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Entwurf 
von den 


Beſchaͤftigungen 


Phyſſcalſchen Geſelſchaſt / 


oder 
Von den Wiſſenſchaften, welche ſich 
dieſelbe zu behandeln vornimmt. 


Den erſten Mitgliedern der Geſellſchaft vorgeleſen 
den 18. Weinmonath 1746, 


von 1 


Dr. Johannes Geßner, 


öffentlichem Lehrer der Mathematik und Phyſſk 1c. 
Vorſteher der Geſellſchaft. 


Phyſic. Abh. II. B. 4 


2 —— . 


* 4 „ 
* * * * * * 


§. 1. Der Zweck und der Nutzen bey Betrachtung der 
Natur. 

S. 2. Anſtalten zu Betrachtung her Natur. 

S. 3. Haupttheile der phyſiealiſchen Unterſuchungen. 
I. Naturlehre. II. Naturhiſtorie. III. Mathematik. 
IV. Arzneykunſt. V. Technik. 

§. 4. I. Die Naturlehre und ihre Theile. a. Allgemeine 

| Phyſik. b. Mechanik. c. Hydraulik. d. Hybdroſtatik. 
e. Aerometrie. k. Pyrometrie. g. Optik. Warum die 

Special ⸗Phyſik bey der Naturhiſtorie abgehandelt wird. 

§. 5. II. Naturhiſtorie ſamt ihren Theilen. a. Aſtrono⸗ 
mie. b. Geographie. o. Meteorologie. d. Hydrographie. 
e. Lithologie. f. Botanik. g. Zoologie. 

S. 6. III. Mathematik und ihre Theile. a. Arithmetik. 
b. Geometrie. c. Analyſis. Warum die Theile der ver⸗ 

miſchten Mathematik hier nicht angefuͤhrt werden. 

§. 7. IV. Die Arzneykunſt und ihre Theile. a. Anatomie 
und Phyſiologie. b. Pathologie. c. Semiotik d. Dig» 
tetik. e. Therapeutik. k. Special - Praris, 

§. 8. V. Technik mit ihren Theilen. a. Oeconomie. b. 
i Manufaktur: c. Architektur. d. Anwendung der Tech⸗ 
nik in dem Policeyweſen. e. Inſtrumental⸗Technik. 

5, 9. Ein gleicher Vorwurf kann unter verſchiedene Claſ⸗ 
ſen gebracht werden. 8 

S. 10. Beſondrer Endzweck in Behandlung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften. 

S. 11. Beſchluß. 


Ute e SER 0 
Haupttheile 
welche die 


Phyſtcaliſche Societaͤt 


kuͤnftig zu behandeln vornimmt. 
SERIE F. 1. 


E 8 iſt unſer Vorhaben die Natur recht ken⸗ 
. nen zu lernen, und dieſe Erkenntniß zu 
® nuͤtzichem Gebrauch anzuwenden. Ver⸗ 
hoffentlich kann niemand ſeyn, der nicht unſern Ent⸗ 
ſchluß gutheiſſen werde, indem wir die coͤrperliche Ges 
ſchoͤpfe / oder die Werke des weiſen Schoͤpfers betrach⸗ 
ten, und die von ihm angeordnete Geſetze, nach wel⸗ 
chen derſelben Wuͤrkungen erfolgen. Wir ſind uͤberzeugt, 
daß er alles auf das beſte gemacht; es iſt alſo nichts 
das uns konnte ein Vergnuͤgen gewähren welches mehr 
begruͤndet oder dauerhafter ſeyn follte, Wir lernen hier 
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die natuͤrliche Gottsgelahrtheit durch die uͤberzeugendſte 
Erfahrungen von der Weisheit, Güte, und Allmacht 
des Schoͤpfers, und werden zugleich zu wahrer Ehr⸗ 
furcht und bruͤnſtiger Liebe gegen ihm angeflammt, und 
bey allen Vorwuͤrfen welche uns die Natur darbietet 
auf die wahre Tugendbahn geleitet. 


Auch eben dieſe Erkenntniß der Natur die unſer Ge⸗ 
muͤth in ſo angenehme Beſchaͤftigung ſetzt, zeigt uns 
darneben den Nutzen und den Gebrauch den wir von 
den Geſchoͤpfen haben koͤnnen. Wir lernen erſt dadurch 
die reiche Gabe ſo uns der guͤtige Schoͤpfer beſtaͤndig 
darreicht und durch das Wachsthum mehret recht er⸗ 
kennen, gebrauchen, und zu unſrer Nothwendigkeit, Be⸗ 
quemlichkeit und Ergoͤtzen anwenden. Es iſt eben dieſes 
der Hauptzweck unſrer künftigen Bemuͤhungen die wir 
vornehmlich zum Nutzen des werthen Vaterlands einzu⸗ 

richten gedenken. 5 


F. 2. Wir werden desnahen zu genauer Erkenntniß 
der Natur ſorgfaͤltige Beobachtungen anſtellen; auch wo 
ſich die Natur nicht bloß oder nach den unſerm Zweck 
dienlichen Umſtaͤnden zeigt, ſo werden wir dieſelbige bey 
den Verſuchen in beſondre Umſtaͤnde ſetzen und ſie befra⸗ 
gen. Wir gedenken desnahen die hiezu dienliche In⸗ 

ſtrumente 
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ſtrumente uns anzuſchaffen. Dieſe ſollen das Oracul 
ſeyn auf deſſen Ausſpruch wir es werden ankommen 
laſſen. Auch find wir geſinnet um deſtomehr mit ders 
ſelben uns bekannt zu machen, die meiſten Arten der Ge⸗ 
ſchoͤpfe die die Natur hervorbringt anzuſchaffen, und 
unſre Sammlungen damit auszuzieren. Ueber das wer⸗ 
den wir uns die Schriften gelehrter Maͤnner und gan⸗ 
zer Societaͤten, denen ſich die Natur beſonders vertrauet 
hat, anſchaffen, um bey beſondern Anlaͤſſen daraus 
Rath zu holen. Wir verhoffen auf dieſe Weiſe nach 
und nach der Natur ihre Kunſtgriffe abzulernen, um 
dieſelbige kuͤnftighin mit 11 5 au unferm Nutzen zu 
gebrauchen. 


$. 3. Dieſes unſer Vorhaben ſchreibt uns zugleich 
die Zaupttheile unſrer kuͤnftigen Bemuͤhung vor. Die 
Erkenntniß der Natur erfodert erſtens deutliche Begriffe 
aller natürlichen Coͤrper, das iſt derer Machinen mit 
denen die ganze Welt ausgeruͤſtet worden; demnach ei⸗ 
ne Wiſſenſchaft der Geſetze nach denen ſich die in ihnen 
vorgehende Veraͤnderungen richten. Es entſtehen hieraus 


die zwey erſten Haupttheile die NWaturlehre und die Na⸗ 


turhiſtorie. Da aber zur genauen Beſtimmung ſowohl 
der Naturgeſetze als der natuͤrlichen Coͤrper und derſel⸗ 


\ ben Eigenſchaften die Kenntniß der Groͤſſe erfodert wird, 


r 
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ſo iſt nothwendig daß drittens die Mathematik oder 
Wiſſenſchaft der Groͤſſe beygefuͤgt werde. Sehen wir 
ferner auf die Anwendung dieſer Erkenntniß, ſo iſt ja 
nichts das uns mehr angelegen als die Geſundheit unſers 
Leibs und die Verbeſſerung unſers aͤuſſerlichen Zuſtandes 
in den Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und Ergoͤ⸗ 
tzungen des Lebens. Wir widmen alſo den vierten 
Haupttheil der Arzneykunſt, welche die Geſundheit zu 
erhalten lehrt; den fuͤuften wird die Technik oder Wiſ⸗ 
ſenſchaft der verſchiedenen Kuͤnſte und Handwerke ab- 
geben. 1 f 


Nachdem die Vorwuͤrfe dieſer 5. Haupttheile aus 
verſchiedenen Stuͤcken beſtehen, oder in verſchiedener 
Verhältniß betrachtet werden, entſtehen in denſelben ver⸗ 
ſchiedene Nebentheile. 


F. 4. I. Der erſte Haupttheil iſt die Naturlehre. Sie 
iſt eine Wiſſenſchaft deſſen, was durch die Kraͤfte der 
Cörper möglich iſt. Man hat alſo die Eigenſchaften die 
allen Coͤrpern gemein oder die verſchiedenen beſonders 
ſind, zu erwegen; und dieſes erſtens in den veſten, dem⸗ 
nach in den fluͤßigen, ferner in veſten und flͤßigen zu 
gleich. Hernach beſonders die Kraͤfte der Luft, des 
Feuers, des Lichts. Dieſe geben 7. folgende Theile ab. 

W 1. Die 
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1. Die Generalphyſik. 2. Die Mechanik. 3. Die y⸗ 
draulik. 4. Die Zydroſtatik. 5. Die Aerometrie. 
6. Die Pyrometrie. 7. Die Optik. Durch die Erfah⸗ 
rung erlernen wir dieſe Geſetze nach welchen ſich die 
Kräfte der Cörper in verſchiedenen Fällen richten, und 
leiten die beſondere Umſtaͤnde durch die Vernunftſchluͤſſe 
her. 


1. Die Generalphyſik iſt die Wiſſenſchaft von der 
Ausdehnung und den Kräften der Coͤrper überhaupt, 
Sie zeigt demnach wie von der Ausdehnung die Figur, 
Groͤſſe, Theilbarkeit abhange: Wie aus den Kraͤften die 
Bewegung, der Stoß, das Zuſammenhaͤngen entſtehen. 


2. Die Mechanik eine Wiſſenſchaft von den Kraͤf⸗ 
ten der veſten Cörper. Hierin werden die Geſetze der 
Bewegung gezeigt, in ſo weit ſich dieſelbige nach der 
Figur, Groͤſſe und Schwehre der Coͤrper verhalten. 
Sie lehrt die erforderliche Bewegungen mit Vortheil der 
Zeit, der Kraft und der Richtung a ng a 


3. Die Hydraulik die Wiſſenſchaft von den Kräften 


der ſluͤßigen Coͤrper welche durch Röhren oder Candle ge⸗ 


fuhrt werden. Wir lernen hieraus die Brunnen, Waſ⸗ 
ſerküͤnſte , und Waſſerleitungen anordnen, das Waſſer 
mit Vortheil in die Höhe bringen, die Gewalt des Waß 
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ſers bey jeder Machine beſtimmen, die Stärke eines 
Fluſſes berechnen, und den Widerſtand der Daͤmme an⸗ 
zuordnen, die dieſer Gewalt zu widerſtehen vermoͤgen. 


4. Die Sydroſtatik eine Wiſſenſchaft von der Wuͤr⸗ 
kung Rüfiger Coͤrper auf die Schwehre. Sie zeigt die 
Kraft mit welcher fluͤßige Coͤrper gegen einander, auf 
die Seiten und Grundflaͤchen ihrer Gefaͤſſe drucken, und 
die einen in fluͤßiger Materie haͤngenden Coͤrper aufhal⸗ 
tet, ferner die Gewalt die ein oben auf dem Waſſer 
ſchwimmender Coͤrper auf ſelbiges ausuͤbet, und vor⸗ 
nehmlich die Verhaͤltniß der Schwehre oder des Ge⸗ 
wichts jeglichen Coͤrpers zu feiner Groͤſſe. 


5. Die Aerometrie eine Wiſſenſchaft von den Kraͤf. 
ten der Luft, vermoͤg ihrer Schwehre, Electricitaͤt und 
Geſchwindigkeit. Auch wird hier gezeigt die ſchuͤttern⸗ 
de Bewegung derſelben die den Thon und Schall ver⸗ 
urſacht. 


6. Die Pyrometrie die Wiſſenſchaft von den Kraͤf⸗ 
ten und Eigenſchaften des Feuers. Sie zeigt die Wuͤr⸗ 
kungen des Feuers auf verſchiedene Arten der Coͤrper; 
die Folgen die aus Mangel der Wärme bey ſich erzei⸗ 
gender Kaͤlte entſtehen. Es gehoͤrt hieher die in unſern 
Tagen durch ſo viele beſondere und bewundrungswuͤrdige 

Verſuche 
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Verſuche an den Coͤrpern erwieſene Electricitaͤt, als eis 
ne Würkung der Feuermaterie. 


7. Die Opttk eine Wiſſenſchaft von den Lichtſtrah⸗ 
len. Hier unterſuchen wir die Geſetze der Lichtſtrahlen 
und wie durch dieſelbige das Sehen vermittelſt der 
Structur des Augs geſchehen koͤnne. Wir zeigen die 
Regeln nach welchen uns die Groͤſſe, die Figur, die 
Farben der Coͤrper in verſchiedener Weite und Winkeln 
vorkommen, je nachdem die Lichtſtrahlen gerade einfal⸗ 
len, oder von Spiegeln zuruͤckprellen, oder von durch- 
ſichtigen Coͤrpern zuvor gekruͤmmet und gebrochen wer⸗ 
den. Wir leiten daher die Anordnung verſchiedener 
Inſtrumente wie das Sehen zu einem hoͤhern Grad der 
Vollkommenheit zu bringen um die Objecta deutlich zu ſe⸗ 
hen die wegen ihrer Kleinheit oder Entferniß ſonſt nicht 
koͤnnten erkannt werden. Es ſind dieſe Inſtrumente die 
Fernglaͤſer, die Vergroͤſſerungsglaͤſer, und andre optiſche 
Inſtrumente, wodurch wir unſern Sinnen gleichſam 
eine neue Welt darſtellen und eröfnen. 


Es ſind dieſes die 7. Theile welche die Naturlehre 
ausmachen: Wir koͤnnten nun denſelben die verſchiede⸗ 
nen Theile der Specialphyſik von dem Weltgebaͤude, von 
der Erde, von den Waſſern, von den Steinen, den 

A 3 Gewaͤch⸗ 
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Gewaͤchſen und Thieren beyfuͤgen, und erklaͤren, wie die 
Veraͤnderungen und Wuͤrkungen die wir in ſelbigen 
wahrnehmen moͤglich ſind. So aber wuͤrde noͤthig ſeyn 
dieſelbige vorher nach ihren Gattungen, Arten und Ge 
ſchlechtern zuſamt ihren Eigenſchaften zu erzehlen und 
deutliche Begriffe derſelbigen vorzulegen. 


F. 5. II. Allein dieſes macht eben unfern zweyten Haupt⸗ 
theil die Naturhiſtorie, den wir demnach werden vorge 
hen laſſen und hernach bey jeglichem die Urſachen der 
Wuͤrkungen und Veraͤnderungen aus den allgemeinen 
Naturgeſetzen anzufuͤhren bedacht ſeyn, ohne den dogma⸗ 
tiſchen Theil von dem hiſtoriſchen zu ſoͤndern. 


Der ıfte Theil dieſer Naturhiſtorie iſt die Aſtrono⸗ 
mie, und handelt von dem Weltgebaͤude. Sie wird die 
groſſen Weltcoͤrper Sonne, Mond, Sterne, derſelben 
Erſcheinungen, Groͤſſen, Weite und Anordnung erſtlich 
ſo vorſtellen wie ſie den Sinnen vorkommen, hernach 
auf die Art wie ſie der Verſtand begreift. 


Der ate iſt die phyſiſche und mathematiſche Geo⸗ 
graphie, die Wiſſenſchaft von der Groͤſſe, Figur, inner⸗ 
lich⸗ und aͤuſſerlicher Beſchaffenheit der Erdkugel und daher 
ruͤhrender Eigenſchaften. Es gehoͤrt demnach hieher 

nicht 
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nicht allein die Abmeſſung der Erde, die Eintheilung 


nach verſchiedenen Gegenden und Strichen, die Lage der 
Oerter und daher ruͤhrende Abaͤnderung in Waͤrme 


und Kaͤlte, in der Laͤnge des Tags und der Nacht; 


ſondern auch die Hiſtorie der Berge, der Hoͤhlen, der 
Lagen und Schachten, und deren durch Erdbeden, 
feuerſpeyende Berge, Waſſerſiuthen ꝛc. in der Erdfläche 
vorgegangenen Veraͤnderungen. 


Der zte iſt die Meteorologie eine Wiſſenſchaft 
von der Athmosphaͤr und denen darinnen vorgehenden 
Veraͤnderungen. Wir betrachten demnach hier die nach 
verſchiedenen Lagen und Hoͤhen in ſelbiger vorkommende 
Schwehre, Treibkraft, Wärme, Duͤnſte und davon 
entſtehende Luftgeſchichten, die Bewegungen der Win⸗ 
de, die waͤſſerichte Duͤnſte, Regen, Schnee, Thau, 


Reifen, Hagel, die Feuerduͤnſte, Donner, Blitz, die 


| Erſcheinungen des Regenbogens, der Nebenfonnen , des 


Nordlichts. 


Der ate Theil begreift die Hydrographie eine Hiſto⸗ 


trie der ſluͤßigen Coͤrper auf unſrer Erde; die Bruͤnnen, 


die Bäche, Fluͤſſe, Teiche, See, Meere und verſchie⸗ 
dene Mineralwaſſer. 


Der 
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Der ste iſt die Lithologie die Hiſtorie der veſten na⸗ 
tuͤrlichen Coͤrper des Erdbodens. Dieſelbige ſind ein⸗ 
fache, vermiſchte oder zuſammengewachſene. Die ein⸗ 
fachern ſind Steine, welche alle entweder im Feuer un⸗ 
verbrennlich oder glasartig oder kalchartig. Die vers 
miſchten ſind die Mineralien welche Salz, Schwefel 
oder Metall abgeben. Die zuſammengewachſene ſind 
die verſchiedene Arten der Erden; die in Luft, Waſſer, 
Feuer, Erden, und animaliſchem Leib gewachsne Stei⸗ 
ne; die verſchiedene verſteinerte Pflanzen oder Thiere 
und derſelben Stuͤcke. 1 


Der ste iſt die Botanik die Kraͤuterwiſſenſchaft oder 
Hiſtorie der Pflanzen. Dieſes ſind die natuͤrliche Machi⸗ 
nen des Erdbodens ſo nur allein wachſen und zunehmen. 
Wir zeigen die Art wie ihr Wachsthum geſchiehet, nebſt 
der Weiſe wie ſie ſich pflegen zu vermehren, auch wie 
dieſelbige zu unterſcheiden und zu benennen ſeyn. | Man 
ift durch die ordentliche Einrichtung derſelben nach ihren 
Geſchlechtern, Gattungen und Verſchiedenheiten in den 
Stand geſetzt worden die ſo viele tauſend verſchiedene 
Pflanzen mit ihren eigentlichen Namen zu benennen, 
vermittelſt etwan 20. verſchiedener Arten derſelben die 
man genau kennen gelernt, mit Beyhuͤlfe eines guten 
ſyſtematiſchen Authoris. 

Der 
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Der te iſt die Zoologie eine Hiſtorie der Thieren. 
Es ſind dieſes die natuͤrliche Machinen welche wachſen, 
zunehmen und empfinden. Wir muͤſſen zeigen wie die⸗ 
ſes in verſchiedenen Arten der Thiere geſchiehet; auch 
von den verſchiedenen Gattungen der Thiere, den vier- 
fuͤßigen und ſchlangenartigen, den Voͤgeln, Fiſchen, In⸗ 
ſecten und Gewuͤrmen deutliche Begriffe geben, und der⸗ 
ſelben Eigenſchaften anzeigen. 


F. 6. III. Der dritte Haupttheil enthält die Ma⸗ 
thematik eine Wiſſenſchaft von der Groͤſſe. Wir koͤnnen 
die Groͤſſen überhaupt betrachten, oder wie ſich dieſelbi⸗ 
gen in einzelnen oder fortgehenden Arten der Gröffe ver⸗ 
halten. Dahero drey Theile der Mathematik entſtehen 
1. Die Arithmetik. 2. Die Geometrie. 3. Die Ana⸗ 
luyſis oder Meßkunſt überhaupt. 


1. Arithmetik die Rechenkunſt iſt die Wiſſenſchaft 
von Zahlen. Sie lehrt alles was kann gemeſſen oder 
nach ſeiner Groͤſſe angezeigt werden in Zahlen beſtimmen. 
Desnahen alles beſtimmte in der Mathematik durch Zah⸗ 
len kann erlaͤutert und deutlich vorgeſtellt werden. 


2. Die Geometrie eine Wiſſenſchaft der Ausdehnung. 
Dahin gehört demnach, was ſich immer unter den ver 
ſchie⸗ 
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ſchiedenen Arten einer Ausdehnung vorſtellen laͤſt, ſo— 
wohl Laͤnge, Flaͤche als coͤrperlicher Inhalt. Es iſt 
alſo klar daß die Ausmeſſung der Felder, daher ſie 
eigentlich ihren Namen bekommen, nur den kleinſten Theil 
derſelben ausmache. 


3. Die Analyſis oder Meßkunſt iſt die Wiſſenſchaft 
von der Groͤſſe uͤberhaupt. Hier behandelt man die 
Groͤſſen und deren Eigenſchaften ohne ſelbige nach der 
Länge, Breite und Tiefe in Zahlen zu beſtimmen, da⸗ 
mit man deſto leichter allgemeine Regeln behalte, die 
hernach auf jede beſondre Faͤlle koͤnnen applicirt werden. 
Es iſt keine Wiſſenſchaft worinnen der menſchliche Ver⸗ 
ſtand die Erfindungskunſt weiter gebracht habe, als eben 
dieſe. Vermittelſt weniger Regeln und nicht mehr als 
5. bis 6. Zeichen, welche die moͤglichen Veraͤnderungen 
und Verhaͤltniſſe der Groͤſſe andeuten, unterſucht man 
alles was immer in Groͤſſen kann beſtimmt werden; 
beſonders nachdem man die Wege entdeckt die in unend⸗ 
lich kleinen Momenten abgeaͤnderte Bewegungen durch 
die Ausmeſſung der daher entſtehenden Elementen der 
krummen Linien zu beſtimmen. Und da man in dieſer 
Wiſſenſchaft meiſtens von den unbekannten anfaͤngt und 
deſſen Werth nach verſchiedenen Regeln in bekannten 
Groͤſſen beſtimmt, wird dieſelbige Analylıs mathematica 

genennt. 
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genennt. Der Theil derſelben ſo von krummen Linien 
handelt iſt die Höhere Geometrie. Die Elemente krum⸗ 
mer Linien werden durch den Infinitefimal-Calcul und 
Arithmeticam Infinitorum berechnet. 


Ich koͤnnte hier noch eine ganze Menge beſonderer 
Theile mathematiſcher Wiſſenſchaften anführen, welche 
alle fünften in der Mathematik pflegen behandelt zu wer: 
den. Allein dieſelbige ſind nichts anders als beſondere 
Beyſpiele bey denen die mathematiſche Lehrſaͤtze ange⸗ 
wendet worden. So giebt in der Naturlehre die Anwen⸗ 
dung der Mathematik auf die Bewegung, Lichtſtrahlen 
und das Geſtirn, die Mechanik, Optik, Aſtronomie; in 
der Technik geſchiehet die Anwendung derſelben zu Errich⸗ 
tung der Gebaͤue und Veſtungen, in der Architektur und 
Fortification. Desnahen wir dieſe beſondre Theile an 
ihrem Ort angezeigt und hernach anzeigen werden. 


F. 7. Der IVte Haupttheil macht die Arzneykunſt, 
eine Wiſſenſchaft die uns lehrt wie die Kräfte des Leibs 
und natürlicher Coͤrper zur Geſundheit und langem Leben 
zu leiten und einzurichten ſeyn. Man koͤnnte dieſelbige 
kuͤrzlich in 2. Theilen abhandeln, und in dem einten den 
geſunden, in dem andern den kranken Zuſtand des Leibs 
betrachten; es iſt uns aber allzuviel an der Erhaltung 
und 
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und Wiederherſtellung der Geſundheit gelegen, als daß 
man nicht alles was hierzu dienet nach allen verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſen ſich vorſtellen ſollte. Es wird deöna- 


hen die Medicin 6. Theile enthalten: Die Anatomie 
nebſt der Phyſiologie, die Pathologie, die Semiotik, die 
Diaͤtetik, die Therapeutik und die Abhandlung beſond⸗ 
rer Krankheiten. 


1. Die Anatomie iſt die Wiſſenſchaft von dem Bau 
des Coͤrpers. Die Phyſiologie die Wiſſenſchaft von der 
Moͤglichkeit der Wuͤrkungen der Theile im Leibe. Sie 
zeigt wie aus der Structur der veſten und der Miſchung 
der fluͤßigen Theile des Leibs jede Verrichtung nach den 
Regeln der Bewegung erfolge. Dieſe Verrichtungen alle 
dienen zum Unterhalt des Leibs, oder ſind noͤthig zum 
Leben, oder zu ſinnlichen Empfindungen und den will⸗ 
kuͤhrlichen Bewegungen, oder zur Fortpflanzung. 


2. Die Pathologie iſt die Wiſſenſchaft von den Krank⸗ 
heiten uͤberhaupt. Sie giebt alſo deutliche Begriffe von 
den Arten und Gattungen derſelben, ſie zeigt die Urſachen 
davon an. Jede Krankheit iſt eine gehinderte Verrichtung 
eines oder mehrern Theilen des Leibs, ſie ſetzt alſo voraus 
eine Veraͤnderung in dem Bau der veſten, oder in der 


Miſchung der fluͤßigen Theile, oder einen aͤuſſerlichen Gegen. . 


ſtand; welche alle in der Pathologie unterſucht werden. 
s 3. Die 


— 
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3. Die Semiotik iſt eine Wiſſenſchaft von den Zeis 
chen des geſunden und kranken Zuſtands des Leibs. Es 
koͤnnen die in die Sinne fallende Veraͤnderungen des 
Leibs eine Anzeige abgeben von dem innern Zuftand defs 
ſelben, da ſie darinnen ihren Grund haben. So zeigt 
der Pulsſchlag die Kraͤfte mit denen das Herz das Ge⸗ 
bluͤt auszuſpritzen vermag: Der Harn iſt die Lauge un⸗ 
ſers Gebluͤts und zeigt die Vermiſchung der Säfte ; 
andre Theile zeigen andre Zuſtaͤnde. 


4. Die Diaͤtetik iſt die Wiſſenſchaft den Leib lange 
geſund zu unterhalten. Sie kann alſo dienen die Kran; 
heiten zu hindern, und die ſo ſich von den Krankheiten 
erhohlt haben vor einem neuen Anſtoß zu verwahren. 
Sie zeigt beſonders wie die Umſtaͤnde in denen der 
Menſch lebt fo einzurichten, daß dieſelbige der Geſund⸗ 
heit zutraͤglich ſeyn. N 


5. Die Therapeutik it die Wiſſenſchaft die verlohrne 
Geſundheit wieder herzustellen. Sie hat eigentlich 2. be⸗ 
ſeondre Theile, indem fie zuerſt zeigt was für eine Ver⸗ 

änderung des kranken Leibs erfodert werde die Geſundheit 
wieder herzuſtellen; demnach wodurch dieſe Veraͤnderung 
zuwegegebracht werde. Dieſes geſchiehet an dem Bau 
des Coͤrpers durch eine Manualoperation in der Chirur⸗ 
gie; oder durch die gewöhnliche Speiſen, wovon in der 
Phyſic. Abh. II. 5. 8 Diaͤtetik 
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Diaͤtetik gehandelt wird; oder durch Arzneyen, welches 
in Praxi medica gelehrt wird. Die Eigenſchaften der 
Arzneyen behandelt die Materia medica nach den 3. Rei⸗ 
chen, dem Mineraliſchen, Pflanzen » oder Thierreich; 
oder nach den in dem Leib noͤthigen Veraͤnderungen zur 
Stärkung, Ausführung, Linderung oder Abaͤnderung der 
Säfte, Die Zubereitung der Arzneyen zu einem vorge— 
festen Zweck lehrt die Chemie; gehet dieſer Zweck bloß 
dahin daß ein Medicament bequem koͤnne applicirt wer⸗ 
den, ſo beſchaͤftiget ſich damit die Pharmacie. 


6. Die Specialpraris oder beſondre Wiſſenſchaft und 
Abhandlung von den Kennzeichen, Urſachen, Folgen und 
den bey jeder Krankheit zur Heilung und Verhuͤtung ji 
derſelben dienlichen Mitteln: und der fo die Fertigkeit bes 
ſitzt dieſe Mittel bey jeglicher Krankheit zu verordnen und 2 


anzuwenden iſt ein rechtſchaffener Medicus Practicus. 


9. 8. V. Die Technik iſt die Wiſſenſchaft von ver⸗ 
ſchiedenen Kuͤnſten und Handwerken die zur Nothwen⸗ 1 
digkeit, Bequemlichkeit und Ergoͤtzung des Lebens dienen. x 
Dieſe lehrt uns den Gebrauch der Erkenntniß der Natur 
im menſchlichen Leben und Wandel. Die Natur giebt 
uns die Materialien her, der Verſtand zeigt wie ſie zu 


unſerm Nutzen zu bekommen, zu verarbeiten und zu ge— 


brauchen ſeyn; hievon entſtehet die Wiſſenſchaft von 
f Kuͤnſten 


— 
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Kuͤnſten und Handwerken. Die Ruͤnſtler verarbeiten die 
Sachen ſo mehrern Verſtand und Fleiß erfodern; die 
Handwerksleuthe die übrigen. 


Man erſiehet hieraus wie eine unumſchraͤnkte Menge 
von verſchiedenen ſowohl erfundenen, als auch unbekann⸗ 
ten und verlohrnen Künften hier koͤnnte angebracht wer- 
den, wenn wir ſelbige entweder nach den verſchiedenen 
Materialien, oder derſelben Form, oder dem Gebrauch 
den man davon macht anfuͤhren wollten. 


Es laſſen ſich aber alle unter folgende 5. Hauptge⸗ 
ſchlechter bringen, je nach dem ſelbige zur Nahrung, 
Kleidung / Wohnung / Beauemltchkeit des geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens gereichen, oder die zu dieſem allem erfor: 
derliches Geraͤth und Werkzeug verſchaffen. Denn es 
ſind die 4. erwehnte Stuͤck dem Menſchen zu Erhaltung des 
Lebens ganz oder zum theil noͤthig, und je mehr wir 
dabey Bequemlichkeit und Ergoͤtzung haben koͤnnen, deſto 
mehr wird uns das Leben angenehm gemacht. 


1. Der erſte Theil betrift die Nahrung und koͤnnte die 
Oeconomie oder Haußwirthſchaftkunſt benennt werden. 
Unſre Nahrung kommt von Gewaͤchſen, Thieren, Mine— 
5 ralien, Waſſer und unterſchiedenen daraus bereiteten Spei⸗ 
fen und Getraͤnken: Es gehört demnach dahin der Feld: 

B 2 bau, 
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bau, die Pfiegung der Wieſen, der Gärten, der Waͤlder, 
der Weinberge; die Viehzucht; die Jaͤgerey; Fiſcherey; 
das Bierbrauen; die Geſchaͤfte in Kuche und Keller. 


2. Der andre geht an die Kleidung. Wir gebrauchen 
hierzu die Wolle, Haar, Felle, Federn, Seide, Flachs, zu 
deren Sammlung ſo viele Anſtalten, und zu der Zuberei- 
tung fo viele Handwerke und Kuͤnſtler, die Fabricanten, 
Waͤber, Faͤrber, Bleicker, Walker ꝛc. erfodert werden. 


3. Der dritte bezieht ſich auf die Wohnung und heißt 
die Baukunſt, Architectura. Sie ift eine Wiſſenſchaft 
eine Wohnung ſtark, bequem und ſchoͤn zu errichten. 
Hierzu gebraucht man Holz, Stein, Kalch, Metall, 
Erde ꝛc. mit deren Auſchaffung, Verarbeitung, Zuſam⸗ 
menordnung ſo viele Kuͤnſtler und Handwerker beſchaͤf⸗ 
tigt werden. 


4. Der vierte iſt der Buͤrgerliche Theil, und bezieht 
ſich auf diejenigen Sachen welche Menſchen ſo in einer 
Geſellſchaft bey einander wohnen zu ihrer Bequemlichkeit 

nöthig haben. Als bey Einrichtung der Geſchaͤfte nach | 
der Zeit, die Zeitrechnung und Beſtimmung der Tage, \ 
Wochen, Monathe, Feſte, Jahre; die Ausmeſſung der 1 
Zeit durch Uhren. Ferner zur Bequemlichkeit im Reiſen 1 
die Anordnung der Bruͤcken, Straſſen, die Einrichtung 

Schiff⸗ 1 
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Schiffbarer Fluͤſſe, der ganze Schiffbau, und Verarbei⸗ 
tung des Fahrzeuges zu den Reiſen. Zur Beſchuͤtzung 
feines Rechts die ganze Kriegskunſt, Artillerie, Fortifi⸗ 
cation. Zum Handel die Einrichtung des Muͤnzweſens 
und der Handelſchaft. Damit ich nicht gedenke verſchie⸗ 
dener zu Vermehrung des Verſtandes und Ergoͤtzung des 
Gemuͤths dienender Wiſſenſchaften, der Buchdruckerey, 
der Mahlerey, der Muſic ꝛc. 


5. Der fünfte Theil iſt pars Inſtrumentalis, welcher 
das bey jeder voriger Kuͤnſte noͤthige Geraͤth und Werk⸗ 
zeug darreicht, als zur Bereitung und Bewahrung der 
Speiſen und Getraͤnks; zu Verarbeitung der Kleider und 
des dazu erforderten Stoffs, die zu Erbauung der Woh⸗ 
| nungen nöthigen Materialien ic. Hieher gehören demnach 
alle die Werkzeuge und Machinen, mit denen wir verſchie⸗ 
dene Bewegungen mit Vortheil verrichten, alle Arten 
der Mühlen , Preſſen und dergleichen; alles Gewehr, 
Haufgeräth und fo fort. 


$. 9. Es zeigt ſich ſowohl aus dieſer als den vorher 
gehenden Eintheilungen, daß der gleiche Vorwurf zu vers 
ſchiedenen Hauptclaſſen, oder auch zu verſchiedenen Theilen 
derſelben könne gezehlt werden, je nachdem eine Sache 
nach verſchiedener Verhaͤltniß betrachtet wird, und der 


oder dieſer beſondre Nutzen, Eigenſchaft, oder der Grund 
B33 einer 
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einer Veraͤnderung ausgefuͤhrt wird. Es iſt aber nicht 
ſchwehr jegliche Abhandlung nach ihrer Materie an ihrem 
behoͤrigen Ort unter eine dieſer Hauptclaſſen zu ſetzen. 


§. 10. Beſonders aber werden alle dieſe Sachen die 
eine naͤhere Verbindung mit unſerm Vaterland haben 
genauer unterſucht werden; wenn wir dann vornehmlich 
die Specialnaturhiſtorie der Schweitz, ſonderheitlich aber 
des Zuͤrichergebiets, zu unterſuchen uns werden angele⸗ 
gen ſeyn laſſen. 


$. 11. Es ſehen alſo M. H. daß uns an Materie zur 
Arbeit nimmermehr fehlen kann. Es ſtehet uns das ganze 
Reich der Natur und Kunſt offen, und liegt es nur an 
uns Beſitz davon zu nehmen. Zu dem Zweck worzu wir 
es noͤthig haben gebrauchen wir weder Krieg noch Waf⸗ 


fen, ſondern wir muͤſſen allein ſorgfaͤltige Beobachtungen | 


anſtellen, und ſowohl durch die Erfahrung als Nachden⸗ 
ken den Gebrauch und Nutzen davon erlernen. Ich kann 1 | 
nicht zweien dann daß wir den Vortheil und Nutzen 
dieſer Bemuͤhungen mit Freuden verſpuͤhren werden, 1 
wenn wir unter göttlichem Beyſtand nach dem gefaßten 
Entſchluß zum Werke ſchreiten, und mit eben der Bes f, 
gierde mit der wir angefangen, und durch die gemein⸗ 1 
fehaftliche Huͤlfe, Rath und Beyſpiel aufgemuntert wor⸗ 1 
den, fortſetzen werden. 5 


Von dem 
Erfolg 
der 
Eimnpfropfung der Pocken 
an einigen Orten 
in unſrer Schweitz. 


a oe 3 
4 


9 
An Serrn D. Schinz in Zurich). 
Mein liebſter Herr Doctor! 

e 

X u Fuſer unvergleichliche Herr Doctor Hirzel, der 
Wegs ſich, unermuͤdet dem Naͤchſten zu dienen, 
und der keine Sache nur halb verrichten kann, der ſich, 
ſage ich, in der Geſchichte der kuͤnſtlichen Pocken helles 
Licht verſchaffen will, und dazu Zeugniſſe ſeiner Mitbur⸗ 
ger und Nachbarn ſammelt, eine Entdeckung, ich meyne 
das Einpfropfen der Pocken, zu dem Nutzen zu ver⸗ 
wenden, welchen ſich erleuchtete und aufmerkſame Arzney⸗ 
verſtaͤndige heut zu Tag davon verſprechen, that mir die 
Ehre an, mich durch einen ſeiner wuͤrdigſten Freunde 
zu erinnern, daß ich auf die Pockengeſchichte unſrer 
Stadt, wie ſie ſich in dieſem Jahr ereignen wuͤrde, 
merke, und ihm Nachricht davon gebe. Erlauben Sie 
nun, Wehrteſter Freund, ihm durch Sie meine Be⸗ 
merkungen in dieſem Schreiben ſo mitzutheilen, wie mir 
meine Geſchaͤfte und vielfache Zerſtreuungen, und, was 
ich am erſten haͤtte ſagen ſollen, meine geringen Kraͤfte 


erlauben. 
Ich 
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Ich glaube nicht, daß ich noͤthig habe, jetzt eine 
weitlaͤuftige Nachricht zu geben, wie das Einpfropfen 
der Pocken aus Orient in dieſe abendlaͤndiſchen Gegen⸗ 
den gereiſet, wie daſſelbe da und dort aufgenommen 
worden, wie bald die moraliſchen und tbeologifchen 
Gruͤnde, bald die Fiſiſchen ſeiner Ausbreitung Schran⸗ 
ken geſetzt, und wie ein Kantwell, ein von Haͤhn und 
andre dagegen losgezogen haben, oder eine Montague, 
ein Mead, Ranby, Kirchpatrik, von Haller, ein Kon⸗ 
damine, Tiſſot und ihre Anhänger ſichs angelegen ſeyn 
lieſſen, dieſe Erfindung als ein Geſchenk des Himmels 
anzupreiſen, den ungewiſſen allen Zweifel zu benehmen, 
und die Vortrefichkeit des Einpfropfens auf allen Sei⸗ 
ten zu zeigen, bemüht waren. Sie haben die Schriften 
und Abhandlungen uͤber dieſe Materie alle geleſen; Sie 
ſind uͤberzeugt, daß die Sache ſo klar erwieſen, daß 
kein Zweifel mehr darein zu ſetzen. Ja, wenn man die 
Engellaͤnder, einen Kondamine, Roſen, einen Tiſſot und 
den bekehrten Tralles geleſen hat, ſo wirft man alles 
zweifeln weg. Aber ein Koͤnigl. Arret und das Anſehen 
der Sorbonne, einige gegluͤckte falſche Geruͤchte von 
Peſten, von wiedergekommenen Pocken, von abſcheuli⸗ 

chen Krankheiten, ſo auf das Einpfropfen gefolget ſeyn 
ſollen, ſolche Dinge koͤnnen zwar die Wahrheit nicht 
B 5 aͤndern, 
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ändern, aber ihren Nutzen einſchraͤnken, wie ich zum 
Theil hier mit Schmerzen ſehen mußte; denn es gab 
Leuthe, deren Vortheil das Einpfropfen entgegen zu 
laufen ſchien, welche daſſelbe nicht geraden wegs beftrits 
ten, aber den, der da meynt, dieſes wäre dem L. Gott 
Eingriff gethan und eine Suͤnde, oder die, ſo ſich vor 
der gewiſſeſten zukünftigen Sache nicht fuͤrchten, wenn 
fie nur fern iſt, und andre Sekten der Inokulation ab⸗ 
geneigt zu machen wußten, ſo daß von unverſchaͤmten 
und einfaͤltigen die abſurdeſten Geſchwaͤtze herumgebotten 
wurden, die aber doch nach und nach verſchwanden, 
wie Sie dann auch aus unten angehaͤngtem Verzeichniß 
ſehen werden, daß es zum erſtenmal ziemlich viele gege⸗ 
ben, die an ihren Kindern dieſe Operation verrichten 
lieſſen, und verſchiedene würden das gleiche gethan ha⸗ 
ben, wenn die natuͤrlichen Pocken ihrem Entſchluß nicht 4 
zuvorgekommen wären. Mein Verehrungswehrter Freund 
Herr Diakon Waſer war dem Einpfropfen ſchon lange ' 
gewogen, und hätte fein zweytjuͤngſtes Kind, Namens g N 
Mariane, gern diefer Operation unterworfen, wenn er 
nicht durch gewiſſe Umſtaͤnde waͤre gehindert worden, 
da aber dieſe gehoben waren, und man uͤberdieß ſah, 
daß die Blatern regieren wuͤrden, ſo uͤberließ man mir 
dieſes Kind ohne weiters, ihm die Pocken einzupfropfen. 

Ich 
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Ich hatte mich ſchon einige Tage zuvor mit Eyterfä 
den, die durch die reifen Blatern eines Kinds gezogen 
worden, das häufige doch gutartige Blatern hatte, ver- 
ſehen, und verfuhr damit, wie Tiſſot und Ranby ge⸗ 
than, und machte mir kein Bedenken, an eben dem 
Tag, da die Operation geſchehen war, dieſelbe, wo es 
ſich ſchickte, anzuzeigen, weil ich von dem Vortheil fü: 


| wol, als der Sicherheit derſelben ganz uͤberzeuget war, 


und es einer ungewiſſen Sache hätte ähnlich ſcheinen 
moͤgen, wenn man erſt den Ausgang derſelben abwarten 
wollte. Zu gleicher Zeit wurde der einzige Sohn des 
Herrn Stadtphyſikus Hegners und die zwey Kinder des 


Herrn D. Sulzers inokulirt, (der Sohn des letztern 


hatte ein wenig Fieber, und als man die Operation ver⸗ 
ſchob, befand es ſich, daß er von den natuͤrlichen ſchon 


angeſteckt ſey, er ward alſo nicht inokulirt) denen es 


0 daran gelegen ſeyn mußte, an ihren Kindern nichts ge— 


— 


faͤhrliches zu probiren, und deren Vorſpiel von gewiſſe⸗ 


rem Nutzen ſeyn mußte, als wenn man einen armen 


Mann mit einem ſtarken Segen von Kindern überredet 


haͤtte, an einem derſelben den Anfang machen zu laſſen. 
Ich hielt es alſo der Inokulation fuͤr zutraͤglich, nichts 


geheim zu halten, gleichwol giengen die fatalſten Ge— 


ruͤchte von der Zweydeutigkeit des Fortgangs dieſer Ver⸗ 
ſuche, 
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ſuche, und die Nachbarn felbft ſprachen von zween lah⸗ 
men Aermen und dergleichen, ſo daß ich mich beynahe 
entſchloß / das Kind öffentlich ſehen zu laſſen, um den Un⸗ 
grund dieſer boshaften Sage zu zeigen und jedermann 
darzuthun, daß das Kind ſtaͤrker worden, als es zuvor 
war. Indeſſen zerfiel dieſes Geruͤcht von ſich ſelbſt, ja 
man wollte Kinder inokuliren laſſen, bey denen ſich eben 
nicht alle Umſtaͤnde befanden, ſo ein ſorgfaͤltiger Inoku⸗ 
liſt erfodert, daß man genoͤthigt war, einige abzuweiſen. 
Nach der Zeit hat Herr D. Ziegler auch ein paar Kin⸗ 
der inokulirt, die ein andrer vielleicht nicht angenommen 
haͤtte, bis dieſe heilſame Methode zu ihrer erforderlichen 
Staͤrke gelanget und allgemein eingefuͤhrt worden waͤre. 
Es gieng aber damit ſehr gut, und werden ſich die da⸗ 
durch ſehr betroffen finden, die dem Einpfropfen ſo zu⸗ 


wieder ſind, von zwoten Pocken, und von andern unrich⸗ 


tigen Folgen den Kopf voll haben, die aber nicht beden⸗ 
ken wollen, daß in England von ſo viel tauſenden, die 
inokulirt worden, nicht eins die wahren Pocken zum 
andern mal bekommen, wie unter andern auch ein 
Mann bezeuget, der den groͤßten Glauben verdient, ich 
meyne den beruͤhmten D. Mead, welcher ſagt: „Was 
„diejenigen betrift, fo die Blatern noch einmal bekom⸗ 
„men, nachdem ſie die kuͤnſtlichen uͤberſtanden haben, 

„da 


* Seas ei, 
— — 
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„da habe ich noch nicht ein einziges Beyſpiel entdeckt, 
310 dieſes beſtaͤtigte. Ich weiß zwar wol, daß von ei⸗ 
„nem gewiſſen Schriftſteller viel Weſens von einem 
„Knab gemacht wird, der, nachdem ihm die kuͤnſtlichen 
„bengebracht worden, drey Jahre hernach die natuͤrli⸗ 
„chen bekommen habe: aber ich weiß auch, wie wenig 
»dieſer Erzählung zu trauen if. Daß ich es heraus 
5 „age, wie es mich duͤnkt, wenn es einige geben kann, 
„die die Blatern wieder bekommen, warum find die 
„Beyſpiele unter ſo vielen Millionen Menſchen nicht 
„hundert ⸗ und tauſendfach? Oder was iſt von einem 
Y „Exempel zu halten, das einzig, obgleich, wie man 
„tagt, wahrhaft und gegruͤndet iſt, da ſich bey unzaͤhli⸗ 
v»gen Kindern, bey denen das gleiche vorgenommen wor⸗ 
„den, nichts dergleichen zeigen will, da ja ſchon zehn, 
zwanzig und dreyßig Jahre verfloſſen, daß die Inoku⸗ 
„lation bey vielen tauſenden verrichtet worden? Aber 
„da giebt es Leuthe, die ihrer Schreibſucht und der 
Hungezaͤhmten Luft zu widerſprechen, den Lauf laſſen 
ymuͤſſen. Denen möge es denn auch erlaubt ſeyn, die 
„Poſaune ihres eignen Ruhms in alle Gegenden erthoͤ⸗ 
„men zu laſſen ꝛc. „ Dieſes heißt wol von der Leber 
weggeſprochen, es iſt ſich aber auch zu verwundern, 
wie eine Sache, die fo wichtig it, als dieſe, nicht 
7 N einmal 


30 Von dem Erfolg 


einmal ſo auſſert allen Zweifel geſetzt werden kann, daß 
kuͤnftig kein Widerſpruch mehr zu beſorgen. Wenn die 

ent gegengeſetzten ungluͤcklichen Exempel in Conſtantino⸗ 
pel, in Boſton, in Kremona, in Hartford, welche Kant— 
well, welche de la Vigne und andre aufmutzen, Stich 
hielten, warum autoriſirte man ſie nicht ſolchergeſtalt, 
daß kein Schein eines Zweifels mehr uͤbrig geblieben? 
Aber ein Mead, ſo viele berühmte englifche , fo viele 
andre Aerzte konnten hievon keine Sicherheit erlangen, 
welche die neue Methode im geringſten haͤtte aufhalten 
mögen. Ein Hoſty hat etliche hundert gluͤcklich inoku. 
lirt. Ranby, Wundarzt des Koͤnigs in England ſagt 
der ganzen Welt, er habe mehr als ſechszehnhunderten 
die Pocken gluͤcklich eingepfropft, und es habe nicht eine Ä 
einzige Perſon das Leben eingebüßt. Ein Bell hat mit 
gleichem Erfolg uͤber neunhunderten die kuͤnſtlichen Pocken 1 
gegeben. Lakondamine hat ſolche uͤberzeugende Dinge 1 
davon geſchrieben, und die neueſten — ein Tronchin, 
ein Roſen, ein Tiſſot, können die nicht uͤberzeugen? ö 
Ein Haller, der ſeine Tochter inokulirt hat — Ein Ber⸗ 
noulli, der feine eigne Kinder ohne Bedenken dieſer 
neuen Heilart unterworfen — Herr Hofrath Sulzer bat 
juͤngſt fein noch nicht halbjaͤhriges Kind inokulirt, wie 
er ſchon bey mehr hundert Kindern von befeiebenenn 
Alter 
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Alter gethan, Herr Doctor Scherb der aͤltere in Bi— 
ſchoffzell hat an ſeinen und andern Kindern ſo gluͤckliche 
Proben gegeben, u. ſ. f. Laſſen Sie aber dießmal al⸗ 
les dieſes liegen, mein Wehrteſter, und ſehen Sie nue 
mein Regiſter der natuͤrlichen und eingepfropften Pocken 
an, ich habe es in Treuen und ſo eigentlich bemerkt, als 
es mir moͤglich war; ich habe Ihnen die Namen von al⸗ 
len angegeben, damit die Sache wenigern Zweifel un— 
terworfen wäre, ja es wäre gut, wenn man ſich be- 
muͤhete, eine genaue Kundſchaft von allen Kindern und 
groſſen Perſonen, die in unſerm Vaterland inokulirt 
worden zu bekommen, und dieſe Lifte den Schriften 
der Maturforſchenden Geſellſchaft einverleibte, daß in 
Zukunft den falſchen Geruͤchten eher geſteuert werden 
koͤnnte, denn ich verſichere Sie, eben da man hier an⸗ 
fing die Inokulation zu treiben, ſagte man dreiſt, Herr 
Mahn, deſſen Kinder, wie Sie wiſſen inokulirt worden, 
babe mit Klagen hieher geſchrieben, daß feine Kinder 
die Pocken wüͤrklich wieder bekommen haͤtten, welches 
aber eine unſinnige Luͤge iſt, wie ſich jedermann alle 
Tage bey beſagtem Herrn Rahn belehren laſſen kann. 


Je nun, Sie ſehen aus meinem Verzeichniß, daß 
von 92 Kindern, fo die natürlichen Pocken hatten, 18 
geſtorben, und 14 fo übel zugerichtet worden, daß etliche 
u entiveder 
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entweder ſtark beſchaͤdigt oder ungeſund worden, und 
eine nahe Beute des Grabes ſeyn werden; da hingegen 
die Inokulirten, deren ſiebenzehn ſind, ſaͤmtlich ſo von 
dieſer Krankheit befreyt worden, als wenn ſie davon 
waͤren ausgenommen geweſen, auſſert ein paar, die, 
wie es ſcheint, ſchon von den natürlichen befallen wa⸗ 
ren, jedoch vermittelſt der kuͤnſtlichen Fontenellen aus 
der offenbarſten Gefahr entrunnen. Die meiſten deren, 
ſo an den natuͤrlichen Pocken geſtorben, waren zwar der 
Natur und nicht den ſorgfaͤltigen Haͤnden geſchickter 
Aerzte uͤberlaſſen, aber was beweißt das? Nichts, als 1 
daß die Natur der Krankheit fie getödet habe. Es find 
genug Beyſpiele aller Zeiten, aller Orten, und auch 

; 

u 


aus unſrer Stadt in dieſem Jahrgang da, daß viele 
trotz der allerbeſten mediciniſchen Hilfe ſterben koͤnnen. 
Was kann ruͤhrender ſeyn als der Brief des Herrn ö 
D. Tralles an den Herrn Hofrath Sulzer: De Methodo 4 
medendi variolis hactenus cognita ſæpe inſufficiente i 
magno pro inoculatione Argumento. Da find Beweiſe, | 
daß die von den größten Aerzten beſorgten dahin ftarben, 
und kein Mittel war wider eine ſo greuliche Krankheit. 
Sollte ſonſt feine Doris das Schlachtopfer dieſer grau- 
ſamen Krankheit worden ſeyn? Sollte ein Sohn des 
Freyherrn van Swieten, ſo viele Kinder berühmter. 

Aerzte, 
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Aerzte, groſſer Herren, ſollten dieſe vernachlaͤßiget oder 
von einer uͤbel angeſtellten Cur getödet worden ſeyn? 
Es iſt betruͤbt genug, daß ein Sydenham, ein Boer⸗ 
have bekennen mußten, daß dieſe Krankheit oft die ge⸗ 
ſchickteſte Hilfe verachte, daß die behutſamſten Nachah⸗ 
mer dieſer groſſen Männer gezwungen find, dieſes zu er⸗ 
fahren und einzugeſtehen. Nach meiner Meynung wuͤr⸗ 
den wenige von denen ſterben, die an den natürlichen 
Pocken ſterben, wenn ihnen diefelben wären einge fropft 
worden, nicht ſowol in Abſicht auf den viel leichtern 


Grad der Krankheit, als vielmehr darum, weil fie wuͤr⸗ 


den inokulirt worden ſeyn, wenn ſie ſonſt von andern 
Uebeln, von den Gefahren, die mit einigen Altern, mit 
einigen Jahrszeiten verknuͤpft find, frey geweſen waͤren, 
wenn man der Krankheit vor ihrer Entſtehung durch 
taugliche Arzneymittel die Wurzeln abgeſchnitten Hätte, 
Genaue und fortgeſetzte Beobachtungen muͤſſen dieſer 
Krankheit mehrers Licht geben. Ich kann Ihnen eine 
Muthmaſſung, die vielleicht fd ungegründet nicht iſt, 
nicht verhalten. Es iſt bekannt, daß oft ein ziemlicher 
Zeitraum vergeht, daß die Pocken nur ſo zerſprengt un⸗ 
ter dem menſchlichen Geſchlechte, wie leichte Truppen 
herumreiſen, bis wieder ein Periodus kommt, da, fo 
zu ſagen, die ganze Armee aufgebotten und alles von 
Phyſic. Abh. III. B. C den 
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den Pocken geſchlagen wird, was vorher noch aufrecht 
ſtand, und dieſen Zoll noch nicht entrichtet hatte. Ein 
ſolches Aufgebott iſt faſt allemal gefaͤhrlich, die Pocken 
find bösartiger und reiben einen groſſen Theil des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts auf. 


Itzt waͤre zu unterſuchen, woher es kommt, daß ſie, 
wenn ſie in Menge kommen, ſo gefaͤhrlich ſind, und 
warum ſie nur in gewiſſen Jahren in Menge kommen. 
Es ſcheint, als wenn fuͤr beyde Fragen die Antwort 
leicht waͤre / naͤmlich, fie werden epidemifch , wenn ihrer 
viel ſind, und vergiften die Luft; und auf die zwote 
Frage, ſie ſammeln ſich, alle Jahre bleiben viele Kinder 
frey , und oft kommen fie gar nicht, als muͤſſen ſich 
viele ſolche Candidaten ſammeln ꝛc. aber ich will es an⸗ 
dern uͤberlaſſen, hieruͤber zu urtheilen, inſonderheit ſcheint 
der letzte Punkt ſo leicht nicht zu entſcheiden zu ſeyn. 
Linnaͤus und ſeine Schuͤler halten dafuͤr, dieſe und 
andre exanthematiſche und epidemiſche Krankheiten ruͤh⸗ 
ren von Inſekten her, die ihre Brut in dem Koͤrper des 
Menſchen haben, wie die Bremfe in dem Leib des Renn⸗ 
thiers, und viele andre mehr, und dieſe wollen auch in 
der Kraͤtze und andern dergleichen Krankheiten kenntliche 
Thierchen beobachtet haben. Mir ſcheint es in vieler 
Betrachtung ziemlich wahrfcheinlich , aber noch nicht 

unum⸗ 
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unumſtoͤßlich erwieſen. (Die leichte Anſteckung hat gewiß 
Anlas zu dieſer Vermuthung gegeben und verſchiedene 
Umſtaͤnde ertheilen derſelben einiges Gewicht. Man hat 
zwar Beyſpiele, da die Pocken andern mitgetheilt wor⸗ 
den, ohne eine unmittelbare Beruͤhrung, aber meiſtens 
geſchieht die Mittheilung derſelben durch die Kleider und 
andre Dinge, die dieſe Kranke berührt oder getragen ha⸗ 
ben, oder durch das Antaſten eines ſolchen Kranken 
ſelbſt. Dieſes iſt von den natürlichen zu verſtehen, die 
kuͤnſtlichen ſtecken ſelten an, man beruͤhre denn den Kran- 
ken unmittelbar.) Man gewahret wenigſtens, daß kaum 
ein Inſckt iſt, welches nicht ſeine gewiſſe Periodos haͤtte. 
Wer weiß nicht, wie oft die Heuſchrecken in abſcheuli⸗ 
8 chen Heerzuͤgen daherkommen, da ſie doch verſchiedene 
| Jahre über nur in kleinen Haufen oder gar einzeln ſich 
ſehen lieſſen — Wer weiß nicht, wie oft, ohne daß 
man die wahre Urſach deſſen anzugeben weiß, eine oder 
die andre Gattung auf einmal in ſolcher Menge er⸗ 
ſcheint, daß, wenn ſie nicht aufs gleiche in verſchiedenen 
kuͤnftigen Jahren wieder ausblieben, die grauſamſte Ver⸗ 
wuͤſtunz entſuͤnde — Erinnern Sie ih noch, wie be— 
traͤchtlich der Schade war, den die Weſpen vor zwey 
Japoren anrichteten? Im letzten Jahr tam eine kleine 
braune verächtliche Cryſomela, die man viele vorige 
ni. C 2 Jahre 
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Jahre nicht geachtet hat, und zerſtoͤhrte den Rebenbau 
ganzer Diſtrikten, daß einer derſelben in Wieſedangen 
von acht Morgen dieſen Herbſt mehr nicht, als ſieben 
Saum Wein gab. Welche Regeln haben dieſe Thier- 
chen, ſich darnach zu richten? Der Maykaͤfer behält 
ſeine beſtimmte Ordnung, aber die Inſekten der Pocken, 
(wenn man dieſe Hypotheſe annimmt,) der Kraͤtze, der 
Peſt und andrer exanthematiſcher Krankheiten, welchen 
Regeln folgen ſie? Vielleicht wuͤrde man einiges Licht 
bekommen, wenn man die Geſchichte der Pocken in eis 
nem halben oder in einem ganzen Jahrhundert einſehen 
koͤnnte. Da wuͤrde man vielleicht wiſſen koͤnnen, ob 
dieſe Krankheit wirklich von kleinen Thierchen herruͤhrt, 
oder nicht: woher dieſe Thierchen, wenn ſie von dem 
Schöpfer im Anfang geſchaffen worden, zuerſt gefom: 
men, und wo ſie ſich auſſert dem menſchlichen Korper 
aufhalten? Man kann nicht mit Zuverlaͤßigkeit behaup⸗ 
ten, daß etwas von dieſer Krankheit in den Schriften 
des Hyppocrates und Galenus anzutreffen, und doch iſt 
nicht wol zu glauben, daß dieſe ſorgfaͤltigen Schrift— 
ſteller, die geſchickte Beobachter waren, und alle epide⸗ 
miſche Krankheiten mit Fleiß beobachtet und beſchrieben 
haben, die Pocken ſollten vergeſſen haben. Man findet 
ihren Urſprung in ſpaͤtern Zeiten, bey den Arabern und 

f Egyptiern, 
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Egyptiern, und noch iſt es ja gar nicht lange, daß noch 

verſchiedene Theile von Europa davon befreyt waren; 
wo halten ſich denn aber dieſe Geſchoͤpfe ſonſt auf? In 
welchem Reich der Natur wohnen ſie? Woher kommt 
der Neſtelwurm in des Menſchen Leib? Wo wohnt er? 
Einmal hat ihn der Ritter Linnaͤus, aber in einer 

Zwerggeſtalt, in Vergleichung mit dem, der in den 
Eingeweiden der Menſchen wuͤhlt, in einem Brunnen 

in Schweden geſehen; in unſern Bruͤnnen findet man 
keine. Ich könnte noch viele ſolche Beyſpiele anführen, 

ich uͤberlaſſe es aber denen, die mehr Erfahrung und 
Einſicht in das Naturreich haben, genauern Bericht 

hierüber zu geben. Wenn die Pocken an einem Ort 
lange nicht regiert haben, ſo ſind ſie gewiß alsdenn 
ſchlimm, und verfolgen alles, was lebt, das iſt, dieſen 
Zoll noch nicht entrichtet hat, der wenigen geſchenkt 

wird. Es giebt kein Jahr, daß es nicht einige Blater⸗ 
kinder gebe J aber fie graßiren nur zu gewiſſen Zeiten, 

und dieſes Graßiren ſollte man verhuͤten, denn, meyne 

ich, waͤre ein groſſes gethan. Aber wie will man es 

verhüten? Aethiops, praͤſervirende Pillen, Theerwaſſer, 

Queckſülber ꝛc. nehmen — wie weit man damit ſeinen 

Endzweck erreichen wuͤrde, laſſe ich itzt dahingeſtellt: 

aber, wenn zum Exempel, daß ich endlich nach dieſer 
C3 Aus⸗ 
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Ausſchweifung meine Meynung ſage, wenn es geſche⸗ 
hen wuͤrde, daf alle Kinder, wie ſie ins dritte Jahr 
kommen, inokulirt würden, fo wuͤrden die Blatern nicht 
mehr graßiren koͤnnen; denn die Anzahl der Neugebohr⸗ 
nen waͤre ſo zu ſagen nicht groͤſſer, als die Pocken, wenn 
fie graßiren, brauchen, um fo boͤs zu werden, als fie 
zu ſolchen Zeiten zu werden pflegen ; denn man hat es 
aus der Erfahrung, daß man ſelten im Anfang weiß, 
ob die Blatern graßiren, ob ſie boͤsartig werden werden, 
oder nicht. Werden nur einzelne Subjekte hin und 
wieder davon befallen, und die Pocken hören wieder auf, 
ſo war dieß kein Periode; geht es aber ſo ſechs, ſieben 


und mehr Wochen fort, fo werden fie bösartiger, grei⸗ 


fen uͤberall um ſich, und haben einen Periodum erreicht, g 


und denn iſt es gewiß um den fünften Theil, wo nicht 
gar um eine groͤſſere Anzahl geſchehen. Da nun, 
wenn meinem Rath gefolget wuͤrde, kein Kind das Al— 
ter von 3. Jahren ohne hoͤchſtwichtige Urſachen uͤbertre⸗ 
ten doͤrfte, daß es nicht waͤre inokulirt worden, fo wir: 
den zugleich viele, die herzhafter oder beſſer belehrt ſind, 


auch Kinder inokuliren, ehe ſie zahnen, und ſo waͤre es 


mit dem Grafiren der Pocken nicht nur aus, ſondern 
es waͤre zu hoffen, daß, da die Inokulation der Pocken 


ſo wenig Umſtaͤnde braucht, und ſo wenig gefaͤhrlich 4 
waͤre, 1 
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waͤre, daß manche Hausmutter, wenn ſie ihren Arzt 
darum befragt hat, es an ihrem Kind thun koͤnnte, und 
daß es wol gar der Weg waͤre, dieſe Krankheit, die 
ſchon fo viel Unheil in Europa geſtiftet hat, gänzlich 
auszurotten. Dieſes iſt aber mehr eine leere Hofnung, 
als daß man glauben doͤrfte, die Leuthe werden jemals 
ſo uͤbereinſtimmen: alſo iſt zu vermuthen, es werde bey 
dem alten ſein Verbleiben haben, und, obgleich viele 
Beyſpiele da ſind, daß Kinder, ſo von dem Pockengift 
derer „ſo ſtarben, ohne daß es ſchlimme Folgen auf fie 
gehabt haͤtte, inokulirt worden, ſo doͤrfte es wol geſche⸗ 
hen, daß einmal ein ſo boͤſer Periodus kaͤme, da auch 
die Inokulation nicht vor aller Gefahr ſichert. Wuͤrde 
man dieſe Krankheit ganz vertreiben koͤnnen, wie Herr 
Medicus zu Mannheim meynt, ſo wuͤrde es wol das 
beſte ſeyn. Er rechnet die Pocken mit unter die gewoͤhn⸗ 
lichen Fieber, und nennt das Pockenſieber ein zuſammen⸗ 
geſetztes Entzuͤndungsſieber, in welchem das entzuͤndete 
Blut aus feinen Adern in die ganze Oberfläche des Koͤr⸗ 
pers austritt, wo es in eine Schwaͤrung uͤbergeht ꝛc. 
er meynt alſo, man muͤſſe ſich bemuͤhen, gleich im An⸗ 
fang das Entzuͤndungsſieber zu hemmen, und wenn ſel— 
biges fo heftig ſeyn ſollte, daß man es nicht gleich be- 
zwingen koͤnnte, aufs wenigſte doch dem Austreten des 

* C 4 Bluts 
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Bluts zuvorzukommen. Sollte aber dieſes auch durch 
die Heftigkeit der Krankheit ſchon ausgetreten ſeyn, ſo 
muͤſſe man wenigſtens das Schwaͤren deſſelben verhin⸗ 
dern, und ſich bemuͤhen, ſolches wieder in die Wege der 
Circulation zurückzuführen, und alle Zufaͤlle zu heben ꝛc. 
Welches aber eher geſagt, als gethan ſeyn wird, und 
nach meinem Sinn eher bewerkſtelliget werden koͤnnte, 
wenn durch fortgeſetztes Einpfropfen die Pocken fo gut⸗ 
artig und ſparſam worden waͤren, als ſie in Georgien, 
Circaßien und andern Orten ſind, wo das Einpfropfen 
ſchon lang von Vater auf Sohn fortgetrieben worden. 
Ueberhaupt kann der Rath des Herrn Medicus nicht an⸗ 
gehen, wenn die Hypotheſe wegen den Inſekten wahrhaft 
ſeyn ſolle. Noch muß ich zum Behuf derſelben einen 
Umſtand bemerken, nämlich, daft nicht alle Menſchen 
den Pocken, es ſeyen die künſtlichen oder natürlichen un⸗ 


terworfen ſind, und ſo zu ſagen gewiſſe fluͤßige oder feſte 


Theile beſitzen, deren Natur dieſen Thierchen zuwider, 
wie unter den Inſekten viele Beyſpiele gefunden werden. 
Tiſſot und andre ſagen, daß der Eyterfluß der Wunden 


groͤſſer, wenn wenig Blatern, und klein, wenn dieſe 


viel Eyter haben und in groͤſſerer Anzahl vorhanden, ich 
muß aber ſagen, daß es mir nicht immer ſo vorgekom⸗ 
men ſey, ſondern daß es eher das Anſehen habe, daß 
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der groͤſſere oder kleinere Fluß des Eyters von der Groͤſſe 
und Tiefe der Wunden und ihrer Beſchaffenheit abhaͤnge, 
auch von dem Temperament und der Leibsbeſchaffenheit 
des Eingepfropften. Jedoch gebe ich allemal zu, daß 
man vermittelſt dieſer Fontenellen die Krankheit, wie 
mit einem Steuerruder ein Schiff, regieren, und die 
Eyterung nach Beduͤrfen vermehren oder vermindern 
koͤnne. Das Fieber erweckt allen ſchlaffenden Stoff, 
und es ſcheint, daf, wenn ein Menſch Pocken haͤtte fo 
klein wie ein Senfkorn, und ſehr wenige, oder gar 
keine, genug, daß das Fieber gemerkt worden, ſo ſey 
die Sach ſo gut geſchehen, als wenn er tauſend Blatern 
gehabt Hätte, Ich gerate von ungefehr, indem ich die; 
ſes ſchreibe, auf das 181. Stuͤck des Hamburgiſchen 
Arzts, welches dieſem Satz viel Gewicht giebt, da es 
von Siena aus Italien heißt (vid. Bibliotheque des 
Sciences Ao. 1756. p. 484.) daß Herr Peverini über 
200 Kinder glücklich inokulirt habe, ohne eins zu ver⸗ 


liehren, und zwar nicht auf die gewöhnliche Weiſe mit 
der Lanze oder Biſtouri, ſondern er habe die Kinder, 


nach vorgegangener Zubereitung mit einer Nadel, die 
zuvor in eine reife Blater geſteckt ware, an einem Theil 
des Leis ohne Unterſchied nur einmal leicht durch die 
Haut geſtochen, und ſo ohne Verband die Wirkung er— 
C 5 wartet, 
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wartet, die auch faſt allezeit und immer auf die glück 
lichſte Art mit kleinen und wenig Blatern erfolget ſey. 
Dieſe Kinder alle ſollen nicht nur nach dieſer Cur ganz 
ſtark, ſondern auch geſunder worden ſeyn, ſo gar daß 
ein paar von der Kraͤtze zugleich und von Kroͤpfen durch 
das Einpfropfen der Pocken geneſen. Da dieſe Opera⸗ 
tion ungleich leichter zu verrichten, als die gewohnte, 
fo iſt zu wuͤnſchen, daß fie fo richtig und hinreichend ſey, 
als die andre, die Kinder wuͤrden dazu viel williger ſeyn, 
weil ſie nicht doͤrften verbunden werden, welches ihnen 
oft ungelegen, und viele Aufmerkſamkeit erfodert, fo daß 
die Operation mit der Lanzette niemals andern als Pfropf⸗ 
aͤrzten oder Wundaͤrzten und nicht jeder Hausmutter zu 
uͤberlaſſen iſt. Es waͤre nicht uneben, ſich zu erkundigen, 
wie es dem Herrn Peverini und andern ferners ergangen, 
die ſich dieſer kurzen Methode bedienen. Einmal mich 
duͤnkt es ſehr wahrſcheinlich daß es nicht noͤthig ſey, 
viele und groſſe Wunden zu haben, ja im Gegentheil vere 
ſichern Verſuche, die in Engelland gemacht worden, daß 
viele und tiefe Einſchnitte nicht ſo gluͤcklich waren, und 


Tiſſot lehrt auch, man ſolle nur die Epidermis, wenn 1 


man dieſe allein loͤſen kann, welches aber bey zarten und 
fetten Kindern ſchwehrlich angeht, durchſchneiden, und 
den Faden unter dieſelbe bringen. 


Aber 
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Aber die 's Schreiben will zuſehr anwachſen, ich eile 
demnach zum Beſchluß, und melde Ihnen nur noch in 
Abbſicht auf das Einpfropfen, worauf man, wie ich aus 
den hier gemachten Verſuchen ſchlieſſe, hauptſaͤchlich zu 
ſehen hat. 


Erſtlich, obgleich etliche Verſuche bey uns gelungen 
ſind, daß Kinder, ſo die natuͤrlichen Pocken bruͤteten, 
eingepfropft, und, wie alle Umſtaͤnde gehen, durch den 
Fluß der Fontenellen gerettet worden, ſo ſcheint es doch 
viel rathſamer zu ſeyn, die Inokulation anzuftellen, wenn 
die Blatern nicht regieren, und man begruͤndete Hofnung 
hat, die Per on, fo die Pocken empfangen fol, ſey von 
den natürlichen nicht angeſteckt. 


Zweytens fol man die Zubereitung nicht unterlaſſen, 
- füraus bey Kindern mit braunen Haaren, und fluͤßigen 
Koͤpfen, aber keine Ader ſchlagen, es ſey denn die Per— 
ſon ſehr vollbluͤtig und ſchon uͤber zehn Jahre und an 
den Wein gewoͤhnt, auch kein Brechmittel zu brau— 
chen, ohne wichtige Urſachen, ſondern nur gelind abfuͤh— 
rende Mittel, die etlichemal wiederholt werden, und ſich 
enthalten vom Fleiſch, Wein, Gawuͤrzen ꝛc. 


Drittens muß der Einſchnitt ſo leicht gemacht wer⸗ 
den, als nur moͤglich, weil tiefe allzuſtark eytern, und 
leicht, 
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leicht, wenn keine vorfichtige Hand dabey ift, ſchlimm 
werden, Ueberröͤte, Geſchwulſt und bösartige Geſchwuͤre 


verurſachen koͤnnen, da nichts dergleichen von leichten 


Einſchnitten zu beſorgen, und es, wenn ſonſt keine Zu⸗ 
fälle dabey, und die natürlichen nicht damit verknuͤpft 
ſind, auf das Flieſſen der Wunden nicht ſo ſehr an⸗ 
kommt. 8 


Viertens iſt es gewiß am ſicherſten nur Kinder von 
drey und mehrern Jahren dazu zu nehmen, und zwar 
geſunde, jedoch hat man ſich eben nicht fo ſehr zu be- 
denken, wenn ein Kind ſchon ſcharboͤckig / Eröpfig, kraͤtzig, 
Rüßig, oder bleichſuͤchtig iſt, indem ſolche Kinder keine 
gröſſere Gefahr auszuſtehen haben als andre, und viel⸗ 
mal geſunder werden. 


Fuͤnftens ſchickt ſich wol der Frühling am beſten 


darzu, und zwar um vieler Urſachen willen, die andre 
und beſonders Tiſſot weitlaͤuftig angefuͤhrt haben. Ich 
habe bey zweyen gewahret, daß ſie, da es ſehr heiß war, 
ob ſie gleich nur maͤßig bedeckt waren, braf ſchwitzten, 
worauf ſich ein Ausſchlag wie ein Frieſel gezeiget, der 
aber nie von wiedrigen Folgen iſt, und meiſtens von 
ſelbſt wieder fortgeht. 


Secchstens 


P ˙ . Ze ir 
2 « 1 


r 
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Sechstens ſoll man fleifig zuſehen, daß die Patien 
ten keinen Fehler in der Diät auf die oder dieſe Weiſe 
machen: Habergruͤtze, Gerſten, Reis, Thee mit Milch 
und Aepfel ſind ihre Speiſe. 


Werden Sie nicht in Verſuchung geſetzt, aus ober⸗ 


zaͤhltem den Schluß zu ziehen, daß von den 17 Kin⸗ 
dern ſo inokulirt worden, wenigſtens ein paar geſtor⸗ 
ben waͤren? Dieſe hat das Einpfropfen gerettet. Der 
gute Anfang der hier mit dem Einpfropfen gemacht 
worden, laͤßt mich hoffen, daß der Fortgang eben ſo 
erwuͤnſcht, als der Erhaltung des Lebens vieler Men- 
ſchen nuͤtzlich ſeyn werde. Leben Sie wol, Liebſter 
Freund, empfehlen Sie mich dem Schaͤtzbaren Herrn 
D. Hirzel. Ich bin von ganzem Herzen 


Winterthur den 12. Wintermonath 
1763. 


Ihr 
ergebenſter 


. Dr. Sulzer, zum Adler. 


* f Ver⸗ 
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5 9 
Verzeichniß der Rinder, denen man im 
Sommer und Herbit 1763. hier in Win⸗ 
terthur die Pocken eingepfropft bet. 


1. K. Ein Töchterlein von 5, Jahren, hitzigen 
Temperaments, nach der Operation, welcher keine Praͤ— 
paration vorgieng, einige Flecken, ſo man fuͤr Flohbiſſe 
hielt; den andern Morgen aber ſich für rechte Pocken 
zu erkennen gaben. Geringes Fieber. Die Wunden floſ⸗ 
fen zu rechter Zeit, keine Zufaͤlle, kam ſehr gut davon. 


2. J. T. Ein Soͤhnlein von 4. Jahren. Nach 
der Zubereitung die Einpfropfung, keine beſondere Zu⸗ 
falle, wenig Blatern, kein zweytes Fieber, keine Narben. 


3. N. RK. Ein T. von 4. J. Die Pocken kamen 5 | 
erſt 8. Tage nach der Vorbereitung, die Wunden floſſen 
nicht ſtark, kleine trockne Blatern, gar nicht krank. 


4. 3. Ein S. von 1. J. und 5. 3. Ein T. 
von 2. J. Beym letzten tiefe Einſchnitte, viel Eyter, 
beyde mäfiige Pocken, das erſte Fieber gering, das zweyte 4 
unmerklich, keine Zufaͤlle, keine Narben. 


6. 5. S. Ein S. 6. J. alt. Einziges Kind. Als 
die Pocken nicht recht heraus kommen wollten, und das 
Kind 
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Kind nicht munter ſchien, wollten die Eltern den Glau— 
ben fallen laſſen, man mußte Blafenpfafter auflegen, 
und die Pocken ſtiegen, weiter keine Zufaͤlle, das Kind 
kam ſehr glücklich davon, obſchon die Eyterfaden bey ei⸗ 
nem Kind geholet worden, welches an natürlichen zu⸗ 
ſammenflieſſenden geſtorben. Bey Num. 2. wurden die 
gleichen Faden gebraucht. 


7. N. F. Ein T. von 4. J. Ward mit verſuͤßtem 
Queckſilber praͤparirt; Tags nach der Operation waren. 
die Einſchnitte geheilet. 5. Tag war das Kind luſtig, 
ſprang eine Beule in die Stirn, dieſe ihm vergeſſen zu 
machen, ſpielte man mit ihm mit einem ledernen Ball, 

der ihm ins Auge ſpringt, in der Nacht Hitzen, Verir⸗ 

rung der Sinnen, leichte Gichter, am Morgen die Bla⸗ 
tern, die meiſten um die Beule und das Aug herum, in 
einem Aug ſelbſt eine Blater, die aber nichts ſchadete, 
die Wunden oͤfneten ſich mit dem Fieber, Hoffen gut, die 
Blatern trockneten weg, an einem Arm, denn am ans 
dern, ein Ausſchlag mit Fieber; gewöhnliche Temperantia 
und das Roob Juniperi wurden gebraucht, ſo war das 
Kind in zween Tagen ganz gut, keine Narben. 


8. 5. UI. 5. Ein S. von 5. J. Gewoͤhnliche Praͤ⸗ 
paration. Am dritten Tag die Pocken, viele, wie zu ver, 
muthen, 
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muthen, die natuͤrlichen; der Knab munter, verdarb den 7 


Magen mit Eſſen; Fieber und Gefahr, Magenſtaͤrkende 


Arzneyen und beſſere Lebensordnung, die Blatern kamen 1 


wieder in Ordnung, die Wunden offen , die Blatern 


flohen unmerklich davon, fein zweytes Fieber, noch ir⸗ 


gend ein unbeliebiger Umſtand, keine Narben. 


9. K. 3. Ein T. dreyviertel 3. alt. Etwas zehrend 
und zu Gichtern geneigt, weil aber viele Pocken in der 
Nachbarſchaft waren und man alſo fuͤrchten mußte, das 
Kind würde den natürlichen nicht entfliehen, fo pfropfte 
man ihm dieſelben ſo bald es nicht zahnte, ein, die 
Wunden wollten aber nicht offen bleiben, kein Fieber, 
keine Pocken; und ſcheint es, das Kind ſey eins von 


en 


4 
4 


denen, die davon ausgenommen, das um ſo mehr zu” 


hoffen, weil in der Familie noch ein paar erwachſene 
Perſonen, ſo dieſelben auch nicht gehabt. 


50, 21, 12. 13. D. J. K. 3. W 20 


Vier Kinder von zwey bis ſieben Jahren, nach der Pra⸗ 


paration das Einpfropfen, eins legte ſich zu Bette, die 


andern noͤthigte man darein, das erſte Fieber bey allen 


am 5 = 6 Tag, aber gering, einige am ganzen Leib 
7.10 andre auch nicht über 40 Blatern. Keine Zu⸗ 


fälle / keins von den Kindern krank, kein zweytes Fieber, 


die 


| 
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die Wunden floſſen gut, bey den einten 56, bey den 
andern 10. 12 Tage, in ihren Geſichtern keine Merkmale 
der Krankheit, alle geſund und ſo munter als jemals. 


14. 5. Ein Soͤhnlein von anderthalb Jahren. Da 
die Pocken hervorbrachen, ſchien es, als wenn viele 
kommen ſollten, die Wunden oͤfneten ſich, ſloſſen ſtark, 
gar keine Blatern, auch nicht krank. 


15. 5. Ein Toͤchterlein 3. Jahr alt. Kraͤnklich, 
ſcorbutiſch, ziemlich viel Blatern, ohne Zufaͤlle, ohne 
Narben, war nicht kraͤnker als ein geſuͤnders, die Bla⸗ 
tern waren klein. 


56. R. 6. Jahr alt. Keine Praͤparation. Am 
dritten Tag häufige Pocken, zufammenflieffend, und leicht 
zu ſehen, daß der Knab die natürlichen ſchon bruͤtete, 
als man ihm die kuͤnſtlichen gab; die Wunden wurden 
ſehr geſchwollen und rechte Fontenellen, gaben eine un— 
glaubliche Menge Eiters von ſich, die einte war fo tief, 
daß man eine Zwetſchge darinn haͤtte verbergen koͤnnen, 
doch ohne gefaͤhrliche Zufaͤlle. Aller Anſchein giebt es, 
daß das Kind ohne dieſe Fontenellen geſtorben waͤre; 
das zweyte Fieber gering, die Blatern trockneten gut, 
die Wunden floffen lang, wurden aber bald hernach 
heil, und der Knab ganz hergeſtellt. 


Pphyſic. Abh. III. B. D 17. M. w. 


so Von dem Erfolg 


17. M. W. von 5. J. Ein lebhaftes Kind, ſangui⸗ 
niſch, den Tag nach dem Einpfropfen ein Laxirmittel, 
welches viel Schleim abfuͤhrte, wie auch ein anders ge- 
than, ſo es etliche Tage zuvor empfangen. Am ſechsten 
Tag ließ die Munterkeit des Kinds nach, es begab ſich 
ins Bett, Fieber, Verirrung der Sinnen, Naſenbluten; 
die Wunden fingen an ſich zu entzuͤnden, und ſich zu 
oͤfnen. Am zweyten Tag des Fiebers Frieſel im Geſicht, 
am dritten die Blatern, die den Frieſel wegnahmen, im 
Geſicht etliche und dreyßig, am Leib wenig, kleine; die 
Wunden gaben viel Eiter, das Kind luſtig. Das zweyte 
Fieber gering, hernach ein Ausſchlag an den Aermen, 
nach dem Gebrauch eines Laxativs und der Wachholder⸗ 
Latwerge gieng es weg. Die Wunden floffen 8- 10 Tage; 


einmal ſtrich man die Carpie mit dem Digeftiv-Salb auf 


den entzuͤndeten Theil rings um die Wunde, wo der Ei⸗ 
ter hingekommen, des Morgens eingefreſſene Löcher, die 
der Balfam. Peruv. geſchwind heilte. Noch ein paar ab⸗ 
führende Mittel. Die Wunden geheilet, das Kind ats 
ſunder als zuvor, keine Spuhren 'von den Blatern. Ein 
juͤngeres, ſo zahnete, und fehr ſcorbutiſch war, inoku— 
lirte man nicht, erbte auch die Pocken nicht, und war 
nur von ſeiner Schweſter abgeſoͤndert, da die Pocken 
zu eitern anfingen. 

Ver⸗ 


N 
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Verzeichniß der Rinder, ſo im Sommer 
und Serbſt 1763, hier die natürlichen 
Pocken gehabt haben. 


1. 3. 3. Jahr alt, Soͤhnlein. 
2. 3. 1. Jahr, Toͤchterlein. 
5. J. S. 

6. J. 

Nn 

3. * S. 

2 und ein halb J. ©: 

R. S. 4. J. T. Im Anfang Gichter, häufige 

Blatern. 

9. S. B. 1. J. S. Scorbutiſch, zahnend. 

10. N. F. 7. J. T. Häufige Blatern, mit vielem 
Eiter, ungemein ſtinkend, das Eiterungsſieber 
mit Entzuͤndung des Halſes, heftig, beſtaͤndige 

Gichter, ſchwehres Athemholen, ſtarb. 

11. F. 1. J. S. Viel Blatern. 

12, N. g 5. J. T. Zahlreiche Blatern, ſehr zu⸗ 
ſammenflieſſend, verſinkend, das Eiterungsfieber 

| heftig, mit Gichtern und dem Tod. 

ia S. 4 J. G. 

14. B. S. 5. J T. Viel Blatern. 

| s D 2 15. B. 


| 
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15. B. 1. J. T. Viele bösartige Blatern, Geſchwuͤ. 
re, hectiſch, ſtarb. 1 

16. B. 4. J. T. Viele Eißen. | 

17. Ab. 3. J. S. Zeichen der Pocken, heftig Gich⸗ | 
ter, Schluchſen, farb vor dem Ausbruch der- 

eben. 

18. F. 6. J. T. Viele, zuſammenflieſſend, einge 
fallen, keichend, geſchwollen, mit vielen Narben. 

19. G. 6. Wochen alt. T. 

20. S. 5. J. S. ü 

21. St. J. 7. 

22. S. 6. J. S. g 
23. S. 4. J. T. Boͤsartig / haufig, einfreffend, Ger 
ſchwulſten, viele tiefe Eißen, verlohr ein Aug, 

hectiſch, von den Narben ein Aufferft verunſtal⸗ 
tetes Geſicht; hatte eine heiße Begierde, die 
Blatern abzureiſſen und zu eſſen. Gebrauchte 
hernach die Geißmiſch und kam wieder zum 
Fleicch. 9 
24. S. S. 2. Kinder, ſehr geſchwolleiße viel Bla 
tern, Narben. 5 

26. H. 10. J. T. Starb an den Folgen der Pocken. 
27. K. W. F. J. S. Beſtaͤndige Gichter, unzaͤh⸗ 
lige Blatern, ſo zufaimmenflieffend, daß das ganze 

| Geſicht 


g 
| 
| 
h 
; 
\ 
. 
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Geſicht geſchwollen und wie eine Kugel war, wo 
man kaum Spuhren hatte wo etwan die Naſe 
oder die Augen ſeyn moͤchten; der Eiter, ſo 
baufig unter der Rinde hervorfloß, fraß ein, wo 
er nicht Luft hatte, die Rinden fielen auf einmal 
weg, das Kind ganz ausgezehrt und hectiſch; 
das warme Baad zu Baaden heilte es völlig. 

3. J. S. 8 

29. K. 2. J. S. Viel Blatern, ſchlimme Zufaͤlle, 
farb am Eiterungsfieber, 

30, K. 1. 

31. S. 5. 5. J. T. 

32. A. S. 6. J. S. Beſtaͤndige Gichter, Blatern 
mit vorgehendem Frieſel. Die Naſe, welche oft 
zum Nachtbeil der Schoͤnheit am meiſten beſucht 
wird, mit dem Empl. de Ranis c. Merc. bedeckt, 
(es wäre nicht galant, das ganze Geſicht zu ver⸗ 
kleiben, wer alſo dieſem Vorſpiel folgen will, 
kann es bey der Naſe gelten laſſen.) Daſelbſt 
keine Blatern, ward aber an den Beinen mit 
einer Nadel leicht geritzt, daſelbſt viele. Viele 
kleine Blatern, das Eiterungsfieber mit Gichtern. 

33. 5, G. S. 4. J. S. Mhachitiſth, wenig Bla⸗ 
tern. 

D 3 34. Kr. 
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Ar. 3. J. S. 

K. 3. J. T. ſtarb. 

F. 8. J. S. Häufige Blatern, flach. 

S. 6. J. T. Zufammenfieffend, blutiger Stuhl. 
gang, ſtarb vor dem zweyten Fieber. 


39. 40. Von 5. 4. und einem halben Jahr, des 


letzten Geſchwiſter. 

Kr. 2. J. S. Starb an Gichtern vor dem 
Ausbruch. 8 

G. 2. J. T. Viele Blatern, Gichter, s 
am 1 Fieber. 


7 

3 + 
e 
S. L. S. Ein halb J. S. Bufemeniefend 
ſtarb am Eiterungsfieber. 
. 
Kr. 3. J. S. Geſchwollen, viel Blatern. 


54. 5. und 4. J. S. Viele Blatern. Bey letz: 


term Durchfall. 
55. 


S. 1. J. S. Viele Blatern. 

i 590 S. 

3. 4. J. S. 

Pf. 7. J. S. Viele Blatern, ſehr geſchwollen. 
Pf. 3. J. 7 


r > 
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ss. N. 2. Kinder gut, und 2. ſchlimm, einfreſſend, 
hectiſch. 

59. J. Ein Kind, gut. . 

60, K. Drey Kinder, gut. 

63. S. 4. J. S. 

. J. T. 

65. S. 2. J. S. 

6. W. 5. J. T. Häufige Blatern, Durchfall. 

ne 8 

. J. ſtarb. 

69. St. 6 und ein J. S. 

7°. St. 5. J. S. Zufammenfiefend, ro Tage blind, 
uͤbel gezeichnet. 

71. 5. Ein Kind. T. 

72. S. Ein Kind, ſtarb. 

73. E. K. 3. J. T. Zuſammenſtieſſend, ſtarb am 
zweyten Fieber. 

J S. 3. J. T. 

76. 77. St. 2. T. von 2 und 3. J. Eißen, geſchwollen. 


80. W. 4. J. ©, 
3. N. 2. J. T. Am Suppurationsfieber ſtarb es. 


D 4 82. N. 
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82. N. 1. J. T. Starb vor dem Ausbruch der 
Pocken. 

83. S. 1. J. T. 

84. 5. 3. J. T. 

85 — 92. Kamen davon. 


4 » 


& haben alſo roy Kinder überhaupt dieſen Som: | 
mer die Pocken gehabt. 


Davon waren die künſtlichen eingepfr opft 17. 


8 
Alſo hatten die natuͤrli 92. 
Daran ſind geſtorben 18. 
Am Geſicht beſchaͤdigt , hectiſch mit 
Geſchwuͤren, Geſchwulſten ic. 14. 
Mithin geſund davon gekommen 60. 
92. 
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An Herrn Doctor Schinz in Zurich. 


M. iſt ſehr leid, mein Herzwertheſter Herr Doctor! 
® * wann ich Sie durch den Verzug meiner Antwort 
zu einiger Ungedult reitze. Daran iſt aber, wie ſchon 
bey andern Gelegenheiten die Ehre hatte Ihnen anzu— 
zeigen, nicht eine Saumſeligkeit, ſondern die Menge 
meiner Kranken, ſchulb, welche ich, vor allem andern, 
zu beſorgen mich verpflichtet achte. Wuͤßten Sie meine 
muͤhſame Lebensart, und wie wenig ich, auch wohl zu 
Nacht, der Ruhe genieſſe, ſo wuͤrden Sie mir es wahr⸗ 
lich nicht übel ausdeuten, daß ich bald alle Geſchaͤfte, 
welche in die Beſorgung meiner Kranken keinen Einfluß 
haben, beyſeite ſetze, alle Aemter und Ehrenſtellen aus⸗ 
weiche, und dabey gaͤnzlich entſchloſſen bin, inskunftige 
keine Schrift mehr zum Druck auszuarbeiten: ich muͤßte 
dann einmahl Alters halben die Fuͤſſe nicht mehr ges 
brauchen koͤnnen, und doch noch einen guten Kopf zum 
arbeiten behalten. In ſolchem Fall wuͤrde freylich mein 
angenehmſter Zeitvertreib ſeyn, meine aufgezeichneten 
Beobachtungen wieder zu durchgehen , das merkwuͤr— 
digſte auszuleſen, und meinem Naͤchſten, wann mit 
. D 5 den 


x 
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denſelbigen ihm alsdann mehreren Nutzen, als jetzunder 
mit noch unreifen Gedanken, zu ſchaffen vermuthen 
koͤnnte, mitzutheilen. N 


Damit Sie aber doch ſehen moͤgen, wie ſchaͤtzbar 


mir jederzeit ihre Freundſchaft iſt, und wie gerne ich 
dieſelbe, durch Entſprechung ihres Verlangens, zu ver⸗ 


dienen ſuche, ſollen Sie fuͤr dießmahlen einen deſto 


laͤngern Brief haben, um dasjenige, was ich verſaͤumet, 
wieder zu verguten; welches auch um ſo viel lieber thue, 


je loblicher die Abſicht ihres Geſuchs iſt. 


Sie begehren naͤmlich Nachricht zu haben von der 
Einfuͤhrung der Blaternpfropfung in hieſiger Stadt, de⸗ : 
roſelben Erfolg, und denen Beobachtungen, welche ich 


etwan zu Beſtaͤrkung ihres Nutzens moͤchte gemacht 


haben; in der Hofnung, mit Aufweiſung ſolcher in der 
Nachbarſchaft gemachten Verſuchen, dergleichen Sie 
auch von Winterthur empfangen zu haben mich berich- 
ten, dieſe Heilungsart in ihrer Vaterſtadt in beſſeren 


Gang zu bringen. 


Sie wiſſen mein Freund! daß ich beynahe drey 
Jahr lang in dem Soldatenſpittal zu Maſtricht, und 
bey denen dortigen Stadtarmen, unter der Anfuͤhrung b 
zweyer gelehrten und wohlerfahrnen Maͤnner, namentlich 

des 
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des Herrn Doctor und Profeſſor Pelerins, und des 
Wundarzts Herrn Hoffmanns welchen beyden fuͤr ih— 
re guten Unterrichte immerwaͤhrend mich verpflichtet 
achte, ſowohl in der Arzneywiſſenſchaft, als der Wund⸗ 
arzney, mich vielfältig zu üben Gelegenheit gehabt habe. 
Nach meiner Ruckkunft in das Vaterland, welche zu 
Ende des Jahrs 1755. geſchahe, glaubte man deswegen 
wohl etwas neues von mir fordern zu koͤnnen. Nun 
beginnten eben damals die Vortheile der Pockenimpfung, 
‚ bauptfächlich durch den Betrieb unſrer zwey fuͤrtrefichen 
öffentlichen Lehrern in der Naturkunde und Mathematik, 
der Herren Gebruͤdern Bernoulli, meinen Hochzueh⸗ 
renden Goͤnnertsund Lehrmeiſtern, bey uns etwas mehr 
als vorhero ruchbar zu werden; und, da zu deren 
gluͤcklichen Ausübung ſowohl eine Kenntniß der innerli⸗ 
chen Beſorgung des Pockenuͤbels, als auch der Verpfle⸗ 
gung der Wunden, erfodert wird, dieſelben aber wuß— 
ten, daß ich auf beydes mich gelegt hatte, ſo beſtreb— 
ten fie ſich zugleich mit mir, dem Vaterland durch Ein— 
führung dieſer Heilungsart zu dienen. Es entſchloſſe 
ſich ſo gar der einte derſelben, der Familien hatte, ſeine 
eigenen Kinder durch mich einpfropfen zu laſſen, ſo bald 
er nur eine einzige Probe von mir wuͤrde geſehen haben. 
Dieſe geſchahe, nachdem beyde Orden unſrer Herren 
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Gottesgelehrten und Aerzten, denen vorhero, um Strei— 
tigkeiten beſſer auszuweichen, und Wiederſaͤcher deſto 
kuͤrzer abſpeiſen zu koͤnnen, meine Abſicht eroͤfnet, ſolche 
in ihren Zuſammenkuͤnften genemiget hatten, zu Ende 
des Fruͤhjahrs 1756. an dem Soͤhnlein eines. Wagners; 
worauf noch in gleichem Jahr die Einpfropfung an den 
zwey nachaͤlteſten Soͤhnen unſers obgemeldten Herrn 
Profeſſors, und in folgendem Fruͤhling an eben deſſelben 
alteften Herrn Sohn, welcher vorhero abweſend war, 


vorgenommen worden: Deſſen letzteren Beyſpiel, und { 


Empfehlung durch eine zum Lob der Pfropfung, fogleich 
nach uͤberſtandener Pockenbrut, in lateiniſcher Sprache 
gehaltene, und ſodann auf deutſch gehruckte öffentliche 
Rede, nachgehends mehrere gefolget. 


Ehe ich nun den Erfolg dieſer Einpfropfungen Ih⸗ 
nen erzehle, will ich noch, um alsdenn beſſer abkuͤrzen 


zu koͤnnen, einige allgemeine Anmerkungen vorausſetzen. 


Weil in dieſein wichtigen Geſchaͤfte keine Unvorſich⸗ 
tigkeit mir vorruͤcken laſſen wollte, ſo trachtete jederzeit 
Pfropfeyter aus recht gutartigen reifen Blatern zu ſam— 
meln; und erwehlte zur Pockenſaat das Früh » oder 


Spaͤth⸗Jahr. Schlimme Seuchen ſowohl natuͤrlicher 


Blatern, als anderer Krankheiten, wiche ſorgfaͤltig aus; 
g und 


* 
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und wuͤrde mich ſchwerlich entſchlieſſen, bey Kindern, 
deren Einpfropfung man in guten Zeiten verſaͤumt, die— 
felbe während einer gefährlichen Blaternſeuche fuͤrzuneh— 
men, weil man leicht geneigt ſeyn wuͤrde, das Uebel, ſo 
dieſe anrichtet, jener zuzuſchreiben. Kraͤnkliche Kinder, 
deren Zuſtand durch die Vorbereitung nicht wohl verbef: 
ſert werden konnte, habe verſchiedene ausgeſchlagen: 
desgleichen gar zu meiſterloſe; und eben um deswillen 
wollte auch, obſchon die allererſte Pfropfung an einem 
dritthalbjaͤhrigen Knaben ſehr wohl ausgefallen, nach- 
mahls keine Kinder unter 4. Jahren annehmen, da ich 
golche faſt in allen Krankheiten kaum zu behandeln 
finde, und übrigens bey uns noch eine groͤſſere Anzahl 
Kinder unter dem vierten Jahr, als vielleicht an wenig 
andern Orten, ſterben; worzu, nebſt der öftern Unruhe 
und Geſchrey vom tyranniſchen Zwang des Buͤſchelbands, 
und uͤbriger ungeſchickten Verpflegung, darinnen unſre 
Frauensperſonen ſich von Aerzten wenig einreden laſſen, 
die verkehrte Nahrung wohl das meiſte beytragen mag: 
Da man noch beſtaͤndig gewöhnt it, auch die zaͤrteſten 
Säuglinge mit Milchpappen anzufuͤllen; obwohl man 
taͤgliche Exempel ſiehet, daß eine Menge Kinder von 
dieſer undaͤulichen, ſo ſehr zur Saͤure geneigten, und faſt 
in allen Eigenſchaften von der Muttermilch, ſo die Natur 
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den Kindern zur Nahrung beſtimmet, abweichenden Nah⸗ 
rung, mit groſſen Baͤuchen, aber deſto kleinern Glied— 
maſſen, Erbrechen, Durchlaͤufen, Grimmen, Gichtern, 
verſtopften Druͤſen, unreinen Koͤpfen und Geſichtern, 
und dergleichen Uebeln geplagt; oder / wenn fie je ſolche 


Speiſe noch verdätien +, gar zu vollſaftig und zu Steck⸗ 


fluͤſſen geneigt werden, hiemit oft unſchuldige Opfer die⸗ 
fer ſchaͤdlichen Gewohnheit und des Anverantwortlichen 
Eigenfinns derer, welche für ihre Pflegung ſorgen ſollten, 
abgeben muͤſſen. 


Daß ich die Vorbereitung niemahls unterlaſſen, und 
nach welchen Grundregeln ich ſolche in verſchiedenen Lei 
besbeſchaffenheiten einzurichten pflege, hatte ſchon bey 
andern Gelegenheiten die Ehre Ihnen anzuzeigen. Ich 
zweiſſe auch nicht, Sie werden derſelben Nutzbarkeit 
und Nothwendigkeit mit mir erkennen: Wenn Sie nu 
den ſchlechten Erfolg der Pfropfungen in Engelland in 
den erſtern Zeiten, da ſolche oft von unerfahrnen Leuthen, 
ohne Vorbereitung oder andere Vorſicht, aber auch mit 
Verluſt des fünfzigften oder ſechszigſten Theils verrichtet 
worden / gegen die glückliche Blaternzeugung neuerer 
Zeiten erwaͤgen, da behutſame Arzneygelehrte und Wund⸗ 


ärzte bey tauſend Eingepfropften ohne Verluſt zehlen; l 


und wenn Sie ſonſt auch beobachtet haben, daß die 
mindere 


r 


2 


der Einpfropfung der Pocken ic. 63 


mindere oder mehrere Heftigkeit der Krankheit haupt— 
fachlich von der guten oder ſchlechten Beſchaffenheit der 
Patienten, zur Zeit des Angriffs, abhange, deren Ver— 
beſſerung der eigentliche Zweck und die Wuͤrkung einer 
vernünftigen Vorbereitung iſt. Wahr iſt es zwar, daß 
zuweilen Kinder, denen man bey herrſchender Pocken— 
ſeuche etwan ein Laxirmittel gegeben, oder noch andre 
Bewahrungsmittel gebrauchen laſſen, dennoch zuweilen 
ſchlimme Blatern auszuſtehen gehabt; da andre, welche 
dieſelben ohne ſolche Vorſicht bekommen, oſt ganz leicht 
durchwitſchen. Anſtatt aber aus dergleichen Erfahrun⸗ 
gen die Vorbereitung als unnuͤtze zu verwerſen, ſollte 
man vielmehr urtheilen, daß die letztern nur um ihrer 
natuͤrlich guten Leibsbeſchaffenheit willen von ſelbſt gute 
Blatern bekommen, bey erſtern hingegen ein abfuͤhrend 
Mittel, oder auch die uͤbrigen, vielleicht oft auf den 
Fall nicht einmahl ſich ſchickenden, Arzneyen, ihre ſchlim⸗ 
me Beſchaffenheit zu verbeſſern nicht hinlaͤnglich gewe— 
ſen; beſonders wenn die zufaͤllige natuͤrliche Krankheit 
erſt eine geraume Zeit hernach erfolget, und unterdeſſen, 
nach verſtrichener Wirkung ſolcher Mitteln der Zuſtand 
des Leibs auf ein neues ſich verſchlimmern koͤnnen. — 
Denn daß auch ſonſt bey den natuͤrlichen Blatern eine 
zu rechter Zeit angewandte Vorbereitung von groſſem 

Nutzen 
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Nutzen ſey, habe ich vielfältig vor 4. Jahren in unſrer 
letztern Pockenſeuche erfahren: in welcher (nachdem ich 
faft beſtaͤndig gewahret , daß,, eben wie nach der Ein⸗ 
pfropfung zu geſchehen pflegt, die Krankheit erſt ohnge— 
fehr 7. Tage nach geſchehener Anſteckung ſich erzeige, 
dieſe aber nicht ehender als bey anfangender Doͤrrung 
der Blatern des zuerſt krank liegenden geſchehe) bey vie 
len Kindern, die der Anſteckung von Geſchwiſterten blos⸗ 
geſetzt waren, die eigentliche Zeit, wenn die Pockenbrut 
anfangen wuͤrde, vorausſehen, und hiemit ſolche eines 
der wichtigſten Vortheilen der Einpfropfung, ich meyne 
der Zubereitung, genieſſen laͤſſen konnte; welche auch 
meiſtens, obgleich einige durch ſehr giftige und toͤdtliche 
Blatern angeſteckt worden, gar leicht durchkamen; da 
doch oft die Umſtaͤnde mehrers nicht erlaubten, als, 
nebſt vielem ſaͤuerlichen trinken, eine maͤßige Lebensart, 
Abwaſchung der Haut, oͤftere Beraͤucherung des Zim⸗ 
mers mit Efig , und zwey oder drey Tage vor Anfang 
der vorgeſehenen Krankheit ein Laxirmittel anzurathen, 
welches laͤnger vorher vielleicht nicht von ſo gutem Nutzen 
geweſen ware. Freylich find auch dieſe Mittel, um vera 
ſchiedener Urſachen willen, deren noch in folgendem ge⸗ 
denken werde, nicht allemal kraͤftig genug, die ſchlimme 
Wuͤrkung einer ſolchen Landſeuche gaͤnzlich zu hindern; 
und 
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und erfodert ſelbſt die Vorbereitung zu der Einpfropfung, 
die zwar in ganz geſunden Kindern leicht und zum theil 
ſchon von der Natur bewuͤrket iſt, in einigen oftmahls 
mehrere Arbeit. Dann den Magen und die Gedaͤrme, 
durch Mittel welche ſich auf jeden Umſtand ſchicken , vor 
Anfang der Pockenſucht, welche gar leicht von einem 
Reitz im Unterleib in Unordnung geraͤth, oder von dem 
durch die Hitze verfaulten, das ſich von daher ins Ge— 
blüte zieht, bösartig wird, rein zu halten: Dem ver 
ſchiedentlich beſchaffenen Gebluͤt die gehoͤrige Fluͤßigkeit, 
Abneigung zur Entzuͤndung oder Faͤulung, den freyen 
und von keinen Verſtopfungen, gehinderten, dabey zus 
gleich gemäßigten Lauf zu verſchaffen: Deſſen Ueberfluß 
zu erkennen, und, wo es noͤthig, zu mindern: Die un⸗ 
gleichen Arten der Schaͤrfe deſſelben einzuſehen und nach 
Erforderung der Umſtaͤnde zu heben: Ferner den feſten 
Theilen des Leibs den ebenrechten Schwung und Staͤr⸗ 
ke, der Haut die gehoͤrige Reinigkeit und Weiche: Mit 
einem Wort, verſchiedentlich kraͤnklichen Leibern eine 
gute Beſchaffenheit und Tuͤchtigkeit zu verſchaffen, eine 
Art hitzige Krankheit ſicher zu uͤberſtehen; dieſes alles, 
ſage ich, läßt ſich eben nicht allemal durch ein Lariers 
mittel oder eine Aderlaͤſſe richtig machen; und erfodert 
alſo die Vorbereitung zu einer ſichern Pockenſaat in einen 
Dhhyſic. Abh. III. B. E nicht 
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nicht ganz geſunden Leib, gleichwie die gute Behandlung 
ſchwerer, es ſeye nun kuͤnſtlicher oder natürlicher, Bla— 
tern, kluge Wachſamkeit rechtſchaffener Aerzte, in de— 
ren Haͤnden allein die Einpfropfung als ein ſicheres Heil⸗ 
mittel anzuſehen iſt. * 


Betreffend die Art der Pfropfung ſelbſt, fo verrich⸗ 
tete ſolche allezeit, nach der vom Herrn Ramby ange 
zeigten Weife, durch einen leichten Einſchnidt an beyden 
Oberaͤrmen; und gebrauchte hernach, den Eiterfluß der 
Wunden zu befoͤrdern , zu deren Verband bald ſtaͤrkere 
bald gelindere Mittel, je nachdem ich mehr oder weni⸗ 
ger Pockengift im Leib verborgen zu fiyn vermuthete; 
indem fuͤr erwieſen halte, daß dadurch vieler Pockenſaa⸗ 
men von den edleren Theilen ab, und dem Umfang der 
Wunden zugezogen wird, eines theils auch, ohne Bla 
tern zu erwecken, durch dieſelben ausflieſſe, hiemit die 
Anzahl der Blatern dadurch ſehr vermindert werde. 
Die öftere groſſe Menge derſelben um die Pfropfwun⸗ 
den: Die zuweilen ſich ereignende gaͤnzliche Befreyung 
von Blatern, ohne deren Erſcheinung, durch dieſen eis 
nigen Ausfuß: Die mit eben dieſem Fluſſe, wie mit 
dem wuͤrklichen Blaterneiter, gleichmoͤgliche Pfropfung: 
Und endlich die mit dem Eiter der Blatern ganz gleiche 


Aenderungen deſſelben, da er zu eben der Zeit, wie in 
jenen, 
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jenen, zeitig und dick wird, vorhero aber nur waͤſſerig 
aus flieſſet: Dieſe Erfahrungen, ſage ich, ſollten, wie 
mich duͤnket, niemanden an der Wahrheit obiger Saͤtzen 
nur im geringſten zweifeln laſſen. Und wenn auch gleich 
beſagter Fluß bis zur Reife der Blatern gemeiniglich 
ſehr ſparſam iſt, ſo iſt dennoch zu vermuthen, daß jedes 
Tröpflein deſſelben, welches vom erſten Tag an ausfließ 
fet, den Stoff zu mehreren Blatern enthalte, in welche 
es ſich ſonſt wuͤrde vertheilt haben; da auch gewiß jede 
Blater nicht von einem ganzen Tropfen, dergleichen ſie 
wohl zuletzt enthalten mag, ſondern nur von der durch 
ein geringes Theilgen des Blaternſaamens in der Haut 
erweckten Entzuͤndung entſpringet. Weil man uͤbrigens 
noch keinen gluͤcklichern Pfropfarzt als obbelobten Herrn 
Kambp kennet, und deſſen Weiſe vor vielen andern den 
| Vorzug hat, daß man die darzu erforderlichen Fäden 
bey Gelegenheit mit gutartigem Pockeneiter eintraͤnken, 
| und zum künftigen Gebrauch (fonderlich wenn fie von 
Baumwolle oder Seide verfertiget, und ſogleich, an eis 
ner Goſen hangend, auf gelindem Kohlenfeuer getroͤck— 
net werden) lange Zeit bewahren, auch die Wunden 
faſt nach Willkuͤhr und Gutbefinden zum Vortheil des 
Patienten regieren kann, ſo ſehe ich nicht, warum ich 
Sefelben die einte oder andere neuere Weiſe, nicht daß 


| 
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fie ſicherer ſeyn mag, ſondern nur um deswillen vorzie⸗ 
hen ſollte, weil fie leichter ſcheint, und auch von uner⸗ 
fahrnen Leuthen kann ausgeuͤbt werden: Wie z. E. die 
ſeit einiger Zeit in Italien im Schwang gehende Pfropf⸗ 
art iſt , da Nadeln, welche vorhero in zeitige Blatern 
geſtoſſen worden, hin und wieder in des einzupfropfen⸗ 
den Haut eingeſtochen werden; dergleichen Weiſe auch 
nur um deswillen mir nicht einleuchten koͤnnte, weil 
ſolche eingetunkte Nadeln ſchwerlich ihre Kraft lange be— 
halten moͤgen, hiemit derſelben Wuͤrkung oft ungewiß 
ſeyn muß / die Einpfropfung muͤßte denn in einer Zeit 
geſchehen, in welcher man allezeit genugſamen Eiter 
finden kann, welches faſt nur bey umgehenden Seuchen 
geſchiehet, da die Einpfropfung allezeit unſicherer iſt. 
Zudem zweiſſe ich noch, ob auch wuͤrklich ein ſolcher 
Nadelſtich minder ſchmerzhaft ſey als die Verrichtung 
der Einſchnitten, welche, gleich den folgenden Verbaͤn⸗ 
den, den meiſten Kindern ſo wenig zu ſchaffen geben, 
daß einige ſogar auch die Fuͤſſe dazu herſtrecken woll⸗ 
ten, und wenigſtens, nachdem die Einpfropfung am 
einten Arm geſchehen, ganz keine Schwierigkeit machten, 
das gleiche auch an dem andern thun zu laſſen, welches 
ich, obgleich wußte, daß ein einiger Faden zur Er⸗ 
weckung der Blatern oft binlaͤnglich waͤre, niemahls zu 

thun 


der Einpfropfung der Pocken ꝛc. 65 


thun unterlieſſe, damit, wenn je ein Faden unwuͤrkſam 
wäre, man deſto gewiſſer vom andern Wuͤrkung erwar— 
ten könnte, und übrigens der Zufluß gegen einer Wun⸗ 

de allein nicht zu beſchwerlich ſeyn, fündern ehender fich 
vertheilen moͤchte. Sonſt habe die Veraͤnderungen der 
Wunden den Beſchreibungen der meiſten Schriftſteller 
ganz gleich befunden, wo in nachfolgendem nichts be⸗ 
ſonders daruͤber angemerkt wird. 


Sollte ich Ihnen, mein wertheſter Freund! eine 
allgemeine Beſchreibung des Verlaufs der Kunſtpocken, 
und deren Cur, nach meinen eigenen Beobachtungen 
machen, wuͤrden Sie darinnen keinen Unterſchied (das, 
was die Wunden anbetrift, ausgenommen) von den na⸗ 
türlichen, ſo von guter Art find, und die Sie wohl 
kennen, antreffen, hiemit müßte ich etwas uͤberfluͤßiges 
thun. Dann das Fieber, welches dem Ausbruch vor⸗ 
hergieng, und denſelben zuweilen noch begleitete, uͤbri⸗ 
gens allemal auf einen Abend ſeinen Anfang nahm, der 
Ausbruch ſelbſt, das Wachsthum, die Zeitigung und 
Doͤrrung der Blatern, geſchahen uͤberhaupt auf die 
nemliche Weiſe, und ohngefehr mit gleichen Beſchwer⸗ 
lichkeiten, wie bey gleichvielen und gutartigen Natur- 
pocken. Ich hatte auch wohl von dieſen etliche Kinder 
leichter, als an meinen Eingepfropften, behaftet geſehen; 
N E 3 dagegen 
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dagegen aber freylich eine groſſe Menge anderer, welche 
übel gelitten; fo daß, mit einem Wort, der Unterſchied 
nur darinnen ſtecket, daß die natürlichen oft ſchlimm 
und toͤdtlich, die kuͤnſtlichen aber, in Vergleichung mit 
jenen, mehrentheils ſehr gutartig und leicht, uͤbrigens, 
wie geſagt, gutartigen Pocken der Selbſtſeuche ganz aͤhn— 
lich ſind. Ich konnte auch nicht bemerken, daß nach 
geſchehenem Ausbruch eben alles Fieber bis zum Ende 
der Krankheit ausblieb, ſondern nahm faſt ohne Aus: 
nahm in acht, daß, nach einem Stillſtand von einigen 
Tagen, allemal, wie ich auch bey den allergelindeſten 
Naturblatern geſehen, eine Art friſches Entzuͤndungsſie⸗ 
ber, befonders gegen der Nacht, ſich wieder einſtellte, 
welches zwar niemahls demjenigen vor dem Ausbruch 
gleichkam, und ſich nicht ſo ſehr nach der Menge der 
Blatern, als vielmehr nach der Schaͤrfe der Saͤfte, 
hauptſaͤchlich aber nach der mehrern oder wenigern Reitz— 
barkeit und Empfindlichkeit der Patienten richtete, und 
erſt wieder nach voͤlliger Reife der Blatern im Geſicht 
ganz nachließ, uͤbrigens freylich zuweilen nur mit Bey⸗ 
huͤlfe eines die Secunden anzeigenden Hanggewichts 
konnte bemerkt werden, aber doch etwas weſentliches 
und zum Wachsthum der Blatern nuͤtzlich ſchien, als 
die erſt durch deſſelben Huͤlfe nach und nach, beſonders 

zur 
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zur Nachtzeit, ſich anfuͤllten und zur Zeitigung gebracht 
wurden, ſo daß man es nicht uͤbel das Eiterungs- oder 
Fuͤllfieber nennen koͤnnte. Es muͤſſen alſo die Schrift⸗ 
ſteller uͤber die Pfropfung, wenn ſie uns faſt einhelliglich 
verſichern, daß das ſonſt für gar gefaͤhrlich gehaltene 
zweyte Fieber (febris ſecundaria) bey den Kunſtpocken 
kaum jemahls erſcheine, wohl nicht dieſes neue Entzuͤn⸗ 
dungs ⸗ oder Eiterungsfieber darunter verſtanden haben; 
als welches, wenigſtens bey meinen Eingepfropften, nie⸗ 
mahls auf einen gefaͤhrlichen Grad ſtiege, und meiſtens 
ohne Hilfsmittel voruͤbergieng, andere mahl aber durch 
verſuͤſſende, die Entzuͤndung milterude, und die Ausduͤn⸗ 
ſtung befoͤrdernde Getraͤnke, dergleichen der gemeine 
Bruſttrank iſt, oder durch aͤhnlich wuͤrkende ausgezogene 
Saamenmilchen, leicht in ſichern Schranken konnte ge⸗ 
halten werden. Sondern es iſt vielmehr zu vermuthen, 
daß dieſelben nur jenes viel gefaͤhrlichere Faͤulungsſieber 
unter obigem Namen begreifen, welches zu bösartigen 
und zuſammenflieſſenden Pocken, gemeiniglich etwas ſpaͤ⸗ 
ter als vorbemeldtes, ſich geſellet, und von obigem wohl 
muß unterſchieden werden: Da es ſowohl in den Grund: 
urſachen als der Heilungsart von demſelben abweichet: 
ſintemahl es von faulenden Saͤften (es mögen nun dieſe 
von dem Einfluß einer ungeſunden Luft, oder von Zu⸗ 
E 4 ruͤck⸗ 
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ruͤcktretung des Pockeneiters, oder von verfaultem Un⸗ 
rath in dem Nahrungsgang, oder endlich von allen drey 
Urſachen herruͤhren) entſpringt, vor allen andern Arz⸗ 
neyen aber der Fieberrinde und ſaͤurlichen Geiſtern aus 
dem Mineralreiche, nebſt welchen oft abfuͤhrende Mittel 
noͤthig ſind, noch am beſten weichet. Unterdeſſen haͤtten 
doch die Pfropfaͤrzte von obgemeldtem gutartigen Eite⸗ 
rungsſieber, welches fie, als etwas faſt allezeit gewoͤhn— 
liches, gewiß auch muͤſſen beobachtet haben, eben ſo 
wohl Meldung thun koͤnnen, als von dem erſten Ent 
zuͤndungs⸗ oder Austriebfieber, und nicht faſt überhaupt 
verſichern ſollen, daß gleich nach dem Ausbruch beynahe 
alle Beſchwerden ein Ende haͤtten; indem durch derglei- 
chen und andre Verſchweigungen neuen Pfropfaͤrzten 
und den Eltern (welche ohnedem alle Erſcheinungen der 
gezeugten Blatern aͤngſtlich genug, und gleichſam mit 
dem Vergroͤſſerungsglas beherzigen) wenn ſie die Sache 
fuͤr etwas ungewoͤhnliches anſehen, nur unnoͤthiger Kum⸗ 
mer gemacht, den Gegnern aber wuͤrkliche Gruͤnde 
zu Vorwuͤrfen und Zweifeln an die Hand gegeben wer— 
den; mit welchen ſie alsdann, wenn ſie auch noch ſo 
leicht ſind und gemeiniglich mehr die Ausuͤbenden, als 
die Pfropfmittel ſelbſt, betreffen, gleich die ganze Welt 
zu uͤberweiſen ſuchen, daß bey den Pfropfaͤrzten uͤber⸗ 

haupt 
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haupt keine Treue, noch bey der Blaternimpfung ſelbſt 
die geſuchte Sicherheit, ſtatt habe; welche jedoch allezeit 
genugſame Vorzuͤge vor der Selbſtſeuche wuͤrde behalten 
haben, wenn gleich alle Beſchwerden, welche zuweilen 
darzu kommen, aufrichtig waͤren erzehlt worden. Ja 
man untergraͤbt noch, indem man auf dieſe Weiſe nur 
für feinen eignen Ruhm forget, die wahre Grundſaͤule 
des Pfropfmittels, ich meyne deſſen Sicherheit: Denn 
man darf nur die Pockenſaat alſo abmahlen, als wenn 
ſie, auch ohne einige Vorſicht, jederzeit ganz ſicher und 
leicht ablaufe, ſo werden (wenn man noch uͤberdieß die 
leichteſten Pfropfarten, z. E. mit dem Einreiben oder 
dem Nadelſtich, als gleich ſicher mit den fonft gewoͤhn— 
lichen beſchreibt, und etwan auch die Vorbereitung als 
etwas in allen Fallen leichtes, oder gar für etwas uͤber⸗ 
fluͤßiges, angiebt) bald überall die Mutter ſelbſt, der— 
gleichen ſchon hin und wieder geſchehen, oder auch un⸗ 
vorſichtige Afteraͤrzte ſich in das Pfropfgeſchaͤfte miſchen; 
durch welchen Frevel, wie leicht zu erachten, nicht allein 
diejenigen, welche das Ungluͤck haben in dergleichen 
Haͤnde zu kommen, oft groſſe Gefahr laufen muͤſſen, 
ſondern auch dieſe Heilungsart uͤberhaupt wieder in 
Mistrauen kommen kann; wie ſchon vormals aus eben 
dieſen Urſachen in Engelland ſich ereignet hat, woſelbſt, 
E 5 wie 
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wie Sie wiſſen, die Pockenpflanzung nach ziemlich langer 
Unterdrückung erſt wieder ſeit ohngefehr 20. Jahren in 
neue Aufnahme gebracht worden, nachdem ein Ramby, 
ein Middleton und andre dergleichen erfahrne Maͤnner 
durch ihre gluͤcklichen Verrichtungen dasjenige wieder in 
Vergeſſenheit gebracht, was vorhero der Frevel unge⸗ 
ſchickter Pfropfer verſchlimmert hatte. 


Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen kann ich nun 
in Erzehlung der Geſchichten einer jeden beſondern Pfro— 
pfung ſchon etwas kurzer ſeyn; in welchen deswegen 
nur, was faſt jedem Fall, hauptſaͤchlich in Abſicht auf 
die Leibesbeſchaffenheit der Patienten, eigen war, mel— 
den, und bey Gelegenheit noch die eint und andre Ans 
merkung beyfuͤgen werde, ohne der Vorbereitungsweiſe, 
der allgemeinen Zufaͤllen, und Behandlung der Krank— 
heit, jedesmahl zu gedenken, als welches dieſen Brief 
nur zu einem unnuͤtzen Buch vergroͤſſern wuͤrde. 


I. C. M. Ein Soͤhnlein dritthalb Jahr alt, rahn, 
lebhaft, vor kurzem mit einem leichten Magenſieber und 
Durchlauf behaftet, nun aber von demſelben vollkom— 
men wieder hergeſtellt, ward eingepfropft den 29. May 
1756, mit Faͤden, welche 10. Tage vorher in natürli 
chen Blatern eingetraͤukt worden. In dem linken Arm 

wurde 
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wurde der Einfchnitt wegen einer Mißbewegung des 
Knaben ziemlich tief, welches aber keine ſchlimme Fol⸗ 
gen nach ſich zog. Die Krankheit ſieng an den sten 
Tag nach der Einpfropfung, der Ausbruch der Blatern den 
sten, die Doͤrrung den ısten: alles mit wenigen Be— 
ſchwerden. Er hatte nicht mehr als 16. Blatern, von 
welchen nur zwey im Geſicht, die meiſten ziemlich klein, 
jedoch, wie ſonſt gewoͤhnlich, eiternd. Beyde Wunden 
floſſen wenig, und waren 4. Wochen nach der Einpfro— 
pfung zugeheilt. 


Ein halbjaͤhriges Bruͤderlein des Patienten lag waͤh⸗ 
rend der ganzen Krankheit in der gleichen Stube ohne 
angeſteckt zu werden, bekam aber drey Jahr hernach 
häufige Blatern, welche den vorher eingepfropften Bru— 
der, obwohl beyde die ganze Krankheit hindurch bey 


einander in einem Bett ſchliefen, nicht mehr anzuſtecken 
vermochten. 


II. C. B. Ein Soͤhnlein 7. Jahr alt, rahn, leb— 
haft, ſcharfſinnig, eingepfropft den zoten des Augſtmo⸗ 
naths 1756. mit Faͤden von natuͤrlichen Blatern, welche 
9. Tage alt, fieng am 7ten Tag der Einpfropfung an 
krank zu werden; der erſte Ausbruch erſchien am gten, 
am ıöten die Doͤrrung. Die Blatern waren ziemlich 


haͤufig/ 
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haͤufig, wuchſen langſam, eiterten doch endlich wohl, 
und waren die Zufaͤlle der Krankheit, wie bey natürlis 
chen abgeſonderten Blatern, mittelmaͤßiger Art. Die 
Pfropfwunden gaben ziemlich Eiter, und war die am 
rechten Arm den 26ten, die andere den 28ten Tag zu⸗ 
geheilt. 


III. D. B. Ein Knab von ſechsthalb Jahren, 
ſanguiniſchen Temperaments und wohlgefaͤrbt, ward 
eingepfropft mit feinem Bruder No. II., am linken Arm 
mit einem Faden aus den nemlichen Blatern, am rec): 
ten aber mit einem andern, der ſchon uber 3. Monath 
lang aufbehalten worden, weil von erſtern Faͤden keiner 
mehr bey Handen war. Gleichwohl fieng die Krankheit 
an den 7ten, der Ausbruch den gten, und die Doͤrrung 
den 16ten. Die Blatern waren noch häufiger als bey 
dem Bruder, wuchſen und eiterten aber ſehr ſchoͤn. Es 
vergiengen auch die rothen Flecken geſchwinder, und war 
ſelbſt die Krankheit noch etwas gelinder. Gleich nach 
Ausdoͤrrung der Blatern kamen hin und wieder rothe 
frieſelaͤhnliche Blätergen nebſt einigen kleinen Eißen her 
aus, vergiengen aber ohne Mittel in etlichen Tagen. 
Die Wunden floffen wenig, beſonders die am rechten 
Arm welcher den ꝛ4ten Tag nach der Einpfropfung, 
zwey Tage vor dem linken, geheilet war, 


In 


— 
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In dem nemlichen Hauß mit No. II. III. waren 
noch zwey juͤngere Kinder von dritthalb und 1. Jahren, 
erſteres friſch und geſund, letzteres kraͤnklich und blaß: 
Welche, da man noch nicht rathſam fande fie einzu— 
pfropfen, in einem abgeſonderten Zimmer waͤhrend der 
erſtern Krankheit, und zugleich an eine genauere Speis— 
ordnung gehalten, erſterer auch laxirt wurde. Etwa 
6. Tage nach Austrocknung der Blatern wurden alle 
4. Kinder wieder zuſammen gelaſſen, zu welcher Zeit 
der einte gepfropfe Bruder noch eine verſchiedenemahl 
abgekratzte und jedesmahl erneuerte Ruͤfe an der Spitze 
der Naſe hatte. Die Kuͤſſe wuͤrkten nichts in dem juͤn⸗ 
gern Kind; der aͤltere Knab aber bekam ohngefehr 8. Tag 
hernach gutartige Blatern, von welchen er auch gluͤck— 
lich geneſen. 


IV. J. B. Ein junger Herr von 12. Jahren, 
rahn / blaß, ſcharfſinnig , choleriſch, ward eingepfropft 
den sten Aprill 1757. mit Fäden, 7. Wochen alt, von 
natuͤrlichen Blatern. Fuͤnf Tage hernach waren um 
die Wunden eine Menge rothe frieſelaͤhnliche beiſſende 
Blaͤtergen, welche nach zwey Tagen ſchon wieder abge 
trocknet waren, zu Ende der Krankheit aber wieder eis 
nige Tage nicht allein um die Wunden, ſondern auch 
am Geſicht, Hals, und der Bruſt erſchienen. Das 

Pocken⸗ 
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Pockenſieber ſieng an den ten, der Ausbruch den gten, 
die Doͤrrung den réten Tag nach der Einpfropfung. 
Die Blatern waren häufiger, doch meiſtens abgeſondert, 
und die Krankheit ſelbſt ſtaͤrker, als in keinem andern 
meiner Eingepfropften, doch ohne hinterlaſſene Narben, 
welche ſonſt in dieſer Familie etwas allgemeines ſind, 
und ohne ungewoͤhnliche Zufaͤlle; nur daß die Wunden, 
nebſt deren mit haͤufigen Blatern beſetzten und von der 
Schärfe angefreſſenen Umfang, ungewöhnlich ſtark eiter- 
ten, und nach jedem Verband, welcher ſonſt ein ganz 
angenehmes Kitzeln verurſacht, eine Zeitlang ſchmerzten: 
welche auch erſt den 32. und 39. Tag nach der Einpfro⸗ 
pfung zugeheilt waren. Gleich nach ider Krankheit bra— 
chen hin und wieder einige kleine Bluteiſſen (furunculi) 
herfür „welche aber bald, und meiſtens von ſich ſelbſt, 
heilten. Dieſer junge Herr, Bruder von No. II. III., 
hatte ſich hernach, gleich einigen andern Eingepfropften, 


öftern Proben ausgeſetzt, und mit Pocken behaftete Kin⸗ 


der beſucht, ohne im geringſten davon etwas zu leiden. 


Noch ehe die Blatern an dieſem Patienten anfiengen 
herfuͤrzubrechen, ſtarb deſſen juͤngſtes ſchon obengemeldtes 
anderthalbjaͤhriges Bruͤderlein, welches von Geburt an 
kraͤnklich, mit oͤfterm Durchlauf und Erbrechen behaf: 
tet, und endlich geſchwollen, an einem Steckfluß; worauf 


gleich 
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gleich das Geruͤcht durch die Stadt ſich verbreitet, daß 
es ein Schlachtopfer der Einpfropfung geweſen, und 
man dergleichen unbeſonnene Unternehmen gerne verſchwie⸗— 
gen halte, obwohl niemandem ſolche an dieſem ſchwaͤch⸗ 
lichen Kinde zu verrichten jemahls in Sinn gekommen. 
Auſſert dieſem ſind zwar noch verſchiedene falſche Ge— 
ſchrey uͤber die Einpfropfung von uͤbelgeſinnten Leuthen 
hier ausgebreitet worden, welche aber jedesmahl ſich 
bald ſelbſt wiederlegt, daher auch nur des obigen, wel— 
ches mehrern Eindruck zu machen geſchienen, Meldung 
zu thun noͤthig befunden. N 


V. J. B. Ein Toͤchterlein fuͤnfthalb Jahr alt, 
aufgeweckt, von ſanguiniſcher, ſonſt zarten, und empfind- 
licher Leiboͤbeſchaffenheit, ward ebenfalls eingepfropft 
den sten Aprill 1757. mit gleichen Faden wie No. IV. 
Die Krankheit fieng auch an den ten, und der Aus— 
bruch den oten Tag. Die Blatern, deren nur 7. kleine 
im Geſicht und überhaupt nicht über 40. waren, fingen 
aber ſchon an den ısten auszudorren; und war die 
Krankheit ſehr leicht, nur daß zuweilen die Empfindlich- 
keit der kleinen Patientin einige kleine Unkommlichkeiten 
erweckte. Die Wunden gaben wenig Eiter, und waren 
ſchon den 22ten Tag nach der Einpfropfung geheilt. 


VI. J. B. 
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VI. J. B. Zehen und ein halb Jahr alt, Bruder $ 
des erſtgemeldten Toͤchterleins, von ſchlaffer und zarter 4 


Leibsbeſchaffenheit, ſehr empfindlich, in juͤngern Jahren 
oft den Gichtern und naͤchtlichen Schweiſſen unterwor⸗ 
fen / dießmal aber ſich wohl befindend, auſſert einiger 
Engbruͤſtigkeit, welche groſſentheils von einem dicken 
Hals und ſtarkem Eſſen herzuruͤhren ſchien, meiſtens 
aber durch die Vorbereitung verſchwand: Ward einge— 
pfropft zu gleicher Zeit, und mit gleichen Fäden mit 
No. IV. V., bekam aber keine einzige rechte Blater, und 
nur bald hier bald dort einige kleine rothe Flecklein, wel⸗ 
che aber den folgenden Tag wieder verſchwanden. Uebri⸗ 
gens hatte er doch zuweilen ein faſt unmerkliches Fieber, 
wobey er jederzeit auf bliebe, und über nichts als einige 
Mattigkeit klagte. Die Wunden hingegen giengen den 
gewoͤhnlichen Lauf, waren im Umkreis noch ſtaͤrker als 
bey der Schweſter entzuͤndet, heilten erſt am 34. Tag 
nach einem ziemlich ſtarken Fluß, und wurden vom sten 
Tag der Einpfropfung an mit rothen beiſſenden Blaͤter— 
gen umgeben, welche nach und nach, zuletzt am ganzen 
Oberarm, herfuͤrbrachen, theils nach etlichen Tagen, 
nachdem ſie vorher weiß worden, ſich wieder abſchaͤlten, 
theils aber naͤchſt der Wunde mit dieſer eiterten, und 
erſt gegen der fuͤnften Woche auf gebrauchte Umſchlaͤge 

aus 
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aus der Haut voͤllig ausduͤnſteten. Bey dieſem Knaben, 
und bey No. IV. gebrauchte ich mit Nutzen das Unguen- 
tum de Nicotiana mit ein wenig des Unguenti albi 
camphorati vermiſcht, um den angefreſſenen Umfang der 
Wunden auszuheilen, und die Empfindlichkeit deſſelben 
zu vermindern. Dieſes iſt alſo ein Beyſpiel, wo der 
aufgeweckte Blaternſaame theils durch die Wunden theils 
durch die Ausduͤnſtung aus dem Leib gekommen. Ich 
haͤtte gerne bey dieſem Knaben auf die noch eiternden 
Wunden Carpiebäufchlein mit friſchem Pockeneiter be⸗ 
netzt aufgelegt, um zu verſuchen, ob einige Wuͤrkung 
davon erfolgen wuͤrde, welches man aber nicht zulaſſen 
h wollte. Doch legte man ihn allemahl, ohne andern Er⸗ 
folg, des Nachts in das Bett, in welchem ſeine Schwe⸗ 
ſter, mit der er ſonſt beſtaͤndig umgieng, des Tags ge⸗ 
legen hatte, und ward er auch 3. Jahr hernach, als 
| die natürlichen Blatern Häufig in feiner Nachbarſchaft 
1’ waren, davon nicht angefochten. 


I. An M. D. einem jungen Herrn von 14. Jah⸗ 
ren, geſunder und guter Leibsbeſchaffenheit , der einge⸗ 
| pfropft wurde den zten May 1757. mit 8. Tage alten 
Fäden von No. IV. hergenommen, ſieng das Fieber an 
den sten, der Ausbruch den sten, die Doͤrrung den 
asien. Die Krankheit war gleich nach dem Anfang 
Phyſic. Abh. II. B. 5 des 
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des Ausbruchs ſehr leicht, und die Blatern uͤberaus 
ſchoͤn, im Angeſicht bey 60, eine ziemliche Anzahl um 
die Wunden, am uͤbrigen Leib aber nur ſparſam. Die 
Wunden gaben ziemlich Eiter, und waren am zöten 
und ꝛ29ten Tag zugeheilt. 


VIII. M. St. Ein Toͤchterlein 7. Jahr alt, von 
gleichgültigem Gemuͤth, doch zarter und empfindlicher 
Leibsbeſchaffenheit, von geringen Urſachen einen veraͤn— 
derlichen und unterlaſſenden Puls habend, oft leichten 
Flußfiebern und Grimmen unterworfen, mit einer ſo 
reitzbaren Haut begabet, daß auch ein Flohbiß ſchon 
eine ziemliche Rothe erwecken konnte, und oft Neſſel— 
blatern darauf erſchienen: Wurde, nachdem dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde durch Huͤlfe der Vorbereitung verbeſſert worden, 
den ten May 1757. eingepfropft, ebenfalls mit Faden 
von No. IV., welche damahls 13. Tage alt waren. 
Das Fieber ſieng an den ten, und der Ausbruch den 
ten. Aus dem beſonders niedergeſchlagenen und kraͤnk— 
lichen Anſehen, gleich Anfangs des Fiebers, hatte man 
einen ziemlich ſtarken Ausbruch vermuthet; welcher aber 
nur geringe kam, ſo daß die übrige Krankheit, vom Ans 
fang des Ausbruchs an, faſt fuͤr nichts zu rechnen war. 
Der Blatern waren nur 4. im Angeſicht, in allem nicht 
uͤber 40: von welchen etwa der halbe Theil gleich in 

den 


| 
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den erſten Tagen des Ausbruchs mit einer ſtarken beiß 
ſenden Roͤthe, dergleichen man ſonſt an den wilden 
Kindsblatern wahrnimmt, umgeben waren, und ge— 
ſchwind in Blaͤsgen anwuchſen, etliche durch Ausduͤn— 
ſtung verſchwanden, einige geſchwinder als gewoͤhnlich 
nur in kleine glatte Ruͤfen abgiengen, alle aber kaum 
die halbe gewoͤhnliche Groͤſſe erreichten, und ſchon den 
17ten Tag nach der Einpfropfung gaͤnzlich abgetrocknet, 
zum theil auch abgefallen waren. Die Wunden, um 
welche keine Blatern waren, gaben ebenfalls nicht viel 
Eiter, heilten aber doch erſt am ꝛ9ten Tag ganz zu. 


Seit dieſen Kindsblatern hat das Toͤchterlein eine viel 


ſtaͤrkere und geſundere Leibsbeſchaffenheit erhalten. 


IX. J. St. Ein Söhnlein 4 und ein halb Jahr 
alt, munter, ſanguiniſch mit hochrothen Wangen, fonft 
geſund, ward eingepfropft mit ſeiner Schweſter No. VIII, 
und gleichen Faͤden. Das Fieber ſieng auch an den 
7ten, und der Ausbruch, nach einigen vorhergegangenen 
frieſelaͤhnlichen Blaͤtergen, den sten, faſt ohne Beſchwer⸗ 
den, welches ich bey dieſem lebhaften Knaben bewuns 
derte, der hingegen mehr Unruhe und Beiſſen beym 
Anwachs der Blatern, als feine Schweſter hatte. Eis 
nige wenige waren ebenfalls gleich im Anfang ſtark ent. 
zuͤndet, und den wilden Kindsblatern ähnlich (dergleichen 

F 2 auch 
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auch fonft oft als Vorlaͤufer 1, 2, auch zuweilen 3 
Tage vor dem rechten Ausbruch erſcheinen, doch bald 
wieder fuͤruͤbergehen); die meiſten aber kamen langſam 
herfuͤr wie gewoͤhnlich, und wuchſen in ſchoͤne groſſe 
Blatern, im Geſicht bey 40. und auch ſonſt etwas haͤu⸗ 
figer als bey der Schweſter, welche den ısten ſchon 
auszutrocknen anfiengen. Die Pfropfwunden floſſen mit⸗ 
telmaͤßig, die rechte weniger, und war den zıten Tag 
ſchon geſchloſſen, die linke aber ſtaͤrker und heilete 4. Tage 
ſpaͤter, obwohl an dieſer der Einſchnidt ſo flach geweſen, 
daß ich den Faden nur darauf legen mußte. Er hatte 
gleich nach der Ausdoͤrrung der Blatern im Geſicht ei- 
nen frieſelaͤhnlichen Ausſchlag wie No. IV , der aber 
ohne Beſchwerden nach zwey Tagen wieder vorbey war, 
und in beyden Fallen verurſachte, daß die ſonſt, haupt: 
ſaͤchlich im Geſicht und an den Händen, von den Bla⸗ 
tern zuruͤckgelaſſene rothe erhabene Flecken geſchwinder 
verſchwanden; von denen ſonſt auch wahrgenommen, 
daß fie in blaffen und ſchwaͤchern Kindern allezeit langſa— 
mer vergangen, als in den wohlgefaͤrbten und ſtarken, 
bey welchen letztern die Blatern uͤberhaupt beſſer aus— 
wachſen und gemeiniglich nur ganz flache Flecken hin⸗ 
terlaſſen. 


X. C. B. 
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X. C. B. Ein Knab von; und einem halben Jahr, 
hochgefaͤrbt und einer hitzigen Leibs- und Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit, bekam oft in den Herbſtzeiten beiſſende Blaͤ⸗ 
tergen, zuweilen Bluteiſſen an der Haut, blutete zus 
weilen aus der Naſen, befand ſich aber dießmahl wohl, 
nur daß er oft das Eſſen ohne ſonderliches Uebelſeyn 
von ſich brach, beſonders wenn er Milchpappen aſſe. 
Man ließ derohalben die Milchſpeiſen aus, weil ſie bey 
einem ſo blutreichen und choleriſchen Temperament nicht 
dienlich zu ſeyn ſchienen, und ich trachtete durch gehoͤ— 
rige Lebensordnung und Arzneyen das jaſtige Weſen, ſo 
viel ohne ſaͤuerliche Getränke und eine Aberlaͤſſe, welche 

beyde von dem Kind nicht zugelaſſen wurden, möglich 
war, zu mindern; welcher Zweck wohl zum theil ers 
reicht wurde, beſonders da ich mit der Einpftopfung ſo 
lange einhielt, bis der Knab wieder einmahl von ſich 
ſelbſt zur Naſen aus wohl geblutet hatte, dergleichen 
auch noch einmahl in dem ziemlich hitzigen Ausbruchfie⸗ 
ber geſchahe, und auch ſonſt zu beſagter Zeit bey den 
meiſten Kindern, zwar allemahl ſparſam, doch niemahls 
ohne Erleichterung, ſich ereignete. Die Einpfropfung 
geſchahe den z4ten Merz 1758. mit Faden von natuͤrli⸗ 
chen Blatern, welche drey Wochen alt waren. Das 
Fieber ſieng den sten des Abends an, und der Aus⸗ 
| 53 bruch 
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bruch ſchon den 8ten, welcher aber doch nicht fo ſtark 
war, als ich, wegen mancherley Urſachen, bey dieſem 
Patienten zu befuͤrchten hatte. Dann im Angeſicht ka⸗ 
men nur 7. Blatern heraus, am uͤbrigen Leib, (die 
Gegend der Wunden ausgenommen) kaum bey 60, 
welche alle ſchoͤn groß wurden, und den raten Tag 
nach der Einpfropfung im Geſicht zu doͤrren anfiengen. 
Das meiſte Gift hatte ſich aber den Wunden zugezogen, 
welche mit zufammenflieffenden Blatern umgeben waren. 
Die rechte derſelben, von welcher gleich den Tag nach 
der Einpfropfung das Pflaſter ſamt dem Faden abgefal⸗ 
len, eiterte zwar nicht ſehr ſtark, obwohl ſie erſt den 
28ten Tag nach der Einpfropfung ganz zugeheilt war. 
Hingegen war der Zufluß und die Eiterung an der lin— 
ken Wunden deſto ſtaͤrker, welche nach einem haͤufigen 
Fluſſe, ſelbſt aus den eiternden Blatern des Umfangs, 
den zoten Tag zuheilte. Dieſer Zufluß geſchahe auch 
nicht ohne Beſchwerden: Denn ſchon den sten Tag 
ſieng der Umfang derſelben Wunden an ſich mit einem 
ſtechenden Schmerzen zu entzuͤnden, roth und hart zu 
werden, welches ſich taͤglich vermehrte, bis endlich am 
ı2ten und den folgenden Tagen der ganze Arm von eis 
nem Rothlauf angeſchwollen, der zwar nur in den er— 
ſten Tagen ſchmerzhaft war, und, obwohl ein Eiterge⸗ 

ſchwuͤr | 
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ſchwuͤr bevorzuſtehen ſchien, auf vermehrte Eiterung der 
Wunden vermittelſt erweichender Mittel, und auf den 
uͤbrigen Arm gelegte vertheilende Umſchlaͤge, doch end— 
lich ohne ſchlimme Folge gehoben wurde. Ich habe 
auch dergleichen Zufall nicht mehr entſtehen geſehen, 
daß, ſo bald der Umfang der Wunden angefangen ſich 
zu entzuͤnden und hart zu werden, durch Auflegung eis 
ner erweichenden Salbe und Pflaſters, oder gar eines 
Breyumſchlags, die Eiterung geſchwinder befoͤrdert. Das 
Fieber verließ dieſen Patienten waͤhrend den Blatern 
und der Dauer dieſer Geſchwulſt niemahls gaͤnzlich, und 
veraͤnderte ſich, nachdem die Blatern vorbey waren, in 
ein alltaͤgliches Wechſelfieber, welches, nach gegebenem 
Laxiermittel, durch die mit vieler Muͤhe beygebrachte 
Fieberrinde verſchwand. Der luck gewordene Arm 
ſchwoll bey jedem Anfall dieſes Fiebers auf ein neues 
an, doch ohne Schmerzen, bis die Haut durch einen 
zuſammenziehenden Umſchlag ihre Stärke wieder erhal— 
ten. Auch fuͤgte ſich eine Hydrocele dazu, welche, nach 
verſchiedenen vergebens angewandten Mitteln, endlich 
durch das innerlich gebrauchte Arcanum duplicatum, 
und den aͤuſſerlich oft uͤbergeſchlagenen Spiritum matrica- 
lem, vertrieben worden. Nachdem dieſe Beſchwerden 
gehoben, kam der ziemlich zuſammengefallene Patient 

F 4 durch 
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durch dienliche Nahrungsmittel bald wieder zu ſeinen 
vorigen Kräften, wurde auch wohl noch ſtaͤrker, und 
hatte ſein oͤfteres Erbrechen ganz verlohren. 


Ich erzehle dieſen Fall mit Fleiß etwas umſtaͤnd⸗ 
lich, weil er mit verſchiedenen auſſerordentlichen Be: 
ſchwerden begleitet war; und wuͤrklich hatte dieſer Was 
tient wegen ſeinem Arm, der bey No. IV. aber wegen 
haͤufigen Blatern, unter allen meinen Eingepfropften am 
meiſten auszuſtehen. Wer aber die Neigung in dieſen 
beyden Familien zu boͤſen Blatern kennet, und ſchon 
mehrmahls Gelegenheit gehabt den ſchlimmen Einfluß ei⸗ 
nes choleriſchen Temperaments zu beobachten: Dagegen 
aber betrachtet, daß hier theils ſchon durch die Vorbe⸗ 
reitung die innerliche ſchlimme Beſchaffenheit zum vor: 
aus um vieles gemindert worden, und andern theils ei⸗ 
ne groſſe Menge des im Leib verborgenen und nun in 
Bewegung gebrachten Blaterngifts durch die Wunden, 
als einen minder gefaͤhrlichen Ort aus dem Leib geſchaft 
worden, das ſonſt im natuͤrlichen Lauf entweder dem 
Geſicht, oder gar einem durch Einhauchen oder Ein⸗ 
ſchlucken des Gifts zuerſt angeſteckten innerlichen Einge— 
weide mehr zugeſetzt haben wuͤrde: Der wird leicht zu— 
geben, daß das Leben dieſer zwey jungen Herren, bey 
höherem Alter, durch die natürlichen Blatern, vor allen 
übrigen, 
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uͤbrigen, in groſſe Gefahr wuͤrde gerathen ſeyn, inſon— 
derheit wenn fie etwa von ſolchen in einer minder guͤn⸗ 
ſtigen Jahrszeit, zur Zeit einer bödartigen Pockenſeuche, 
bey einmahl minder gefimder Leibsbeſchaffenheit, an 
fremden Orten oder unter ſchlimmen Haͤnden waͤren an— 
gegriffen worden, und ſich alsdenn bey einer ſchlim mern 
Krankheit noch wiederſetzt haͤtten die in einem ſolchen 
Fall viel weniger entbehrlichen wuͤrkſamen Mittel, welche 
eben nicht die angenehmſten ſind, in hinlaͤnglicher Menge 
einzunehmen. 


XI. M. m. Ein fuͤnfjaͤhriges, geſundes und wohl⸗ 
gefaͤrbtes Toͤchterlein, wurde eingepfropft den 18ten April 
1758. mit eilf Tage alten Faͤden von den eingepfropften 
Blatern No. X. Sechs Tage hernach fieng das Fieber 
an, der Ausbruch der Blatern den Sten, und die Doͤr— 
rung den raten; nachdem fie ziemlich langſam ſich an⸗ 
gefuͤllt, doch aber endlich, ohne ſonderliche Beſchwer— 
den, zur vollkommenen Reife und Groͤſſe gelanget. Es 
waren derſelben nur ein Dutzet im Angeſicht, und uͤber— 
haupt ſehr wenig. Die linke Wunde, welche wenig foß, 
war den 28ten Tag, die rechte aber, welche einen aräfß 
fern Zufluß hatte, erſt den 45ten Tag zugeheilt. Dieſes 
Toͤchterlein bekam gegen Ende der Krankheit ein Druͤ— 
ſeugeſchwaͤr unter der rechten Achſel, welches doch bald 

F 5 erwei⸗ 
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erweichet, geoͤfnet, und zugeheilt worden. Und hatte 
ſich dieſes, welches einige als etwas bey den eingepfropf⸗ 
ten Blatern nicht gar ungewoͤhnliches beſchreiben, bey 
dieſer einzigen Patientin ereignet; worzu vielleicht der 
Druck des Rands einer harten Schnuͤrbruſt, und daher 
gehemmter freyer Durchgang des Blaterngifts durch die 
Achſeldruͤſen, als welche davon, gleich denen Glandulis 
conglobatis an den Seiten des Halſes, oft ſchon vor 
den Anfang des Fiebers ein wenig wehe thun und auf 
ſchwellen, etwas mag beygetragen haben. Zum wenig⸗ 
ſten glaubte ich nachgehends niemahls übel zu thun, 
wenn ich bey andern kleinen Jungfrauen dergleichen 
(ohne dem wegen Hemmung eines freyen und gleichen 
Wachsthums der gedruckten Theilen, Beklemmung ver- 
ſchiedener edlen Eingeweiden, der bey unferer oft ploͤtz— 
lich veraͤnderlichen Luft deſto mehr ſchaͤdlichen Entblöß 
ſung der Bruſt bey ſonſt nur allzuzart gewoͤhnten Kin— 
dern, und hauptſaͤchlich wegen vielmahls dadurch gehin⸗ 
derter Möglichkeit des Kinderſaͤugens, hoͤchſtnachtheilig 
befundene) Schnürbrüfte gleich nach der Einpfropfung 
wegthun, und die dadurch mit Striemen bezeichnete 
Haut mit einem Schwamm oft erweichen ließ; da ich 
auch ſonſt angemerkt, daß einmahl an der durch ſtark 


zugeſchnuͤrte Strumpfbande geſtriemten Haut uͤber den 
Knien 
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Knien ein ganzer Cirkel zufammenflieffender Blatern ſich 
angeſetzt. 


Die Magd, welche dieſem Toͤchterlein die ganze 
Krankheit hindurch abwartete, verſicherte, die Blatern 
ſelbſt noch niemahls gehabt zu haben; und war ſonſt 
noch ein junges Töchterlein von anderthalb Jahren in 
gleichem Hauß und gleichem Fall, welches man dießmal 
in einem andern Zimmer abgesondert hielt, jedoch, gleich 
der Magd, an eine dienliche Lebensoednung einſchraͤnkte, 
und beyde zur Zeit, da mau aus der Reife der Blatern 
des eingepfropften Kindes die Moͤglichkeit einer Anſteckung 
vermuthen konnte, larieren ließ; welche Vorſicht in der⸗ 
gleichen Fällen allezeit dienlich feyn mag, um die etwa 
zu ererbenden Kindsblatern gelinder zu bewuͤrken; ob— 
wohl ſie bey beyden obgenannten uͤberfluͤßig war, indem 
dieſe eingepfropften Blatern keine Wuͤrkung auf ſie tha⸗ 
ten. Wie ich dann auch ſonſt, auſſert dem oben ange⸗ 
zeigten Exempel einer durch einen Kuß, hiermit durch 
unmittelbare Beruͤhrung, verurſachten Anſteckung, nie⸗ 
mahls bemerkt, daß weder durch mich, noch jemand 
anders, der mit den Eingepfropften umgang gehabt, 
vermittelſt Duͤnſten welche ſich moͤchten in die Kleider 
gezogen haben, die Anſteckung in andre Haͤuſer gebracht 
worden; als welches man nur von boͤsartigen Blatern, 
welche 
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welche einen haͤßlichen Geruch von fich geben (derglei⸗ 
chen ich bey den gezeugten niemahls verſpuͤhrt) vermu⸗ 
then ſollte, da uͤberdieß die Pockenſucht niemahls als 
eine Landſeuche ſich ausbreitet, wo nicht eine ungeſunde 
Beſchaffenheit der Luft ſelbſt mitwuͤrket; und mag alſo 
auch wohl die von der Einpfropfung ſo fuͤrchterlich ges 
machte Ausbreitung der Blatern nirgends wuͤrklich ſich 
erzeigt haben, als nur in den Zankſchriften einiger Ge— 
lehrten, welche der Neid angetrieben, ihren Verſtand 
zum Nachtheil des Nächften und Anſchwaͤrzung nuͤtzli⸗ 
cher Erfindungen anzuwenden. 


Dieſer Anmerkung muß ich noch eine andre beyfuͤ⸗ 
gen, welche mit derſelben einige Verwandtſchaft hat. 
Es war naͤmlich die Frau Mutter des eingepfropften 
Kindes, welche waͤhrend den Blatern fo wohl mit dem 
kranken, als geſunden Toͤchterlein, beſtaͤndigen Umgang 
hatte, damals ſchon einige Monath ſchwanger, und 
brachte nachgehends zu rechter Zeit ein geſundes Soͤhn⸗ 
lein zur Welt, welches keine Merkmale an ſich hatte, 
woraus man haͤtte ſchlieſſen moͤgen, daß es in Mutter⸗ 
leib eine Anſteckung erlitten. Doch koͤnnte man glau⸗ 
ben, dieſe Frucht hatte vielleicht wohl in Mutterleib die 
Kindsblatern ererbt, welche aber ſo wohl fuͤruͤbergegan— 


gen waͤren, daß nachgehends keine Spur an dem gebohr⸗ 
nen 
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nen Kind mehr zu beobachten geweſen, welches ich laſſe 
an ſeinem Ort geſtellt ſeyn, bis einmahl die Zeit lehren 
wird, ob dieß Kind die Blatern zu erben noch eine 
Tuͤchtigkeit habe. Unterdeſſen mag in der That derglei- 
chen Muthmaſſung denjenigen eben ſo ungegruͤndet nicht 
ſcheinen, welchen bewußt iſt, daß ſchon mehrmals Kin 
der in der Mutter Leib durch Kindsblatern von auſſen— 
her (ohne daß die Mutter ſelbſt, wenn ſie dieſelben ſchon 
vorhero uͤberſtanden, von dieſem ihre Säfte unſtreitig 
durchwandernden Pockengift die zweyten Kindsblatern 
ererbt haͤtte) angeſteckt, und mit denſelben zur Welt 
gebohren worden. Vielleicht moͤchten auch wohl einige 
von denjenigen, welche die Kindsblatern von ihrer Ge— 
burt an ohngeacht fie der Auſteckung öfters ausgeſetzt 
geweſen, niemahls ererbt haben, ſolche auf obbeſagte 
Weiſe ſchon in Mutterleib uͤberſtanden haben, und eben 
um deswillen nachgehends von denſelben befreyt geblies 
ben ſeyn. 


XII. K. C. Eine Jungfer von 10. Jahren, oft 
mit Zahnwehe, zuweilen mit Magenkraͤmpfungen und 
Grimmen behaftet, ſonſt aber geſund, munter und 
wohlgefaͤrbt, ward eingepfropft den ꝛ9ten des Augſtmo— 
naths 1758. mit Faͤden von No. XI, welche ſchon faſt 
4. Monath alt waren. Das Fieber fing den 7ten an, 

der 
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der Ausbruch erſt den roten, nachdem dieſe Patientin, 
ohngeacht des ziemlich mäßigen Fiebers, mehr fchlaffüch- 
tig als andere geweſen, und oft mit ſtarren Augen irre 
geredt. Sie bekam jedoch nicht mehr als 32. Blatern, 
wovon nur 7. im Angeſicht, keine um die Wunden, 
waren, und fiengen folche den ıöten an zu doͤrren. 
Auch war der Ueberreſt der Krankheit mit keinen andern 
Beſchwerden verknuͤpft, als zuweilen dem Ruckfall einis 
ges Zahnſchmerzens (welcher niemahls ganz ausblieb, 
wenn die Patientin demſelben ſchon vorhero unterworfen 
geweſen), desgleichen mit einigen krampfichten Schmer— 
zen auf dem Wirbel und im Genick, zuweilen im Leib, 
welche wohl fuͤr leichte Mutterbeſchwerden betrachtet 
werden konnten. Die Wunden foffen nicht gar Häufig, 
obwohl fie ſchon den sten Tag mit ziemlich vielen Hitz— 
blaͤtergen, dergleichen auch einige Tage hernach auf der 
Vorderhand erſchienen, umgeben waren, und heilten den 
zoten nach der Einpfropfung zu. 


XIII. F. C. Ein Soͤhnlein 7. Jahr alt, war von 
empfindlicher und ſchwacher Leibsbeſchaffenheit, fo daß 
er kaum vor dem vierten Jahr recht gehen konnte, oft 
mit leichten Fiebern, Grimmen und Zahnſchmerzen, vor 
einigen Jahren mit einem unreinen Kopf, nun mit eini⸗ 
gen kleinen leicht geſchwollenen Druͤſen am Hals behaf⸗ 

tet, 
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tet, doch uͤbrigens, beſonders nach der auf feine Um 
ftände gerichteten Vorbereitung, wohl genug ſich befin— 
dend, um nicht von der Einpfropfung ausgeſchloſſen zu 
werden, welche zu gleicher Zeit und mit gleichen Faͤden 
mit No. XII. verrichtet wurde. Das Fieber fieng den 
„ten, und der Ausbruch, mit weniger Uebelſeyn als 
bey No. XII, den ten an, an welchem er ein ziemlich 
ſtarkes Naſenbluten ohne ſchlimme Folge hatte. Er be— 
kam etwa 30. Blatern im Angeſicht, und in allem bey 
150, welche ſchoͤn gewachſen, und den 16ten zu doͤrren 
angefangen. Die Wunden, aus deren linken, welche 
etwas tiefer eingeſchnitten war, der Faden erſt den raten 
Tag ganz herausgenommen werden konnte, eiterten mit— 
telmaͤßig / und heilten den zoten Tag nach der Einpfro⸗ 
pfung zu. Nebſt den leichten Beſchwerden, welche auch 
den beſten Kindsblatern gemein ſind, bekam dieſer Knab 
einige andere, welche blos von feiner kraͤnklichenveibsbeſchaf⸗ 
ſenheit, und hauptſaͤchlich von der durch das Blatern— 
fieber aufgeloͤßten Verſtopfung einiger Druͤſen, und Ent— 
wicklung einer ſcharfen verborgen gelegenen Materie, her— 
zuruͤhren ſchienen: Er hatte nämlich faſt durch die ganze 
Krankheit, beſonders aber gegen dem Ende derſelben, 
nebſt einem Reitz zum Harnen, öfters nach einigem Grim— 
meu einen Drang zum Stuhlgang, mit welchem unter 

andern 
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andern am neunten Tag der Krankheit einige kleine 


Haͤutgen, und am eilften etwas wie Eiter mit Blut: 
ſtriemen vermiſcht, fortgegangen ſeyn ſollen, welches 
nachgehends auf den Gebrauch der geroͤſteten Milch nicht 
mehr erſchienen. Nach Austrocknung der Blatern ka— 
men zuerſt an beyden Aermen und dann im Geſicht, 
eine Menge beiſſende Hitzblaͤtergen heraus, welche aber, 
auf gebrauchte Daͤmpfe, und innerliche Mittel welche 
die Ausduͤnſtung befoͤrderten, auch bald vorbey waren. 
Zuletzt bekam dieſer Patient, erſt nach einiger Zeit, noch 
eine beſchwerliche naſſe Raud an der Spitze der Fingern, 
welche theils durch Huͤlfe einiger innerlichen Mitteln, 
theils mit der aͤuſſerlich gebrauchten Aqua phagedænica; 
gehoben wurde; nach welchen Zufaͤllen aber derſelbe ge— 
ſunder, ſchoͤner, und flärker worden, als er niemahls 
vorher geweſen. 


XIV. g. C. 5. Jahr alt, Bruder von No. XII, 


XIII, einer vollkommen guten Leibs -und Gemuͤthsbe⸗ 


ſchaffenheit, wurde mit denſelben, und gleichen Fäden, 
eingepfropft. Die Krankheit, welche ſehr leicht war, 
ſieng an den 7ten, der Ausbruch den g§ten, und die 
Doͤrrung der Blatern den ısten: deren 9. im Geſicht, 
und in allem nur 24. waren. Der Eiterfluß aus den 
Wunden war ebenfalls gering, und dieſe am 28ten Tag 


nach 
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nach der Einpfropfung zugeheilt. Auch dieſer Knab be⸗ 
kam, noch vor Heilung der Wunden, rothe Blaͤtergen 
am einten Arm, welche aber, wie bey den andern Pas 
tienten, anderſt keine Beſchwerden, als ein geringes 
Beiſſen verurſachten, und gleich wieder vorbey waren. 


NV. D. F. Ein junger Herr von 12. Jahren, 
etwas blaß, mager, ſonſt geſund, wurde eingepfropft 
den zten Aprill 1759. mit 7. Wochen alten Faͤden von 
natuͤrlichen Blatern, und legte ſich den ten Tag nach 
der Einpfropfung. Die Blatern fiengen, ohne fonders 
liche Beſchwerden, den gten an herfuͤrzubrechen, und 
erſt den ı7ten zu doͤrren, nachdem fie langſam gewach⸗ 
ſen, und doch endlich wohl zeitig, obwohl nicht gar groß 
worden. Er hatte deren 36. im Angeſicht, am übrigen 
Leib waren fie auch ſparſam, und überhaupt die Krank 
beit ſehr leicht. Die Wunden eiterten mittelmäßig, und 
waren nach 31. Tagen zugeheilt. An den Oberaͤrmen 
hatte er gleichfalls zu Ende der Krankheit einige Tage 


eine weiche Roͤthe mit Hitz⸗ oder frieſelaͤhnlichen Blaͤ⸗ 
tergen beſetzt. 


XVI. 85 Des vorigen Bruder, 9. Jahr alt, 
von ſanguiniſcher Leibsbeſchaffenheit, und mit ſo reitzba— 
ren Nerven begabt, daß er auch das Rauſchen des 
Phyſic. Abh. III. B. G Schreib⸗ 
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Schreibpapiers, wenn man mit den Händen die Blaͤt⸗ 

ter von einander abſchobe, nicht einmahl vertragen konn⸗ 

te, zuweilen Neſſelblatern und einigem Grimmen unter⸗ 
worfen, uͤbrigens aber geſund: ward zu gleicher Zeit 
und mit gleichen Faͤden, wie No. XV, eingepfropft. 
Das Fieber zeigte ſich ſchon den öten Tag nach der Ein⸗ 
pfropfung ; und hielt bis nach geendigtem Ausbruch 
ziemlich ſtark an mit oͤfterem irrereden. Solcher fieng 
an den sten, an deſſen Abend der ganze Leib etwa eine 
Minute lang von einem gichteriſchen Zittern erſchuͤttert 
wurde, das aber, auf gebrauchten reitzenden Umſchlag 
an den Fußſohlen nebſt einer temperirenden und gelind 
austreibenden Milch, nicht wieder kam. Er hatte viel 
mehr Blatern als ſein Bruder, welche alle ſchoͤn groß 
wurden, ſchon den ısten zu doͤrren anfiengen, und, 
auſſert dem gewöhnlichen Brennen, beſonders an den 
Fußſohlen, nebſt der daher entſtehenden Unruhe, keine 
abſonderliche Beſchwerden mehr erweckten; noch die 
Wunden, welche maͤßig eiterten, und den 27ten und 
ziten Tag zugeheilt waren, nachdem auch an dieſem 
Patienten, wie bey den eingepfropften Kindsblatern ſehr 
gewöhnlich iſt, zu Ende der Krankheit, bothe frieſel— 
aͤhnliche Blaͤtergen an den Oberaͤrmen ausgebrochen 
waren. 70 5 


XVII. G. B. 
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XVII. G. B. Ein Juͤngferlein von 7. Jahren, 
ſcharfſinnig / lebhaft, von ſanguiniſchem Temperament, 
ſonſt ſchoͤn und geſund, ward den z5ten April 1761, 
mit 6. Wochen alten Faͤden von natuͤrlichen Blatern 
eingepfropft. Die Krankheit fieng an den 7ten Tag; der 
Ausbruch, faſt ohne Beſchwerden, indem die Patientin 
die Zeit des ſtaͤrkſten Fiebers mit Schlummern zubrach⸗ 
te, den oten, und die Doͤrrung den roten, nachdem 
die Blatern ſehr wohl gewaͤchſen waren, deren im Ge 
ſicht ohngefehr 60, ziemlich viele um die Wunden und 
ſonſt an den Aermen, am uͤbrigen Leib aber ſehr wenig 
waren. Die ganze Krankheit war ziemlich leicht, und 
auch die Wunden nicht beſchwerlich, welche, nach mit; 
telmaͤßigem Fluſſe, den ꝛaten Tag ſchon zugeheilt waren. 


Weil dieſer artigen kleinen Jungfer an ihrer Schön: 
heit, deren die Kindsblatern in ihrer Familien ziemlich 
aufſetzig geweſen, viel gelegen war, fo beſtrebte ich mich, 
nicht allein, wie bey den andern, ſchon durch die Vor⸗ 
bereitung, alles, was die Menge und Schärfe der Bla; 
tern vermehren kann, fd viel es, ohne die Kräfte und 
hiemit auch das Wachsthum der Blatern zu ſchwaͤchen, 
ſicher konnte gethan werden, aus dem Weg zu raͤumen; 
ſondern ſuchte auch noch, wo es möglich wäre, dieſel— 
ben durch ein beſonderes Mittel von den obern Theilen 
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abzuziehen. Nun hatte ich ſchon zur Gnuͤge erfahren, 
daß die Fußbaͤder, welche vor der Krankheit niemahls 
zu gebrauchen vergeſſe, zwar nuͤtzlich ſeyn die Haut zu 
erweichen, und dadurch den Ausbruch an den Fuͤſſen 
einigermaſſen zu erleichtern, aber Blatern dahin zu zie⸗ 
hen ganz unzureichend. Hingegen hatte ich oft wahrge⸗ 
nommen, daß, wo die Haut, noch vor dem Ausbruch, 
durch etwas gereitzet wurde, faſt allemahl mehrere Bla⸗ 
tern dahin ſich gezogen. Mo nahm ich z. E. in acht, 
daß bey zwey Kindern, deren eines ſich durch ſchneiden, 
das andere durch brennen, an einem Finger verletzt, 
der beſchaͤdigte Ort mit haͤufigen Blatern beſetzt wurde. 
Ein Zirkel zufammenfieffender Blatern umgab in einem 
andern, wie ich ſchon oben erzehlt, den Schenkel uͤber 
dem Knie, wo die Haut von einem ſtark zugeſchnuͤrten 
Strumpf band geſtriemet war. Bey dem Knaben No. 
XVI. erſchien ſchon den sten Tag nach der Einpfropfung 
an dem vordern Theil des einten Arms eine gleichſam 
vorlaufende Blater mit ſtarker Rothe und Beiſſen, um 
welche nachgehends ein ganzer Trupp Blatern zuſammen⸗ 
floſſen. Schlimm muß es alſo auch ſeyn, wenn jemand 
von den natuͤrlichen Blatern zu einer Zeit angegriffen 
wird, da etwa juſt ein innerliches edles Eingeweid mit 
einer ſchmerzhaften Krankheit behaftet iſt, oder ſonſt das 
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eingehauchte, oder heruntergeſchluckte Pockengift in die 
empfindlichen Geruchs⸗Nerven, die Lunge und Magen, 
ſogleich ſtark wuͤrket, und dahin einen Zufluß lenket. 
Ich erinnere mich ferner ein Exempel von einem Kind 
geleſen zu haben, welches, nur einen Tag vor dem Aus- 
bruch der Blatern, von ſeiner Mutter, die an ſolche 
nicht gedachte, mit der Ruthen ziemlich grob auf den 
Hindern gehauen wurde, wohin alsdann faſt alle Blatern 
ſich ſollen gezogen haben. Und ein ähnliches Exempel 
hat ſich hier mit einem Kind zugetragen, dem kurz vor 
dem Ausbruch der Blatern unvorſichtiger Weiſe ſiedend 
Waſſer aus einem Theekeſſel über den Hindern, den das 
| Kind entbloͤßt aus dem Bett geſtreckt, geſchuͤttet, auch 
ſolcher hernach von den Blatern ganz beſetzt worden, 
| welche hingegen auf dem Geficht deſto ſparſamer waren. 
Wir doͤrfen aber, um die anziehende Wuͤrkung des Rei⸗ 
ges zu beftätigen , die Beyſpiele nicht einmahl weit her⸗ 
holen, indem die Einpfropfung ſelbſt die deutlichſten an 
die Hand giebt: Dann es iſt ja eine allgemeine Be⸗ 
obachtung, daß die Pfropfwunden mehrentheils mit vie⸗ 
len Blatern umgeben werden, welche, ſamt dem aus⸗ 
flieſſenden Eiter, ganz gewiß einen Theil der Blatern von 
dem Geſicht abziehen, die auch, da ſie zugleich mit je⸗ 
nen im Geſicht, zuweilen ſchon vorher, mit merklicher 
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Verminderung des Fiebers, obgleich noch vieler Bla⸗ 
ternſaamen auszutreiben iſt, herauskommen, wohl fuͤr 
die ſchaͤrfſten mögen gehalten werden; und zweifle ich 
gar nicht, daß, wenn man gleich Anfangs der Krank: 
heit, die Wunden mit einer ſcharfen Salbe reitzen thaͤte, 
das Blaterngift noch viel haͤufiger dahin koͤnnte geleitet 
werden, welches aber doch, wegen merklichen Befchwer- 
den, ſo daraus entſtehen koͤnnten, nicht allemahl rath⸗ 
ſam ſeyn doͤrfte. Ich erachtete alſo fuͤr dienlicher, auch 
einen Theil der Blatern den Fuͤſſen zuzuziehen, damit 
man nicht allein die Wunden, und mit denſelben die 
Einpfropfung, mit Klaͤgden belaͤſtige. Solches koͤnnte 
zweifelsohn durch Senfpflafter auf den Fußſohlen geſche⸗ 
hen, welche auch zu dieſem Endzweck von einigen Aerzten 
empfohlen werden; da aber durch dieſes Mittel eine 
groſſe Menge Blatern den Fußſohlen allein zugezogen 
wuͤrden, und ſolche daſelbſt und um die Zehen, wie ich 
inſonderheit bey No. XVI. erfahren, wegen der dicken 
und geſpannten Haut langſamer herauswachſen, und 
mehrern Schmerzen, dahero auch unruhigere Naͤchte, 
verurſachen, als an keinem andern Ort, ſo wollte mir 
daſſelbe nicht gefallen, weil ich meiner Patientin die 
Schoͤnheit eben auch nicht mit groſſen Schmerzen erkau⸗ 
fen wollte, und ohne dem befuͤrchtete, die Blatern, 
welche 
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welche vom Geſicht abziehen wollte, moͤchten nicht alle 
auf den Fußſohlen Platz haben. Daher ſchien mir, vor 
andern, folgendes Mittel am wenigſten beſchwerlich, und 
zugleich am dienlichſten zu ſeyn: Ich ließ naͤmlich der 
Patientin, gleich Anfangs des Fiebers ein paar wollene 
Struͤmpfe anlegen, welche ohne Fußſohlen (denn an 
dieſe verlangte ich, wie ſchon geſagt, keine Blatern), 
wie ſonſt die Ueberſtruͤmpfe, bereitet waren. Darzu er⸗ 
wehlte lieber gefaͤrbte, und zwar ſcharlachrothe, theils der 
Patientin zu gefallen, und theils, weil vermuthete, es 
moͤchte wohl auch die Farbe, vom Schweiß angegriffen, 
nebſt der Wolle zum kitzeln der Haut etwas beytragen. 
Die Blatern, gedachte ich, welche dieſes Kitzeln zuziehet, 
werden doch ſchoͤn und leicht durch die von einem beſtaͤn⸗ 
digen Dampfbad oder Schweiß erweichte Haut heraus⸗ 
kommen, und mögen hernach wohl von ſelbſt, ohne fer 
nere Huͤlfe der Struͤmpfen, wachſen, welche ſonſt nicht 
mehr abzubringen befürchtete, wenn die Blatern ver 
druckt wuͤrden, und die Struͤmpfe vermittelſt des Eiters 
an den Fuͤſſen anklebten. Sie koͤnnen leicht gedenken, 
mein Freund! wie groß , nach dieſen Vernunftſchluͤſſen, 
mein Verlangen war, nach geendigtem Ausbruch die 
Menge der Blatern an den Fuͤſſen zu betrachten. Ich 
berweilte dahero nicht ſolche ausziehen zu laſſen, ſo bald 
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mich dazu Zeit zu ſeyn bedunkte — Aber ſiehe! es wa⸗ 
ren kaum ein paar Blatern an beyden Fuͤſſen fuͤrhan⸗ 
den! Wie? Moͤchten ſie etwa durch die erweichte Haut 
ausgeduͤnſtet ſeyn? und würde wohl ſolches bey natuͤrli⸗ 
chen Pocken auch zu hoffen ſeyn, wenn nicht ſchon zum 
voraus, wie vor der Einpfropfung, die Saͤfte durch die 
Vorbereitung verduͤnnert, und die Haut durch Baͤder 
und Waſchen zur Ausduͤnſtung tuͤchtiger gemacht wor⸗ 
den? Oder, wuͤrden nicht dergleichen Struͤmpfe wuͤrk⸗ 
ſamer geweſen ſeyn, wenn ich ſie vorher mit etwa ei⸗ 
nem reitzenden Pulver innenher beſtreuet haͤtte? Beydes 
duͤnkt mich wahrſcheinlich: und erſteres auch um des⸗ 
willen, weil ich gemeiniglich, hauptſaͤchlich bey den kuͤnſt⸗ 
lichen Blatern, an den Orten, wo die Haut am weich⸗ 
ſten und beſtaͤndig unter der Bettdecke iſt, naͤmlich an 
der Bruſt, dem Bauch, dem obern Theil der Schenkel, 
zuweilen auch am Rucken, keine oder nur ſehr wenige 
Blatern beobachtet, und doch nicht wohl zu begreifen 
iſt / warum derſelben Saamen nicht eben ſo wohl dahin, 
als in das Geſicht, Aerme und Fuͤſſe ſollte getrieben 
worden ſeyn. Zum wenigſten vermuthe ich, daß der 
durch die Struͤmpfe beſtaͤndig um die Fuͤſſe erhaltene 
Dunſt viel zu Verminderung der Zufaͤlle vor dem Aus⸗ 
bruch beygetragen habe, welche ſonſt in dieſem hitzigen 
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und empfindlichen Toͤchterlein viel ſtaͤrker zu befuͤrchten 
waren; und moͤgen etwa noch dieſe Gedanken zu Erfin⸗ 
dung eines wuͤrkſamern Mittels zu gleichem Endzweck 
Anlas geben. Das Emplaſtrum de ranis cum mercurio, 
welches in ſolcher Abſicht auf das Geſicht zu legen ange⸗ 
ruͤhmt wird, koͤnnte mir nicht einleuchten, da ſolches 
nicht ohne Beſchwerden zu wuͤrken ſcheint, auf einer 
empfindlichen Haut gerne Beiſſen und Blaͤsgen verurfacht, 
viele Tage in einer bangen Ungewißheit läßt, und das 
dadurch vorgeſtellte Geſpenſtaͤhnliche Geſicht die beſuchen⸗ 
den Frau Baaſen aͤrgern koͤnnte, vor welchen meine ge— 
zeugten Blatern noch allemahl wohl ſehen laſſen dorfte. 


In ebenermeldter Verduͤnnerung der Saͤfte mag viel⸗ 
leicht auch wohl der Urſprung jener rothen frieſelaͤhnli— 
cher Blaͤtergen zu ſuchen ſeyn, welche ſo oft bey den 
eingepfropften Pocken, allezeit nach einem Schweiß, 
theils vor dem Ausbruch der Blatern, theils gleich nach 
uͤberſtandener Krankheit, und zwar, ſo viel ich bemerkt, 
nur am Geſicht, dem Hals, oberſten Theil der Bruſt, 
und den Aermen erſcheinen, gemeiniglich aber nach zwey 
oder drey Tagen, nachdem zuweilen ein Theil davon 
weiß worden, ausduͤnſten oder ſich abſcheelen. Denn 
da fie ſonſt auſſert der Geſtalt mit dem wahren Frieſel 
keine Zufaͤlle gemein haben / fo ſcheint damit nur etwas 
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das irgendwo vorher geſtocket, nun aber genugſam ver 
duͤnnert, aufgeloͤſet, und mit den uͤbrigen umlaufenden 
Saͤften vermiſcht worden, zugleich auch im Anfang der 
Krankheit der feinſte Theil des entwickelten Blaternſaa— 
mens, von der Natur ausgetrieben zu werden, welches 
da, wo die Haut weich genug und allezeit bedeckt iſt, 
frey ausduͤnſten kann, hingegen im Geſicht, Hals und 
den Aermen, woſelbſt die Haut von der Luft etwas feſter 
worden, ſtecken bleibt, aber doch wegen ſeiner Duͤnne 
in die aͤuſſerſten Ende der ausduͤnſtenden Gefaͤſſe getrie— 
ben worden, welche es in dergleichen Blaͤsgen erhebt; 
da ſonſt alles in groͤſſern Gefaͤßlein der Haut, oder des 
darunter liegenden zellichten Gewebs ſtecken geblieben 
waͤre, und wahrſcheinlicher Weiſe, wie bey den Natur⸗ 
pocken, mehrere Blatern, oder zu Ende der Krankheit 
groͤſſere Bluteiſſen, auch wohl hin und wieder Giftſchwaͤ⸗ 
ren, wuͤrde abgegeben haben; ſo daß, was etwa Be— 
neider der Pockenpflanzung für etwas nachtheiliges aus— 
ſchreyen koͤnnten, wohl gar fuͤr einen Vortheil derſelben 
gehalten werden mag. 


XVIII. Meine letzte Einpfropfung geſchahe, mit 

6 Wochen alten Faͤden aus natuͤrlichen Blatern, den 
sten May 1762. an G. D. einer netten Jungfer von 
10 und einem halben Jahr, die wohl gewachſen, dick 
und 
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und blutreich war, daher auf Bewegung einiges Kopf⸗ 
wehe und leichte Beſchwerden auf der Bruſt empfan— 
de, welche aber wahrend der Vorbereitung, ſo haupt, 
ſächlich auf die Vollſaftigkeit und Neigung zur Ent⸗ 
zuͤndung gerichtet worden, verſchwanden. Das Fie 
ber fieng erſt den sten Tag nach der Einpfropfung 
recht an, und der Ausbruch den roten nach mehre— 
rem Schlummer, als bey No. XVII, und unter⸗ 
miſchtem irrereden. Unter andern hatte dieſe Patientin 
einen, zuweilen ploͤtzlich vermehrten, Schmerzen in den 
Fuͤſſen vom sten Tag der Einpfropfung an bis nach 
angefangenem Ausbruch, dergleichen ich wohl auch in 
andern Eingepfropften, bald in den Aermen, bald 
in den Fuͤſſen, aber nicht fo lang anhaltend, beob— 
achtet. Sie ſpuͤhrte ferner waͤhrend dem Ausbruch ei⸗ 
nen oͤftern Eckel und Drang zum Stuhlgang, ſo auch 


vormahls bey ihrem Bruder (No. VII.) bemerket, und 


in beyden erſt, nachdem mit wenigem Stuhlgang ein 
noch lebender Spuhlwurm weggegangen, gänzlich ver⸗ 
ſchwunden. Sonſt hatte fie keine abſonderlichen Yes 
ſchwerden mehr, als die auch bey den leichteſten 
Kindsblatern gewöhnlich find; und ſiengen die Blatern, 
nachdem fie wohlgewachſen, den 18ten an zu doͤrren: 
deren in allem etwa 10, waren, davon ein Drit⸗ 
N ' theil 
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theil im Geſicht, eben fo viel an beyden Aermen, 
wenige aber am uͤbrigen Leib zerſtreuet waren. Beyde 
Wunden eiterten wenig, und waren den 2sten und 
aten Tag nach der Einpfropfung zugeheilt. Oft er⸗ 
meldte frieſelaͤhnliche Blaͤtergen erſchienen auch, ſchon 
von Anfang der Krankheit, an den Aermen, waren 
aber wie allemahl, bald wieder vorbey. Sonſt hatte 
ein, dieſes und vorhergehendes Jahr ſtark umgehen⸗ 
der, uͤbrigens gutartiger Frieſel, weder in die Krank 
heit dieſer Patientin, noch der vorhergehenden, nicht 
den geringſten Einfſuß. An meine rothen Strümpfe 
wollte man hier keinen Glauben mehr haben, welche 
auch bishero nicht Gelegenheit hatte, in natürlichen 
Blattern zu pruͤfen. 


Bey der Vergleichung dieſer Pfropfungen kann man 
nun anmerken, daß die Art und Menge der Pocken nie 
mahls denen in allem gleich waren, von deren Eiter ſie 
erweckt worden, und daß der gleiche Pfropfeiter in ver⸗ 
ſchiedenen Kindern allemahl ungleiche Pocken gezeuget, 
hiemit, wie ſchon andre auch bemerkt haben, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Krankheit mehr von der Leibesbeſchaffen⸗ 
heit des Patienten, zur Seit des Angrifs, als dem Uns 
terſchied des Blaternſaamens, abhange. Das gleiche 
habe auch oft bey der natuͤrlichen Anſteckung bemerkt. 

Und 
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Und it alſo ſehr wahrſcheinlich, daß die oͤftere Bösar- 
tigkeit der Pocken bey umgehenden Seuchen nicht ſo faſt 
herruͤhre von der ſchlimmern Art des anſteckenden Bla; 
terngifts an ſich ſelbſt betrachtet (als welches vielleicht 
allezeit das gleiche bleibt) ſondern vielmehr von der durch 
eine ungeſunde Luft, ſchon vor Anfang der Blaternſucht, 
entſtandenen Verderbniß der Saͤfte, da ſolche, je nach 
der beſondern Luftbeſchaffenheit, bald zur Entzündung, 
anderemahl, welches noch ſchlimmer iſt, zur Faͤulung 
eine Neigung bekommen, welche alsdann von dem durch 
das dazukommende Blaterngift erregten Fieber geſchwind 
vermehrt wird; fo daß auf dieſe Weiſe das Pockenuͤbel 
mit einem Entzuͤndungs -oder Faͤulungsfieber verwickelt 
erſcheint; und zwar bey einem mehr als bey dem an— 
dern, je nachdem der beſondere Zuſtand des Leibs dem 
Einfluß der ungeſunden Luft mehr oder weniger wieder 
fanden. Daher auch von beſagter Verderbniß der Saͤf⸗ 
te zu dergleichen Zeiten oft andere Leuthe, welche die 
Kindsblatern ſchon gehabt, mit anhaltenden Fiebern, 
mehr als ſonſt befallen werden, ohne die Pockenplage 
ſelbſt, weil nur die ungeſunde Luft, und nicht das Bla— 
terngift , auf ſolche wuͤrken mag, dabey nochmahls 
auszuſtehen. 


Aus 


—— 
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Aus dieſer Wahrnemung erhellet auch, warum die 
zerſtreuten Pocken (Variolæ ſporadicm) bey übrigens 
gleichen Umſtaͤnden allemahl leichter ſind, als die herr⸗ 
ſchenden (epidemice ); und wie übel man handle, wenn 
man die Pfropfung bis zu einer ſolchen Landſeuche auf: 
ſchiebt, da eben in deren Aus weichung einer der größten 
Vortheilen dieſes Heilmittels ſtecket; als wodurch, bey 
gefunden Zeiten, nur das eigentliche Blaternfieber, naͤm— 
lich eine Art gutartiges Entzuͤndungsfieber, erweckt wird: 
das zwar auch nach den verſchiedenen Leibsbeſchaffenhei— 
ten des Patienten bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher, aber doch 
ſelten ſo heftig iſt noch die Boͤsartigkeit eines faulenden 
Fiebers an ſich nimmt, wie oft bey umgehenden Seu— 
chen geſchiehet; bey welchen deswegen ordentlich haufis 
gere, mehr zur Faͤulung geneigte, und daher einen ſo 
ſcheußlichen Geſtank, zugleich aber mit demſelben die 
Seuche mehr ausbreitende Blatern entſtehen; denen man 
auch alsdenn nicht fo leicht vorbeugen kann, weil man 
die Zeit der Anſteckung ſelten eigentlich vorſiehet, in die 
ſchlimme Beſchaffenheit der Luft keine Gewalt hat, und 
uͤbrigens nicht den beſondern Zuſtand jeden Coͤrpers al— 
lein, ſondern zugleich die von dem Einfluß der ungeſun⸗ 
den Luft erſt noch eingefchlichene Verderbniß zu verbeſ⸗ 
ſern hat. 

Hier 
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Hier haben Sie nun, geliebter Freund! die kurzen 
Geſchichten meiner Pfropfungen, und die dabey gemach⸗ 
ten Wahrnemungen. Alle find, Gott ſey Dank! fo 
abgelaufen, daß die Eltern der Kinder mir ihre Zufrie⸗ 
denheit darüber bezeugten: davon keines einmahl mit 
Narben gezeichnet worden, man muͤßte denn ein oder 
zwey faſt unmerkliche Eindruͤcke von abgeriſſenen und et— 
liche mahl erneuerten Ruͤfen in etlichen mit dieſem Nee 
men belegen wollen; da doch gewißlich ein Theil derfels 
ben von den Naturpocken in Gefahr, wo nicht des Tos 
des, doch wenigſtens des Verluſts ihrer Schönheit, waͤ⸗ 
ren geſetzt worden. Einige, wie ich ſchon in den Ge 
ſchichten ſelbſt angezeigt, haben auch durch dieſes Mit: 
tel eine beſſere Geſundheit als vorher erlangt; und die 
andern leben noch ſo geſund, als vor ihren Blatern; 
nur zwey Geſchwiſterte (No. V, VI.) ausgenommen, 
welche ich im Fruͤhling des Jahrs 1757. eingepfropft 
hatte: davon das Toͤchterlein, nachdem es bis in das 
Spaͤtjahr vollkommen geſund gelebt, in demſelben, da 
es einmahl auf eine ſtarke Bewegung die entblöste Bruſt 
der freyen Luft ausgeſetzt, alſobald mit einer Entzuͤn— 
dung der Bruſt und einer Braͤune befallen wurde, 
woran es in wenigen Tagen geſtorben; der Knab aber 
erſt ohngefehr vor einem Jahr, nachdem er ſonſt von 
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feiner Einpfropfung an wohl gelebt, , in eine tödtliche 
Auszehrung verfallen; daß man deswegen mit keinem 
Schein der Wahrheit, dieſe, erſt lange Zeit nach voͤlli⸗ 
ger Wiederherſtellung von der in beyden Kindern nur 
gar leichten Blaternkrankheit erfolgte Todesfaͤlle als 
deren Folgen anſehen mag. 


Sie werden ſich alſo wohl verwundern, daß in einer 
ſo groſſen Stadt, in einer Zeit von 8 Jahren, die noch 
allemahl mit gutem Erfolg verrichtete Einpfropfung nur 
erſt an 18 Kindern ausgeuͤbt worden. Dieſes iſt aber 
zum theil mir ſelbſt zuzuſchreiben, da ich, um allen 
Verdacht des Eigennutzes auszuweichen, niemanden ſelbſt 
dazu bereden wollte, und uͤberdieß verſchiedene Kinder, 
bey welchen theils wegen ſchwer verbeſſerlichen kraͤnkli⸗ 
chen Umſtaͤnden, theils wegen allzugroſſer Meiſterloſig⸗ 
keit keinen guten Erfolg verhoffen konnte, abgewieſen 
habe. Sonſt moͤgen wohl auch, wie an andern Orten, 


der Neid, die Unwiſſenheit, die Vorurtheile, und eine 


falſche Zaͤrtlichkeit viele Hinderniſſe machen. Doch vere 
muthe ich nicht, daß die, bisher allhier noch von mir 
allein beſorgte, Pockenpflanzung, obgleich ihr Wachsthum 
ſo langſam iſt, waͤhrend meinem Leben gaͤnzlich ins 
Stecken gerathen werde. Dann habe ich ſolche bishero 
N glücklich 
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glücklich ausgeuͤbt, fo darf auch hoffen, da ich nun 
mehrere Erfahrung darinnen erlanget, und meine Vor— 
ſicht niemahls abnehmen ſoll, inskuͤnftige wohl noch 
leichtere Blatern zu zeugen; und giebt es uͤbrigens noch 
Eltern genug bey uns, welche ſich uͤber die Vorurtheile 
ſchwingen koͤnnen, und eher der Stimme der Vernunft 
und einer erleuchteten Liebe Gehör geben, als ihre Kin- 
der aus eitler Furcht boͤſer Nachreden der Graͤßlichkeit 
einer giftigen Seuche, nach althergebrachter Gewohn— 
heit, aufopfern werden; andere aber doͤrften vielleicht 
von dieſer Heilungsart, auch wohl mit allzuſpaͤter Reue, 
guͤnſtiger denken lernen, wenn einmahl ſolche um ſich 
freſſende Plage auf ein neues ſie erſchreckt; dergleichen 
uns bald zu bevorſtehen ſcheint, da ſchon ſeit 4 Jah⸗ 
ren in unſerer Stadt keine geherrſchet, und nur wenige 
Kinder (kaum uͤber 20.) vor einem Jahr mit den 
Pocken befallen worden, davon, ſo viel ich weiß, vier 
geſtorben. 


Bey Ihnen, mein Freund! laͤßt ſich ein geſchwin⸗ 
derer Fortgang hoffen , da Sie weniger Beneider zu 
haben, und hingegen mehrere Gönner ſich dieſes Heil⸗ 
mittels anzuneymen ſcheinen. Ich zweifle auch nicht, 
es werde daſſelbe unter ihrer klugen und gewiſſenhaften 

| Phyſic. Abh. III. B. H Auf⸗ 
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Aufſicht jederzeit von geſegneter Wuͤrkung ſeyn; und 
ſollte es mich ſehr freuen, wenn dieſe Beobachtungen 
dazu im geringſten befoͤrderlich ſeyn moͤgen, welche, 
bey fonft ſchweden Geſchaͤften, theils in eben dieſer Ab⸗ 
ſicht geſchrieben worden, und andern theils Ihnen zu 
beweiſen, wie herzlich Sie liebet und verehret 


Dero 


Baſel den 2aten Decembr. 
1 7 6 3. 


getreuer Freund unb ergebenſter Diener 


Achilles Mieg, Dr. 
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K 
An Serrn Doctor Schinz in Zürich. 


De kurze Nachricht, welche Sie, mein theureſter 
Freund! letzthin mir von dem gluͤcklichen Erfolg 
der von Ihnen, und ihrem wuͤrdigen Amtsgenoſſen 
Herrn Doctor Rahn, verrichteten Einpfropfungen mit⸗ 
getheilet, erweckte vieles Vergnügen in mir, und vers 
hoffe ich bald eine weitlaͤuftigere Beſchreibung derſelben 
im Druck zu ſehen. Unterdeſſen wuͤnſche Ihnen von 
Herzen Gluͤck darzu, und genugſamen Muth, trotz aller 
Beneidungen, dieſe fo nuͤtzliche Heilungsart in ihrer Va⸗ 
terſtadt je mehr und mehr in Gang zu bringen, an wel⸗ 
chen auch die an ſo vielen ihrer Mitburgern bewaͤhrte 
aufrichtige Denkungsart, und beſonders der patriotiſche 
Eifer ihrer erlauchten Naturforſchenden Geſellſchaft alles 
ſo dem Vaterland nuͤtzlich ſeyn mag in Aufnahm zu 
bringen, kaum zweifeln laͤßt. 


Bey uns findet dieſes Geſchaͤft beſtaͤndige Hinderniſſen. 
Noch allezeit wollen einige, mit ſcheinheiliger Mine und 
verdreheten Augen, es fuͤr eine groſſe Suͤnde gelten 
machen, daß man ſich erfrechen dörfe ein faſt über alle 
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Menſchen verhaͤngtes Uebel durch ein ſolches Mittel zu 
lindern, deſſen geſegnete Ausuͤbung doch die Gutheiſſung 
der goͤttlichen Vorſehung auf das kraͤftigſte beweiſet. 
Vergebens wuͤrden wir andere Frevler uns die Mühe 
geben, dergleichen Phariſaͤer auf andere Gedanken zu 
bringen: Denn in eine vernuͤnftige Unterredung wollen 
ſie ſich nicht einlaſſen, und die Leſung ſolcher Buͤcher, 
worinnen die Einpfropfung vertheidiget wird, laſſen ſie 
wohl bleiben, weil es nicht in ihren Kram dienet, und 
fie befürchten darinnen die Abſchilderung ihres Unver— 
ſtands anzutreffen; finden ſie etwa in Zeitungen oder 
andern kleinen Schriften von ohngefehr gluͤckliche Erfah⸗ 
rungen oder vernünftige Gründe zu Gunſten der Pfro— 
pfung, ſo haben ſolche nirgends Raum in ihrem Kopf; 
boshafte Zuͤge aber wieder eben dieſelbe vergeſſen ſie 
nicht leicht, und wiſſen ſolche ihres Orts wohl anzu⸗ 
bringen. Viele Eltern, die ihre Kinder ſonſt zaͤrtlich 
lieben, vermeynen dieſer Zaͤrtlichkeit beſſer zu entſprechen 
und minderer Verantwortung ſich ſchuldig zu machen, 
wenn ſie die groͤſſere Gefahr natuͤrlicher Pocken abwar⸗ 
ten, als ſolcher durch das Pfropfmittel vorbeugen, ob 
ſie gleich uͤberwieſen ſind, daß deſſen Anwendung un⸗ 
gleich ſicherer ſey, und es uͤbrigens nur in diejenigen 
wuͤrke, welche auch ſonſt von der Pockenplage niemahls 


befreyt f 
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befreyt bleiben wuͤrden. Noch wollen viele dieſe mit ſo 
viel tauſend Erfahrungen erwieſene Befreyung durch die 
gezeugten Pocken, wegen einigen erſt kuͤrzlich in Frank; 
reich ausgeſprengten falſchen Geſchichten, eben nicht fuͤr 
gewiß halten, und haben ſich verſchiedene Leuthe wohl 
gar bereden laſſen, daß man erſt dreyßig Jahre nach 
der Pfropfung noch einmahl die Pocken auszuſtehen haͤt⸗ 
te. Andere wollen eben dieſelbe in unſerm Land fuͤr 
unnoͤthig halten, da, wie fie vorgeben, die Blatern— 
krankheit bey uns nicht fo gefaͤhrlich als anderwaͤrts ſey, 
obwohl man doch an betruͤbten Beyſpielen keinen Mangel 
hat, und, wenn auch gleich der Satz als wahr ange⸗ 
nommen würde , um eben derſelben Urſachen willen, 
welche die natuͤrlichen Pocken bey uns minder gefaͤhrlich 
machen, auch die gezeugten gelinder als anderwaͤrts, 
hiemit nur weniger zu befuͤrchten ſeyn muͤßten. — Sie 
werden auch wohl meynen, daß, da man allhier nur 
ein einziges Beyſpiel einer Anſteckung von gezeugten 
Pocken durch einen Kuß, hiemit nicht anderſt als durch 
unmittelbahre Beruͤhrung, aufweiſen kann, man vor 
derſelben ſich nicht mehr fuͤrchten ſollte; und doch giebts 
Leuthe, welche ſich um eben dieſer Urſache willen vor 
dem Umgang mit dem Pfropfarzt ſcheuen; obgleich man, 
falls wuͤrklich eine Anſteckung durch denſelben zu bes 

H 3 fuͤrchten 
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fuͤrchten waͤre, von denen in guͤnſtigen Jahrszeiten er⸗ 
zeugten Kunſtpocken nur gutartige Blatern zu hoffen, 
und hingegen bey einer herrſchenden, beſonders boͤsarti— 
gen, Seuche vor allen Aerzten, ſo damit zu thun haben, 
vielmehr ſich zu fuͤrchten haͤtte. Die Bosheit ſuchte 
endlich noch den Fortgang der Pfropfung auf eine andre 
Weiſe zu hemmen, da, auſſert verſchiedenen offenbaren 
Falſchheiten von dem Erfolg der hieſigen Einpfropfun⸗ 
gen, hin und wieder ausgeſprengt wurde, als wenn die 
unempfindliche Eroͤfnung der Blatern bey Faſſung des 
Eiters dem podenfüchtigen Kinde nachtheilig wäre: da 
man doch ſolches mit keinem einzigen Beyſpiel erweiſen, 
und die Unwahrheit dieſes Vorgebens auch nur daraus 
merken kann, weil faſt alle Kinder die Blatern am Leib 
und den Gliedmaſſen gewaltſamlich verdrucken oder auf: 
kratzen, ja deren Aufſchneidung, ſo gar im Geſicht, von 
‚berühmten Aerzten, zu Verhütung der Narben und cis 
‚ned bösartigen Fiebers von eingeſaugtem Eiter, empfoh⸗ 
len wird: welches ich, gleich dem abfragen, bey boss 
artigen Blatern, die lange nicht doͤrren oder aufgehen 
wollen, ſelbſt heilſam, obwohl fuͤr denjenigen ſo es ver⸗ 
richtet langweiliger und beſchwerlicher, als man wohl 
meynen ſollte; bey gutartigen aber ganz unnöthig, und 
auch im Geſicht wegen geſchwinder Ausdörrung zu eben 
rechter Zeit oft nicht moͤglich gefunden. 
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Sie ſehen alſo, mein geliebteſter Herr Doctor! daß 
das Pfropfungsgeſchaͤfte hier noch vielem Widerſtand 
unterworfen iſt, deſſen Beweggruͤnde ich lieber Sie ſelbſt 
will errathen laſſen. Sie werden auch deswegen uͤber 
deſſelben Fortgang wohl nicht viel neues von mir ‚ers 
warten; und poll ich nur kuͤrzlich erzehlen, wie es vers 
wichenes Fruͤhjahr damit ergangen. — In einem meiz 
ner vorigen Briefen hatte ich Ihnen gemeldet, daß in 
einer Zeit von 8 Jahren nicht mehr als 18 Pfropfun⸗ 
gen allhier geſchehen, jedoch zu vermuthen ware, daß, 
in Betrachtung des gluͤcklichen Erfolgs derſelben, eine 
aus verſchiedenen Umſtaͤnden bald zu befuͤrchtende Bla⸗ 
ternſeuche vielleicht wohl mehrere Eltern anfriſchen dorf 
te, endlich den gewiſſeren Weg zu erwaͤhlen, ohne weis 
ters durch die beſtaͤndige Erneuerung kahler und laͤngſt 
beantworteter Einwuͤrfen ſich abſchrecken zu laſſen. Wirk 
lich fieng auch die Seuche ſchon in Mitte des Merzmo⸗ 
naths an aus einigen benachbarten Doͤrfern in die Stadt 
ſich einzuſchleichen, und hat bishero ſchon ziemlich durch 
dieſelbe ſich verbreitet, aber noch ziemlich gutartig und 
ohne ſonderlichen Schaden, da meines Wiſſens nur etli⸗ 
che wenige bishero daran geſtorben. Doch vermochte 
dieſe nicht groß genug ſcheinende Gefahr niemanden zu 
Ergreifung des Pfropfmittels zu bewegen, als deſſen 

94 erſten 
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erſten Befoͤrderer, Herrn Profeſſor Johannes Ber⸗ 
noulli, der deſſelben Nutzen in Bewirkung beſſerer 
Blatern , als ſonſt in feiner Familie zu ſehen waren, 
ſchon vorhero zu dreyen mahlen an eigenen Kindern er⸗ 
fahren, nun aber einen noch ungepfropften bald fünf 
jaͤhrigen Knaben hatte, den er, weil zu beſorgen war, 
es moͤchten die anfaͤnglich gutartigen Blatern in ſpaͤte⸗ 
rer Jahrszeit in ſchlimmere ſich veraͤndern, auch gleich 
ſeinen Bruͤdern dieſer Gefahr entziehen wollte. Deſſen 
ſchoͤne Geſtalt, lebhafte Farbe, und bisherige faſt be⸗ 
ſtaͤndig geſunde Tage ließen eine ſo gute Leibesbeſchaffen⸗ 
heit vermuthen, daß ich vor der Einpfropfung keine 
Veraͤnderung in ſeiner Lebensordnung zu machen noͤthig 
fand, und auſſert einigen Fußbaͤdern nur zwey Laxier⸗ 
mittel, das erſte mahl aus Wurmzeltlein, das zweyte 
mahl aus Larier » Rofinlein beſtehend, anriethe: Des 
ren letzteres erſt vier Tage nach der Einpfropfung gege⸗ 
ben wurde, weil ich ſchon andere mahl wahrgenommen, 
daß bey dieſer Weiſe nicht ſo leicht einiges Ungemach 
von einer anhaltenden Leibesverſtopfung in der bald 
nachfolgenden Krankheit entſtuͤnde, als welche ſonſt un⸗ 
ſtreitig ſchaͤdlicher iſt, und doch oft wegen vielem Wis 
derſtand bald von Seiten der Kinder, bald der Eltern 
ſelbſt, durch Clyſtiere gar ſchwer kann gehoben werden. 
Die 
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Die Einpfropfung, fo der Knab mit lachender Mine 
verrichten ließ, geſchahe den ſiebenden Tag Mayens mit 
Faͤden, welche 22 Tage vorher aus natuͤrlichen Blatern 
benetzt waren. Das Fieber fing auf den Abend des 
ſechsten Tages an ſich zu aͤuſſern; doch vertrieb er ſich 
noch den folgenden ganzen Tag die Zeit auſſer dem Bett 
mit Spielwerk, und blieb erſt am achten Tag in dem: 
ſelben liegen, an welchem die Blatern, ohne vorherge⸗ 
hendes ſonderliches Uebelſeyn, wuͤrklich auszubrechen an⸗ 
fiengen. Dieſe ſammleten ſich in groſſer Menge um die 
Wunden, woſelbſt ſie in dieſem Knaben am allererſten 


zu ſehen waren; noch kamen ſie im Angeſicht faſt eben 


ſo zahlreich heraus als bey ſeinen Bruͤdern (*), naͤmlich 
haͤufiger als in meinen andern Eingepfropften, hingegen 
an den uͤbrigen Theilen des Leibs, die Haͤnde ausgenom⸗ 
men, ziemlich ſparſam; obwohl mein guter Wille gewe⸗ 
ſen, dieſelben vermittelſt des Reitzes wollener, inwendig 
mit Senfmehl beſtreuter, Struͤmpfen groͤßtentheils den 
Fuͤſſen zuzuziehen, welche am Abend des ſiebenden Tas 
ges angethan, aber wegen der dem Knaben beſchwerli— 
chen Waͤrme ſchon den folgenden Morgen, noch vor dem 
Ausbruch, wieder mußten abgezogen werden. Der Pa⸗ 
tient hatte waͤhrend der Krankheit nur die bey gutartigen 

H 5 Pocken 
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Pocken gleicher Menge jederzeit gewoͤhnlichen Beſchwer⸗ 
den. Doch hatte er am ſechsten Tag derſelben einen 
kurzen Schrecken verurſacht, als an welchem, da er 
des Morgens, im Bett aufſitzend, ſich die Wuͤndlein 
verbinden ließ, derſelbe in eine leichte Ohnmacht nieder⸗ 
ſank, aber kaum nach Verlauf einer Minute zu weinen 
anfieng, und, auf Befragen uber deſſen Urſache, klagte, 
es haͤtte ihm am Rucken was wehe gethan, ſo daß nur 
einige im Aufſitzen ſtark gedruckte Blatern dieſen Zufall 
in dem empfindlichen Kind verurſacht zu haben ſchienen, 
bey welchem ſonſt damals Puls, Athem, und alles 
übrige in erwuͤuſchtem Zuſtand waren. Die Blatern 
wurden ſchoͤn und ziemlich groß, dergleichen ich auch 
eine im Weiſſen des linken Auges gegen dem innern Au⸗ 
genwinkel, und zwar erſt am achten Tag der Krank⸗ 
heit, bemerket, welche aber am neunten, als die Bla— 
tern im Angeſicht reif waren, und auszutrocknen anſien⸗ 
gen, zuſammengefallen, und in wenigen Tagen ohne 
das geringſte zuruͤckgelaſſene Merkmal gaͤnzlich verſchwun⸗ 
den. Auſſert einem Clyſtier am neunten Tag, wegen 
einer ſechstaͤgigen Leibesverſtopfung, hatte dieſer Patient 
während der Krankheit keine Arzneymittel noͤthig; der 
gleichen auch, wenn er noch dieſes Jahr die natuͤrlichen 
Blatern ſchwerer auszuſtehen gehabt haͤtte, ihm ſchwerlich 

bey: 
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beyzubringen geweſen waren. Die Wunden fingen, wie 
gewoͤhnlich, erſt bey angehender Zeitigung der Blatern 
recht an zu eitern, floſſen auch ziemlich ſtark, doch ohne 
Klaͤgden, noch einige Tage nach geendigter Krankheit; 
trockneten aber, als der Patient am 22 und 23ten Tag 
nach der Einpfropfung wegen verſpuͤhrtem Beiſſen die 
Pflaſter zu wiederholten mahlen abgekratzt, und hiedurch 
eine leichte Entzündung um dieſelbe erregt hatte, plotzlich 
zu, ohne auf erweichende Mittel ſich wieder zu oͤfnen, 
welches nicht ohne einige darauf folgende Beſchwerden 


geſchahe, indem der aus den Wunden dadurch verhin— 


derte Ausfluß bald einige Geſchwulſt in der Haut der 


Oberaͤrmen erregte, welche anfaͤnglich durch unſichtbare 


Oefnungen, bald aber aus entſtandenen kleinen beißigen, 
erſt rothen, dann weißgelblichten Blaͤtergen vielen Waf 


ſereiter ausſchwitzte, dahero auch an verſchiedenen Orten 
wund wurde, und erſt nach Verlauf zehen Tagen ganz 
ausheilte; wobey ich zur Linderung des Beiſſens und 


Ausheilung der wundgewordenen Haut das Anreiben des 
laulichtgemachten Wullblumenoͤhls noch am wuͤrkſamſten 
fand. Nach geendigter Krankheit habe ich dieſen Kua⸗ 
ben dreymahl laxiert (welches ſonſt nur ein oder zwey⸗ 
mahl zu thun im Brauch habe), weil ich ſchon vor 


der Pfropfung bey demſelben einen großlichten Bauch, 


waͤhrend 
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während der Krankheit ſelbſt aber oͤfters ein leichtes 
Grimmen gewahret, und dahero vermuthen konnte, es | 
möchten wohl durch das Blaternfieber ſchleimichte Ver: 

ſtopfungen im Unterleib aufgeloͤſet worden ſeyn. Seit b 
der Zeit hat er auch eine groͤſſere Eſſensluſt als vorhero, 


und lebt ſehr aufgeraumt, fo daft feine Eltern, da nun 


bey der Sommerhitze die Pockenſeuche wuͤrklich etwas 
bösartiger zu werden beginnet, ſehr vergnuͤgt find, der— 
ſelben Einfluß vorgebeugt zu haben. 


Ich werde vielleicht Ihnen, mein wertheſter Freund! 
von dieſer Pockenſeuche ein andermahl mehrere Nachricht 
zu geben Gelegenheit nehmen; wovon jeboch vorläufig 
nur noch anzeige, wie ich dabey ſchon zu mehrern mah⸗ 
len wieder beobachtet, daß die Blatern erſt nach voll⸗ 
kommener Zeitigung und bey der Ausdoͤrrung andere 
Kinder, welche dem Dunſtkreiſe des Kranken ausgeſetzt 
ſind, anſtecken, und dieſe letztangeſteckten gemeiniglich 
zwiſchen dem ſiebenden und neunten Tag nach eingeſo⸗ 
genem Pockengift ſich legen, auch ſehr groſſen Vortheil 
ziehen von einer vorhero ordentlich eingerichteten Lebens⸗ 
ordnung und einem Laxiermittel, welches ich einige Tage 
vor Anfang der aus obiger Beobachtung vorgeſehenen 
Krankheit ſchon oft geben laſſen; wie ich dann uͤberhaupt 

bemerkt, 
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bemerkt, daß ſowohl in dem Friefel als den Pocken nur 
gar zu oft Gichter und Irrereden von dem Reitz einer 
verdorbenen Materie im Unterleib entſtehen, auch da: 
durch die Art der Blatern verſchlimmert und derſelben 
Wachsthum ſehr gehemmt werde; woferne nicht, bey 
vorhero unterlaſſenem Laxiermittel, die Gedaͤrme noch 
waͤhrend der Krankheit durch milde Clyſtiere gereiniget 
werden, deren Gebrauch ich in beyden erſtgemeldten 
Krankheiten, unter gehoͤriger Vorſicht, allezeit ganz 
ſicher gefunden. Da auch eine ſolche durch die Hitzen 
in der Krankheit noch mehr verfaulte Unreinigkeit, bey 
derſelben Ende oft vieles zu einem boͤsartigen Fieber 
und neuen Ausſchlaͤgen in der Haut beytraͤgt, ſo habe 
ich jederzeit rathſam gefunden, das Laxieren nach der 
Krankheit ſogleich nach geendigter Doͤrrung der Pocken, 
auch zuweilen wohl ehender, vorzunehmen; wobey ich 
allezeit die Arzneyen ſtaͤrker zu verordnen noͤthig fand, 
da eine gleiche Doſis, wie vor der Krankheit, bey den 
nemlichen Kindern viel weniger Wuͤrkung that: Viel⸗ 
leicht weil die Natur, waͤhrend der Krankheit an einen 
beftändigen Reitz gewoͤhnt, nach deren Endigung we⸗ 
niger empfindlich iſt, ſo wie auch ein an Kummer ge⸗ 
woͤhntes Gemuͤth von neuen Zufaͤllen minder bewegt 

wird. x 
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Da nun von Kranken, welche gute und wenige 
Pocken haben, nicht ſo viel anſteckende Duͤnſte gehen, 
als von einer gleichen Anzahl anderer, welche an haͤu⸗ 
figen und bösartigen Pocken darnieder liegen, hiemit 
die Anſteckung von jenen nicht ſo leicht ſich ausbreitet, 
ſo wuͤrde von einer Milderung des Pockengifts durch 
eine ſolche Vorbereitung bey vorgeſehenen natuͤrlichen 
Blatern, und durch die Einpfropfung, wohl ehender 
nach und nach eine Abnahme deſſelben, und mit der 
Zeit deſſen gaͤnzliche Vertilgung zu vermuthen ſeyn, 
wenn je ſolche zu hoffen waͤre, als von der Flucht 
vor den pockenſuͤchtigen, welche die Krankheit wohl 
aufſchieben kann, aber, da fie nicht allezeit möglich iſt, 
oft bey ſpaͤterem Alter nur groͤſſeres Unheil zuziehet, 
und deswegen niemahls, als nur bey ſonſt kraͤnklichen 
Umſtaͤnden, und ſchlimmen Pockenſeuchen, rathſam iſt; 
ober auch von einiger neuern Schriftsteller unuͤberlegten 
Rath, nicht allein die Einpfropfung nicht zu dulden, 
ſondern gar der Blaternſeuche gleich der Peſt zu wie⸗ 
derſtehen, und den erſten Kranken, zu Verhuͤtung der 
Ausbreitung, ſogleich den Umgang mit andern Men⸗ 
ſchen abzuſchneiden: Da dieſes zu groſſen und oͤftern 
Unordnungen Anlas geben, und doch, weil das Pocken⸗ 


übel | 
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uͤbel viel allgemeiner, langſamer bey ſeinem Anfang in 
einer Stadt offenbar, und alſo ſchwerer auszuweichen 
iſt als die Peſt, auch die groͤßte Wachſamkeit dazu nicht 
hinlaͤnglich ſeyn wuͤrde. 


Leben Sie wohl, mein Freund, und lieben Sie 
ferner 


Dero 


Baſel den roten Heumonath 
1764 


ergebenſten Diener 


Achilles Mieg, Dr. 


Antwort 
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Antwort auf die vorigen Briefe an Hrn. 
D. Mieg und Hrn. D. Sulzer. 


Meine theureſte Freunde! 


Si haben mir vor einiger Zeit Ihre Beobachtungen 
uͤber die Einpfropfung der Pocken eingeſchickt, ich 
fand Ihre Briefe von ſolcher Beſchaffenheit, daß ich ſie 
nicht nur unſerm wuͤrdigen Herrn D. und Stadtarzt 
Hirzel, vor welchen der einte derſelben beſonders be— 
ſtimmt war, mittheilte, ſondern fie auch unſrer Natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft nicht vorenthalten koͤnnte: Sie 
find Mitglieder dieſer Geſellſchaft, Sie find Aerzte, de: 
ren Einſichten und deren Beobachtungen man ſicher 
trauen darf; und uͤberdas war ein gewiſſer Grad von 
Eigenliebe nicht wenig ſchuld daran, daß ich Sie um 
die Erlaubniß bat, Ihre Briefe unſrer Geſellſchaft vorleſen 
zu doͤrfen — ich bin ſtolz auf Ihre Freundſchaft, und 
ich erndete den Beyfall welchen man zu Ihren Bemü- 
hungen gab mit weit groͤſſerm Vergnuͤgen ein, als wenn 
man meine eigenen Arbeiten guͤnſtig beurtheilt und ſie 
nützlich befunden hätte, Es blieb aber nicht nur dabey, 
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daß Ihre Briefe in unſrer Geſellſchaft verleſen wurden, 
fondern man beſchloß einmuͤthig , fie durch den Druck 
bekannt zu machen; man beſchloß dieſes in der Hofs 
nung, daß der gluͤckliche Erfolg der Einpfropfung die 
Feinde derſelben am beſten bekehren, die ungegruͤndeten 
Vorurtheile beſtreiten, und die vielen Zweifel auflofen 
werde; man fand vor gut, daß Herr D. Rahn, wel⸗ 
cher der erſte die Einpfropfung in Zuͤrich vorgenom⸗ 
men hat, und ich unſere eigenen Beobachtungen und 
Verſuche beyfuͤgen ſollen, — wir gehorchen. — Aber 
was werden wir mit unfern Briefen und mit unſern Er⸗ 
zehlungen vor Nutzen ſchaffen? — ich ſorge keinen; — 
Gelehrte, welche ſich ſchon einmahl gegen die Einpfro⸗ 
pfung oͤffentlich erklaͤrt haben, glauben, daß es ihrer 
Groͤſſe zuwieder ſey, eine Gattung Wiederruf zu thun; 


Herr * mag noch ſo viele moraliſche und mediciniſche 


| 
| 
| 


Gruͤnde zur Vertheidigung der Einpfropfung vorbringen, 
ſo wird fein Gegner dennoch die Augen zudruͤcken und 


bey feiner Froͤmmigkeit und bey feinem Gewiſſen ſchwoͤh⸗ 


ren, daß er nichts ſehe: und mein liebſter Herr Mieg 
warum ließ wohl ein gewiſſer groſſer Arzt Ihren vier 
Bogen ſtarken lateiniſchen Brief, welchen Sie zu Ende 
des Wintermonaths 1758. an ihn geſchrieben haben, un⸗ 
beantwortet? War er wohl ſo ungerecht, Sie gering zu 
Pphyſic. Abh. II. B. 3 ſchaͤtzen 
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ſchaͤtzen und zu verachten? Wenn dieſes ift , fo laſſen 
Sie den Mann nur hochmuͤthig ſeyn, denn der Hoche 
muth ſtraft ſich ſelbſt am haͤrteſten: wenn er Sie aber 
nicht verachtet hat, warum iſt Ihr Brief unbeantwortet 
geblieben? Sie haben die ſtaͤrkſten Gründe vor die Eins 
pfropfung angeführt, Sie haben uͤberdas in einer ‚fol 
chen beſcheidenen und hoͤflichen Schreibart geſchrieben, 
daß das Stillſchweigen dieſes Arzts unverantwortlich zu 
ſeyn ſcheint. — Wenn werden doch gewiſſe Gelehrte 
einmahl anfangen, mehr auf die Ausbreitung der Wahr⸗ 
heit und auf die Befoͤrderung des allgemeinen Nutzens, 
als aber an die Befriedigung ihrer unerſaͤttlichen und 
uͤbertriebenen Ehrbegierde zu denken; wenn wird dieſe 
Quelle von den nimmer aufhoͤrenden Streitigkeiten un⸗ 
ter den Gelehrten einmahl verſiegen; wie wuͤrden doch 
die Wiſſenſchaften erweitert werden, wenn Leuthe, welche 
Faͤhigkeits genug haben ſich denſelben zu wiedmen, Hand 
in Hand ſchlagen, und, ohne auf einander neidiſch zu 
ſeyn, nur an die Wahrheit und nicht an die oͤftere 
Wiederholung ihres Namens gedenken wuͤrden, wenn 
ſie mehr froh waͤren daß die Wahrheit, das Gute und 
das Nuͤtzliche, als aber die Poſaune ihrer Ehre erthoͤnte. 
Wie viel groͤſſern Nutzen doͤrfte man ſich nicht in der 
Arzneywiſſenſchaft verſprechen, wenn die Gelehrten fo 

viele 
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viele Menſchenliebe haͤtten, und bey ihren Bemuͤhungen 
das Elend und den Jammer der Kranken, ich will den 
beſondern Fall ſetzen, wenn fie die in der Pockenkrank— 
heit arme wimmelnde und ſchreyende Kinder, dieſe faſt 
zum Scheuſahl werdende liebe Creaturen, die nach übers 
ſtandener Krankheit oft verdorbenen Augen, das ver⸗ 
lohrne Gehoͤr, das unkenntliche Angeſicht, die ſchwaͤh⸗ 
renden Gliedmaſſen, das zuruͤckbleibende Zehrungsfieber, 
dieſe beſchwerliche und langſame Reiſe zum Tode, — 
wenn ſie alles dieſes Elend vor Augen haben, und ſich 
nicht mit einander wegen der eiteln Ehre der Erfindung 
abwerfen wuͤrden, ſo daß unterdeſſen das Gute unter⸗ 


druckt, und aufgehalten werden muß. — 


Wohin gerathe ich meine Freunde? — ich habe 
Ihnen aus ſichern Beobachtungen und Erfahrungen 
faßlich machen wollen, daß Ihre Briefe und meine 
Beantwortung, wenn ſie ſchon in dem Druck erſcheinen, 
keinen Gelehrten uͤberfuͤhren werden; aber werden ſie 
wohl ein beſſeres Schickſahl bey der andern Claſſe der 
| Leuthen, bey Ungelehrten haben? — ich ſorge auch da 
nicht; — die Leuthe zu der Einpfropfung ihrer Kinder 

bereden wollen, iſt eine eben ſo ſchwere Unternehmung, 
| als wenn eine mit fehr vielen Canonen bepflanzte fteile 
Anhoͤhe eingenommen und beſtiegen werden ſoll — man 
* J 2 ſiehet 


| 
| 
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ſiehet die Pfropfaͤrzte als Feinde an, die auf morden 
und verderben bedacht ſind; und eingewurzelte Vorur⸗ 
theile, uͤbelgegruͤndete Geruͤchte, und zuweilen auch das 
Anſehen ſich hartnaͤckig wiederſetzender Aerzte; Leuthe 
deren Vortheil das Einpfropfen entgegen zu laufen ſcheint, 
wie Sie mein Herr Sulzer ſich auszudruͤcken belieben, — 
oder Leuthe, die, wie Sie mein Herr Mieg ſagen, mit 
ſcheinheiliger Miene und verdreheten Augen von der Ein⸗ 
pfropfung als von einer Todſuͤnde reden, dieſes ſind in 
meiner gemachten Vergleichung die donnernden Canonen, 
die fuͤrchterlichen Hinderniſſe, welche der Einführung eis 
nes von Gott geſegneten Heilmittels entgegen ſtehen. 


Nein meine Freunde, wenn Sie ſchon ein ſo gutes 
und billiges Zutrauen zu der Denkungsart meiner lieben 
Mitburger haben, ſo hat es doch nicht den geringſten 
Anſchein, daß die Einpfropfung ſo bald in Zuͤrich in 
Aufnahm kommen werde; die beſte Art den groͤſſern 
Theil der Leuthe zu uͤberzeugen iſt durch Beyſpiele, aber 
unſre 14 gluͤckliche Verſuche, welche mein beſter Freund 
Herr D. Rahn und ich Ihnen in dieſem Brief erzehlen 
werden, ſcheinen nicht vielen Eindruck zu machen: Ich 
pfropfte eine ganze Familie von s liebenswuͤrdigen Kin⸗ 
dern auf einmahl in Zeit von einer halben Stunde 
ein. Dieſe Familie iſt in unſrer Stadt ſehr wohl bei 
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kannt, die Eltern werden wegen ihrer Denkungsart und 

ihrem vortreflichen Character von jederman hochgeachtet, 

und die Kinder wegen ihren Leibs-und Gemuͤthsgaben, 

und der vielen Hofnung, welche fie von ſich geben, ge 

liebet; das Vorhaben, daß man alle dieſe 6 Kinder, die 
ganze Hofnung und Freude ihrer Eltern, einpfropfen 

wolle, wurde ruchtbahr; ich will Sie nicht mit der Er⸗ 

zehlung der verſchiedenen Urtheilen, welche man uͤber 

dieſes wie man ſagte freche Unternehmen faͤllte, aufhal⸗ 

ten; die Einpfropfung gieng vor ſich, die Sache konnte 
alſo nicht mehr hintertrieben werden; nun ſagte man 
wird dieſes der Sache den Ausſchlag geben; man fragte, 
man erzehlte, man urtheilte, man redte in allen Veſu⸗ 

chen gerad nach der Anmerkung, wie die Witterung 

ausſehe, von den kuͤnſtlichen Pocken, man beſtuͤrmte 

mein kleines Hoſpithal, um ſich zu erkundigen wie es um die 

6 Kinder ſtehe; man berichtete die Wahrheit, daß es 

gut ſtehe — was war nun der Ausſchlag, auf den 

man wartete? es wurde erzehlt, die Kinder haben nur 

eine etwelche Ausſchlechte bekommen, welche gar keine 

Aehnlichkeit mit den Pocken habe, ſie werden bey der 

erſten graßirenden Pockenſeuche wieder krank werden; 

man ſagte vor gewiß, daß eines dieſer lieben Kindern 

blind worden ſey; ſo erzehlte man den Ausſchlag des 

J 3 Ver⸗ 
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Verſuchs auf den man ſo begierig wartete — und ſo 
koͤnnen Sie ſchlieſſen, was die Einpfropfung bey uns 
vor ein Schickſahl haben werde. 


Was will denn das Publicum mit unſern Briefen 
thun, werden Sie meine deſte Freunde mich fragen wol 
len? — Uuſre Briefe und unſre Beobachtungen ſollen 
ein Zeuge von der Wahrheit ſeyn; ſie ſollen denjenigen 
ein Schrecken ſeyn, welche nur aus Eigenſinn, ohne 
wahre Gründe aufweiſen zu koͤnnen, fich der Einpfro⸗ 
pfung entgegen ſetzen, und ſich Mühe geben den Leu: 
then dieſe Heilungsart verdaͤchtig zu machen; ſie ſollen 
ſonderbar dieſen Gegnern ein Schrecken ſeyn, und Muͤhe 
machen, wenn ſich etwan das Ungluͤck ereignete, daß 
eine ſchlimme Epidemie, da es denn nicht Zeit iſt zu 
inoculiren, viele unſrer Kinder hinraffen ſollte. 


Da ich Ihnen nun meine theure Freunde von dem 
Erfolg der Einpfropfung in unſrer Stadt Nachricht zu 
geben geſinnet bin, fo bin ich nicht willens dieſe Erzeh⸗ 
lung durch Wiederholung desjenigen, was von den groͤſ⸗ 
ſeſten Aerzten uͤber die Natur der Pocken und die Ein⸗ 
pfropfung geſagt worden iſt, zu verlaͤngern; ich will 
auch mein Sulzer Ihren angenommenen Satz zur Erz 
klaͤrung der Pocken und ihrer Perioden nicht umſtoſſen, 

er 
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er iſt viel zu artig, als daß man Sie bey dieſer Ihrer 
Theorie kraͤnken ſollte; ja ich glaube es waͤre Ihnen 
nicht zu verzeihen, wenn Sie als ein Liebhaber und 
groſſer Kenner der Inſecten-Hiſtorie, dieſe nicht zu Er⸗ 
klaͤrung der Pockenkrankheit zu Hilf genommen haͤtten, 
eben ſo wenig als ich, der ich an der Chemie mein 
Vergnuͤgen finde, zu entſchuldigen ſeyn wuͤrde, wenn 
ich mich von denjenigen ſoͤnderte, welche annehmen, daß, 
nachdem der Pockenſaame als ein beſonderes und in ſei⸗ 
ner Gattung beſtimmtes Ferment in das Gebluͤt geleitet 
worden, er einen Theil deſſelben in eine Gaͤhrung bringe, 
veraͤndere, einen Reitz in den veſten Theilen und durch 
dieſen Fieber erwecke, welches dann dieſe veraͤnderte 
Theile an die Haut fuͤhre, allwo ſie nach und nach die 
verſchiedenen Grade bis zur Eiterung und Abtrocknung 
durchgehen muͤſſen: Ich will alle dieſe Muthmaſſungen 
und die Gruͤnde derſelben vorbeygehen, und mich nur 
bey der hiſtoriſchen Erzehlung aufhalten. 


Wenn ich Ihnen aber alles erzehlen ſoll, fo muſ ich 
Ihnen noch mehrers von den Eltern dieſer 6 lieben 
Kindern ſagen; — Sie ſind es, die durch ihr eigenes 
Nachdenken den Entſchluß gefaßt haben, ihre Kinder 
einpfropfen zu laſſen, ſie dachten dieſer Sache reif nach, 
dann entſchloſſen fie ſich, fie entſchloſſen fich veſt, fo daß 

J 4 weder 
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weder das nachtheilige, welches man von der Einpfro⸗ 
pfung herumbotte, noch die zu der Operation heranna⸗ 
hende Zeit, noch irgend etwas ſie im geringſten wan⸗ 
kend machen konnte; ſie ſind es, welche mich zu der 
Unternehmung aufgefodert, nachdem ſie zuerſt meine 
Geſinnungen über den Nutzen oder Schaden der Eins 
pfropfung ausgeforſcht haben. — Einmahl war die 
Frage, ob alle Kinder oder nur einige derſelben einge— 
pfropft werden ſollen? „Ja, ſagte der vor feine Kin— 
„der zaͤrtlich beſorgte Vater, entweder alle oder keines, 
„denn iſt die Methode gut, fo will ich daß alle meine 
„Kinder auf einmahl von dem Verderben, welches die 
„natürlichen Pocken nur gar zu oft anrichten, geſichert 
dwerden; iſt fie nicht gut, fo ſey es fern, daß man die 
„Einpfropfung nur bey einem einzigen meiner Kindern 
„oornehme; denn es find mir alle meine Kinder gleich 
blieb., Noch muß ich den richtigen Gedanken der 
beſten und zaͤrtlichſten Mutter nicht vergeſſen. „Sollte, 
„fagte fie, eines meiner Kindern an den kuͤnſtlichen 
„Pocken ſterben, ſo wuͤrde es mir ſchwehr fallen; wenn 
Haber die Einpfropfung unterlaſſen wuͤrde, und es ſtuͤrbe 
deines meiner Kindern an den natürlichen Pocken, oder 
Hes würde ſonſt elend zugerichtet, fo ware ich mehr ums 
votröſtbar, denn ich würde mir immer vorwerfen muͤſſen, 

vdaß 
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„daß ich die Anwendung eines Heilmittels, welches 


„Gott ſo vielfältig gefegnet hat, und welches ich ein» 
„mahl vor gut angeſehen, verabſaͤumet habe. „ — Die⸗ 
ſes war meine Freunde die Entſchloſſenheit der Eltern 
dieſer Familie, und ſo muß die Denkungsart jed weder 
Eltern uͤber dieſen Punkt beſchaffen ſeyn, deren Kinder 
ich inoculiren ſoll; ich will keine Eltern zu der Einpfro⸗ 
pfung zwingen: Wenn fie aber von mir zu wiſſen ver- 
langen ob ich die Einpfropfung vor dienlich halte, ſo 
werde ich immer ja ſagen, und anzeigen, unter welchen 
Bedingniſſen ſie gut und vorzunehmen ſey; wollen ſie 
dann ihre Kinder der Einpfropfung unterwerfen, ſo 


werde ich ſie zuerſt fragen, ob ſie einen ſolchen Grad 


der Ueberzeugung von der Realitaͤt der Einpfropfung 
haben, daß ſie auch in dem ſeltenen Fall ſich beruhigen 
wollten, wenn es Gott gefallen würde daß eines ihrer 
Kindern an der Pockenkrankheit ſterben ſollte. So wer— 
de ich handeln, und ich weiß meine Freunde, daß dieſe 
Art zu verfahren mit der Ihrigen uͤbereinkommt. — 


Nun ſollen Sie die 6 lieben Kinder, welche meiner 
Sorge guͤtigſt anvertraut worden, kennen lernen; ich 
muß Ihnen aber auch noch dieſes ſagen, daß mir dieſe 
Sorge ſehr erleichtert worden, indem ich den gewohn— 
ten Familienarzt, welcher dieſe liebe Kinder von ihrer 


a9 


. erſten 
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erſten Jugend an bey ſich etwan ereigneten Vorfallen⸗ 
heiten gluͤcklich und mit Segen beſorgt hat, Herrn Jo⸗ 
hann Jacob Lavater, einen wegen ſeinem Alter, ſeiner 
Redlichkeit, Menſchenliebe, und unermuͤdeten Fleiß hoͤchſt 
ſchaͤtzbaren Herrn und Freund, zum Gehilfen hatte. 


Dieſe liebe Kinder ſind 


1. A. C. R'. Gebohren 1754. Eine geſunde wohl 
gebildete ſchwarzaͤugichte Tochter, mittlerer Leibsbeſchaf⸗ 
fenheit, und ſanguiniſchen Temperaments. 


2. Hs. R'. Sohn. Gebohren 175 5. Munter, hur⸗ 
tig, fett, und von einem zwiſchen dem ſanguiniſchen 
und phlegmatiſchen mittleren Temperament. 


3. B. R'. Sohn. Gebohren 1756. Zart, ſehr leb⸗ 
haft, ſanguiniſch, von einer ſtarken Einbildungskraft; 
nicht fett, hat einen in etwas aufgetriebenen Bauch, 
doch nicht hart, und dabey in den Gelenken auch nichts 
wiedernatuͤrliches. 

4. A. R“. Gebohren 1757. Ein liebenswuͤrdiges 
Toͤchterlein, von einem gedultigen Temperament, mitt⸗ 
lerer Leibsbeſchaffenheit, und ſehr geſunder Natur. 

5. Hn. R'. Sohn. Gebohren 1758. Lebhaft, ges 
ſund, vielleicht choleriſch, wohl bey Leib. 

6. L. R'. 
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6. L. R“. Tochter. Gebohren 1759. Sehr fett, wie 
es ſcheint vollblutig, ſanguiniſch, geſund. 


Sie lernen alſo meine Freunde eine Familie von 
ſechs Kindern kennen, welche GOtt, ſo wie ihre EL 
tern, mit Geſundheit geſegnet hat; Gluͤckliche Kinder, 
die von geſunden Eltern gebohren werden, und glücklich 
wenn dieſe ererbte Geſundheit durch eine vernuͤnftige 
Auferziehung unterhalten, und nicht durch die nur gar 
zu ſehr uͤberhand nehmende Fehler in der Diät verdor- 
ben wird! Sie werden ſich alſo auch nicht verwundern, 
wenn ich Ihnen ſage, daß dieſe Kinder in ihrem Leben 
niemahls oder nur ſehr ſelten krank geweſen ſind. 


Dieſes iſt nicht zu vergeſſen, daß alle dieſe Kinder, 
die aͤlteſte Tochter ausgenommen, in ihren erſten Lebens⸗ 
jahren oft mit einem Neſſelausſchlag befallen worden 
find; dieſe Schwillen haben bey Hs. R“. (No. 2.) zu: 
weilen geeitert, ſind aber mehrmahlen waͤſſericht und 
durchſichtig geworden. 


In dem Fruͤhjahr 1763. kamen alle dieſe Kinder die 
Maaſern und nicht lang hernach den Frieſel uͤber, ſie 
hatten aber dieſe Krankheit ſo leicht, daß man nicht 
einmahl noͤthig fand ihrem Arzt davon Nachricht zu ge 
ben, oder die Kinder einige Arzneyen gebrauchen zu laſſen. 

Mit 
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Mit Ausſchlag und Fluß auf dem Kopf, von wel⸗ 
chem wenige Kinder frey bleiben, und uͤber den man 
zuweilen ſehr froh ſeyn muß, wurden ſie nur 1762. und 
1763. und das nicht in einem hohen Grad uͤberfallen, 
man ſchrieb dieſes der Abaͤnderung der Wohnung und 
dem in etwas feuchten Schlafgemach zu. 


Es bleibt mir nur noch weniges uͤbrig von den eige⸗ 
nen Umſtaͤnden etlicher von dieſen Kindern zu melden. 


Bey der aͤlteſten Tochter (No. x.) ſollen ſich in dem 
erſten Jahr Spuhren von der Ribbſucht (Rachitis) 
hervorgethan haben, welche aber durch vieles trinken 
ohne alle Arzneyen wieder gehoben worden ſey: es has 
ben ſich auch um die Gelenke herum fo geheiſſene Zitter— 
maͤhler angeſetzt, die ſich aber nach dem Zahnen wieder 
verlohren. 5 


B. R'. (No. 3.) habe in den erſten Lebensjahren 
oft Gichter verſpuͤhrt, und den Anfang zur Engliſchen 
Krankheit gehabt. 

Hn. R“. (No. 5.) Bey allen ſich etwan einfinden⸗ 
den kleinen Unpaͤßlichkeiten aͤuſſert ſich ein gichteriſches 
Zittern, und der Knab wird dabey mit einem ziemlich 
ſtarken Schlummer überfallen, 


Sie 
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Sie erwarten vielleicht meine Freunde, daß ich Ih⸗ 
nen ſage, ich habe dieſe ſo geſunde und ſtarke Kinder 
ohne viele Zubereitung eingepfropft; Sie haben recht, 
wenn Sie unter der Zubereitung den Gebrauch von Me— 
dicamenten verſtehen wollen, denn auſſert dem verzucker⸗ 
ten Wurmſaamen und etlichen gelinden Laxiermitteln, 
welche bey einigen Kindern, ſonderbar bey B. R“, ete 
liche Wuͤrmer abtrieben, wurde nichts gebraucht; denn 
eine mit ſaͤurlichten Aepfeln bereitete Schotte, welcher 
man etwas weniges von einem leichten ſpanniſchen Wein 
beymiſchte, und die man die Kinder acht Tage lang vor 
der Einpfropfung Morgens und Abends trinken ließ, 
rechne ich nicht zu den Arzneymitteln. — Aber anſtatt 
der Arzneyen wurde eine genaue Lebensordnung ſo viel 
möglich verordnet, indem der Ueberſſuß von Saͤften, 
und wenn ſie auch noch ſo gut ſeyn ſollten, bey der 
Pockenkrankheit nichts taugt, und eben dieſer bey ent⸗ 
ſtandenem Fieber wirklich ſchaͤdlich werden koͤnnte: Man 
ſieng desnahen ſchon von der Mitte des Hornungs an 
alles Back⸗ und Taigwerk auf die Seite zu ſetzen, und 
den Gebrauch der Fleiſchſpeiſen einzuſchraͤnken, und dieſe 
wurden nach der Einpfropfung voͤllig unterſagt; der 
Wein mußte bis zur Zeit der Einpfropfung mit vielem 
Waſſer vermiſcht werden; dann war Waſſer das einzige 

Getraͤnk, 
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Getraͤnk, welches man ſelten mit etwas Citronenſaft, | 
oder einigen Tropfen des Schwefelgeiſts, je nachdem es 
die Umſtaͤnde zu erfodern ſchienen, vermiſchte. Die 
Fußbaͤder vor und nach der Einpfropfung und das Ab⸗ 

waſchen der Haut mit lauer Milch und Waſſer wurden 
auch nicht verabſaͤumt. — Allein was halte ich Sie 
meine Freunde mit dieſem auf; Sie, die Sie das Pfro⸗ 
pfungsgeſchaͤft mit ſo vieler Einſicht vor mir unternom⸗ 3 
men, und mich durch Ihre kluge Behandlung und Ber: 
ſuche belehrt und aufgemuntert haben. 


Ich nehme alſo die Einpfropfung ſelbſt vor mich, 
welche den roten Aprill 1764. Morgens um 9 Uhr vor 
ſich gieng, die Wuͤndgen wurden an beyden Aermen 
gemacht, und die Faͤden Abends vorhero von den gut⸗ 
artigſten Blatern eines muntern vierjaͤhrigen Toͤchterleins 
genommen; Herr Doctor Rahn gebrauchte von den 
gleichen Faͤden, und pfropfte an dem gleichen Tag aber 
an den Beinen ein, damit wir unſere Verſuche deſto 8 
beſſer mit einander vergleichen koͤnnten: Ich habe den 
Erfolg der Einpfropfung in eine Tafel gebracht, um ? 
Ihnen nicht durch viele Wiederholungen und gleiche Er» 
zehlungen beſchwerlich zu fallen; Sie werden unten an 
der Tafel in einem Beyſpiel finden, wie man ſie leſen 
muͤſſe. Wenn Sie nun die Muͤhe genommen haben 

dieſe 
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ieſe Tafel durchzugehen, ſo werden Sie mir erlauben, 
aß ich noch anmerke, was bey dem einten und andern 
uſrer lieben Kindern beſonders wahrgenommen worden 
ſt; denn werde ich etliche allgemeine Beobachtungen, 
nd zuletzt noch einige Schlüffe beyfuͤgen. 


1. A. C. R“. Dieſe Tochter iſt zum zweytenmahl 
ingepfropft worden, es wollten ſich aber weder Fieber 
och Pocken einſtellen; den vierten Tag nach der erſten 
inpfropfung glaubte man in den Borden der Wunden 
puhren des wirkenden Blaternſaamens anzutreffen, al» 
ein Tags darauf waren dieſe Borde ſchon wieder einge- 
allen, blaß, ein wenig eiternd und die Wunden beynahe 
eſchloſſen; den ſiebenden Tag klagte ſie uͤber ein wenig 
opfwehe, ſie war dabey ſtill, traurig, der Puls blieb 
ber ſo wie der Urin natürlich; ich ſchrieb dieſe Klaͤg⸗ 
der Einbildung zu, weil die liebe Tochter an dieſem 
g die Krankheit vor ganz gewiß erwartete: auf den 
bend und von dieſer Zeit an war ſie wieder munter 
md aufgeraͤumt. Dieſe Tochter lag mit ihrer Schwe⸗ 
er (No. 4.) in dem gleichen Beth, auch dieſer Um⸗ 
and wirkte ſo wenig als die beyden Einpfropfungen, 
e mußte einmahl von den Blatern frey bleiben. Die 
weyte Einpfropfung geſchahe an den Beinen den z4ten 
prill, den 2 sten wurde das Verband abgenommen, 
a und 
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und anſtatt des Fadens friſcher warmer Blaterneiter 
aufgelegt, das gleiche wurde etliche Tage hintereinander 
verrichtet; Sie werden aber in der Tafel lauter o an 
treffen. 5 


2. Hs. R'. Zu dem das in der Tafel verzeichnet 
iſt habe ich wenig beyzufuͤgen. Er klagte den ſechsten 
und ſiebenden Tag uͤber einiges Stechen unter den 
Achſeln, ich vermuthete anfaͤuglich daß dieſes nichts an: 
ders als das von einigen Pfropfaͤrzten bemerkte ſichere 
Kennzeichen der anruckenden Krankheit ſey, allein den 
achten Tag fand man bey der nähern Unterſuchung eine 
ziemlich aufgeſchwollene bewegliche Drüfe unter der rech: 
ten Achſel; man legte zuerſt eine Miſchung aus dem 
Schierlings⸗ und Melilotenpflaſter auf, nachgehenbs 
wurde anſtatt des Melilotenpflaſters das Froſchpflaſter 
mit Queckſilber genommen; dieſe Druͤſe wurde auf dieſe 
Art nach und nach vertheilt, ſo daß nach geendigter 
Krankheii nichts mehr davon zu fühlen war. 


Nachdem die Blatern ſchon abgetrocknet und abge⸗ 
fallen waren, fand ſich an den Aermen, oben an der 
Bruſt und zuletzt auch noch in dem Geſicht ein beiſſen⸗ 
der rother Frieſel ohne Fieber ein: das Beiſſen wurde 
ſo heftig, daß man den Patienten nicht hindern konnte 

ſich 


5 
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ſich auf alle Arten Leichterung zu ſchaffen, allein dadurch 
ſchwollen das Geſicht und die Aerme, doch ohne fernere boͤſe 
Folgen auf. In dieſer Zeit wurde der Patient mit ei⸗ 
nem Rhebarbertraͤnklein larirt, und auch ein Thee aus 
Linden = und Hollunderbluſt mit Milch nebſt einer vers 
ſuͤſenden Mixtur verordnet. Dieſe Plage hoͤrte mit der 
Heilung der Wunden völlig auf. 


3. B. R'. Dieſes iſt der Knab, hinter den ich 
mich am meiſten fuͤrchtete, der Verlauf der Krankheit 
zeigte auch, daß ich zum theil Grund darzu gehabt habe; 
denn er hatte von allen Kindern das ſtaͤrkſte Fieber, er 
bekam die meiſten Blatern, welche ſo voll wurden, als 
man ſie immer bey den natürlichen antreffen kann; in 
dem Angeſicht Roffen fie hin und wieder zuſammen, wel⸗ 
ches ſonſt bey den eingepfropften Blatern ſelten vorkommt; 
der Kopf wurde ſtark geſchwollen, doch blieben die Au— 
gen offen, er fieng auch während der Krankheit ſehr 

ſtark an zu flieſſen; und ich konnte mich über die Menge 
der ſich um die Wunden herum ſammelnden und zu⸗ 
ſammenflieſſenden Blatern nicht genug verwundern; 
die Viele des aus den Wunden ausflieſſenden Eiters war 
zum Erſtaunen groß, man war desnahen genoͤthiget, 
Pflaſter und Binden des Tags drey und zuweilen vier⸗ 
mahl abzuaͤndern. Die Augen wurden den 18ten Tag 
Pyyſic. Abh. II. B. K nach 


> 
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nach der Einpfropfung roͤthlicht, dieſe Roͤthe verſchwand 
in wenigen Tagen; und die ganze Krankheit endigte ſich 
mit einem ſehr ſtarken Schweiß. 


4. A. R'. Nach ihrem eben gemeldten Bruder 
war dieſe Tochter am meiſten krank, und hatte ſehr 
viele Blatern , doch war fie in ihrer ganzen Krankheit 
immer ruhig, liebreich und freundlich; ſie hatte die 
drey erſten Tage des Fiebers mehrern Stuhlgang mit 
einigem vorhergehenden Schmerzen im Unterleib, man 
ließ dargegen nichts als eine Emulſion gebrauchen, um 
die reitzende Schaͤrfe einzuwickeln und unſchaͤdlich zu 
machen: den vierten Tag der Krankheit wollte ſich der 
Harn ſtecken, und gieng nur wenig mit brennen ab, die 
Waſſermilch (Hydrogala) hebte auch dieſen Zufall; 
Gerad den erſten Tag da die Blatern ausbrachen wuchs 
eine an der rechten Seite der Stirne, wo die Patientin 
ehedem eine Beule aufgefallen hatte, ſehr ſchnell auf, 
und wurde ſo groß wie ein Aiß. 


5. HR“ Den fünften Tag der Einpfropfung 
zeigte ſich an den Beinen, den Schenkeln, und dem 
ganzen Leib eine trockne frieslichte rauhe Ausſchlechte; 
der Knab war dabey munter und geſund: Tags darauf 
konnte man wenig mehr von dieſem Frieſel finden. Das 

Fieber 
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Fieber ſtellte ſich den ſiebenden Tag ein; auf den Abend 
zeigten ſich in dem Genick, an den Aermen, Schenkeln 
und Beinen rothe Neſſel⸗Schwillen, welche um fo weni: 

ger bedenklich ſchienen, weil ſie gerad bey dem erſten 
Anfang des Fiebers, ohne daß die Natur zu ihrer Her: 
austreibung viele Kräfte anwenden muͤſſen, hervorge⸗ 
brochen ſind: den folgenden Morgen waren ſie ſchon 
wieder verſchwunden. Den vierten Tag des Fiebers, da 
man ſchon drey Tage lang die Blatern ſahe, blutete 
der Patient heftig aus der Naſen, das Fieber wurde 
dadurch vermindert, deſſen ungeachtet wuchſen die Blas 
tern fort und wurden ſchoͤn und voll. 


6. L. R.. Gegen dem Ende der Krankheit, da 
ſich die Wunden ſchon wieder beſchlieſſen wollten, wur⸗ 
den die Augen roͤthlicht, ſo daß ſie nicht wohl ein ſtar⸗ 

kes Licht vertragen konnten; etliche Tage nachher ge⸗ 
wahrte man an dem linken Aug unterhalb an der Horn⸗ 
haut bey dem Nand ein dünnes Fleckgen, welches aber 
nicht bis an die Oefnung, durch welche die Lichtſtrah⸗ 
len durchgehen, hinreichte; die Roͤthe der Gefaͤſſen, 
welche ſich in dieſes Fleckgen endigten, gieng bald wie⸗ 
der weg, und auch dieſer kleine Zufall ift ohne einigen 

Gebrauch von Arzneyen bald wieder verſchwunden: Man 
Hätte dieſes gewiß niemahls wahrnehmen koͤnnen, wenn 


K 2 man 
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man nicht auf alle auch die kleinſten Umſtaͤnde immer 
ſehr aufmerkſam geweſen waͤre. 7 


Die allgemeinen Beobachtungen welche ich bey diefen 
ſechs eingepfropften Kindern gemacht habe find dieſe: 


1. Die Krankheit war gelind, und die Pocken von 
der beſten Art, fo daß auſſert den wenigen bey No. 2. 
und 4. angezeigten Arzneyen gar nichts gebraucht wur⸗ 
de; das Fieber war zu der Viele der Blatern propor⸗ 
tionirt und nicht mit den geringſten gefaͤhrlichen Zufaͤl⸗ 
len begleitet, denn es fanden ſich weder Kopfſchmerzen, 
noch Verwirrung der Sinnen, noch Gichter noch andre 
Zufaͤlle ein. Es blieben auch weder Pockengruben noch 
Narben zuruͤck, nur No. 3. wurde ein wenig uͤber die 
Naſen gezeichnet, weil er nur gar zu begierig war der 
Blatern wieder loß zu ſeyn. Und nach uͤberſtandenen 
Pocken genoſſen alle dieſe Kinder wieder eine vollkom⸗ 
mene Geſundheit, welche auch noch jetzt da ich dieſes 
ſchreibe G. L. dauerhaft iſt. 


2. Das ſicherſte Kennzeichen, daß der durch die 
Pfropfung beygebrachte Saame den Stoff zur Pocken⸗ 
krankheit angetroffen und denſelben in Bewegung geſetzt 
habe, ſind die den vierten und folgende Tage aufſchwel⸗ 

lende 
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lende hart und roͤthlicht werdende Borde der Wunden, in 
deren Mitte ſich eine etwelche eiternde Feuchtigkeit zeiget. 


3. Habe ich bey dieſen Kindern zwiſchen dem Fies 
ber, den Wunden und dem Urin eine merkwuͤrdige Har⸗ 
monie wahrgenommen. 


Bey dem Anfang und in den erſten Tagen des Fie⸗ 
bers wurden die Wunden erweitert, an den Borden ers 
hoͤhet, und waren feucht: der Urin hell und rauhe. 


Bey dem Ausbruch der Blatern, fand man die 
Wunden ſehr roth und trocken, den Harn meiſtens 
milchweiß mit einem gleich weißen Vodenſatz. 


So bald die Eiterung der Blatern anfieng, ſo ſiengen 
auch die Wunden an ein gekochtes Eiter zu geben; und 
der Urin gab keinen Bodenſatz mehr, ſondern blieb Ci⸗ 
tronengelb, doch war er weniger rauhe als von Anfang 
des Fiebers bis zur Zeit des Ausbruchs: Man konnte 
alſo aus der Beſchaffenheit der Wunden die Gegenwart 
des Eiterungsfiebers, und umgekehrt aus der Gegenwart 
dieſes Fiebers und der eiternden Pocken die Beſchaffen⸗ 
heit der Wunden beſtimmen. 

Ich will nicht behaupten, daß dieſe Beobachtung 


an ſey , einmahl war dieſe Uebereinſtimmung bey 
K 3 meinen 
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meinen lieben kleinen Patienten wahrzunehmen; und ich 
bitte daß man Achtung geben moͤchte, ob ſie auch in 
andern Faͤllen eintreffe. 


4. Die Gegend der Wunden ausgenommen, hat 
es bey meinen Kindern ſo viel Blatern an den Beinen 
als an den Aermen gegeben, ſo daß zur Beybehaltung 
der Schönheit es gleich viel giltet, ob die Einſchnitte an 
den Aermen oder an den Beinen gemacht werden. 


Die Schluͤſſe aus dieſem Verſuch ſind folgende: 
a. Daß die Einpfropfung der Pocken denjenigen Kin⸗ 
dern keine Beſchwerde verurſache, in deren Geblüt keine 
Anlag zu dieſer Krankheit vorhanden iſt, und ſie des⸗ 
nahen nicht in die mindeſte Gefahr ſetze. 


Man wird mir einwenden, es laſſe ſich aus einem 
einzelnen Fall kein allgemeiner Satz herleiten; es iſt 


wahr; allein ich nehme zu dieſem Fall die gleichen 


Beobachtungen, welche der vortrefliche Wundarzt Herr 
Guyot in Genf gemacht hat, er berichtete meinen 
Freund Herrn D. Rahn, daß er vor 10. Jahren etli⸗ 
che Kinder zu verſchiedenen mahlen ohne allen Erfolg 
eingepfropft habe, dieſe Kinder ſeyen nicht einmahl krank 
geworden, und es haben ſie auch die ſint dieſer Zeit 
dreymahl in Genf graßirende Pocken niemahlen ange⸗ 

griffen: 
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griffen: Giebt dieſer Bericht nicht alle Hofnung, daß 
die Jungfer A. C. R' immer vor den Pocken geſichert 
ſeyn werde? 


Es hat zwar der liebe Familienarzt, da keine 
Krankheit auf die Einpfropfung folgen wollte, ſeinem 
ganzen Gedaͤchtniß aufgebotten, ob nicht dieſe Tochter 
in ihren erſten Lebensjahren die Pocken gehabt habe, 
und glaubte ſich wirklich einer ſolchen Krankheit, zwar 
ohne daß es von den Eltern bejahet wurde, erinnern 
zu koͤnnen. Wir wollen auch dieſes annehmen, daß 
dieſe liebe Tochter die Pocken wirklich bekommen habe, 
ſo wird nun in beyden Faͤllen eine baumſtarke Einwen⸗ 
dung, welche man gegen die Einpfropfung zu machen 
pflegte, aus der Wurzel geriſſen, daß man groſſes Un⸗ 
heil anrichte, wenn man Kinder, welche natuͤrlicher 
Weiſe die Pockenkrankheit niemahlen bekommen haͤtten, 
oder andere, welche dieſelben vielleicht ſchon in ihren 
erſten Lebensjahren gehabt haben, der Pfropfung unter⸗ 
werfe. 

b. Der zweyte Schluß iſt dieſer, daß die Einpfro⸗ 
pfung wirklich ein Mittel ſey, Kinder von dem Tode zu 
retten, welche wahrſcheinlicher Weiſe bey dem Ueberfall 
der natürlichen Pocken ein Raub deſſelben geworden wären. 


K 4 Was 
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Was wäre wohl aus B. Rö. geworden, wenn ihn 
die Pocken, ohne zu denfelben durch einige Laxirmittel 
und eine genaue Lebensordnung vorbereitet zu ſeyn, uͤber⸗ 
fallen hätten, und wenn denn auch keine Fontanellen, 
durch welche eine groſſe Menge Eiter hätte ausflieffen 
koͤnnen, vorhanden geweſen waͤren? 


c. Daß die Vielheit der Pocken mit der Fettigkeit 5 


des Coͤrpers in keinem Verhaͤltniß ſtehe, fette Kinder oft 
wenige und minder fette viele Pocken bekommen. 


Nach dieſen beygefuͤgten allgemeinen Beobachtungen 
und Schluͤſſen muß ich noch zwey Fragen an Sie meis 
ne Freunde thun: 


Erſtens, ob nicht die Einpfropfung mit Recht als 
ein Mittel angeſehen werden koͤnne, den ſonderbar bey 
mehrjaͤhrigen Patienten oft entſtehenden ſehr beſchwerli— 
chen und doch mit Sorgfalt zu unterhaltenden Speichel⸗ 
fluß zu verhindern? Dieſer waͤre bey No. 3. vermuth⸗ 
lich nicht ausgeblieben, und haͤtte ihn in nicht geringe Ge⸗ 
fahr ſetzen koͤnnen. Wie empfiehlt ſich nicht die Ein⸗ 
pfropfung, wenn auch nur dieſes das einige gute waͤre, 
welches man von ihr zu gewarten haͤtte! 


Zweytens, 


| 
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Zweytens, da das Pockenſieber bey meinen einge- 
pfropften Kindern ſchon den 7 und sten Tag den Anz, 
fang genommen, daſſelbe aber ſich bey den mit den glei- 
chen Faͤden an den Beinen inoculirten Kindern des Herrn 
D. Rahnen um etliche Tage ſpaͤter geaͤuſſert hat, wie 
Sie aus ſeiner eigenen Erzehlung ſehen werden, ſo fragt 
es ſich, ob dieſer Unterſchied von dem Ort der Einpfro- 
pfung herruͤhre, oder was wohl die Urſach davon ſeyn 
möge? Es wird nicht überflüßig ſeyn, wenn man auch 
hierauf bey folgenden Pfropfungen Achtung giebt. 


Nun meine beſte Freunde, ich begluͤckwuͤnſche Sie 
von ganzem Herzen, daß Ihre Verrichtungen an einer 
ziemlich betraͤchtlichen Anzahl Kindern fo geſegnet gewe⸗ 
ſemeſind; wir wollen meine Freunde den gluͤcklichen Aus⸗ 
ſchlag unſter ſchwachen Bemuͤhungen allein dem Segen 
und der Güte Gottes verdanken; durch feine weiſe Lei⸗ 
tung hat dieſes Heilmittel auch in unſern Gegenden be; 

kannt werden muͤſſen, und wir doͤrfen den geſegneten 
Erfolg und die Wirkſamkeit deſſelben als ein Merkmahl 

ſeines gnaͤdigen Wohlgefallens anſehen — ich weiß 

meine Freunde es ſteigt weder in Ihrer noch in meiner 

Seele der freche Gedanke auf, daß wir, wie es uns 

von den Gegnern der Einpfropfung vorgeworfen wird, 

8 die 
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die Kinder der Hand der Vorſehung entziehen wollen; 
dieſer Vorwurf iſt in allen Abſichten ein wahrer Unſinn 
und der Einfall des Wahunwitzes; dieſe wahnwitzige 
Leuthe koͤnnen uns den gleichen Vorwurf machen, wenn 
wir uns einer jeden andern Krankheit, welche alle Heim⸗ 
ſuchungen GOttes ſind, entgegen ſetzen wollen; nein, 
wir wollen weder uns noch andere der Vorſehung ent⸗ 
ziehen, wir find unter ihrem Schutz viel zu wohl vers 
ſorgt, als daß wir derſelben, wenn es auch je moͤglich 
waͤre, zu entweichen wuͤnſchen ſollten — wir wollen 
nur meine Freunde nach den Regeln der Klugheit han⸗ 


deln, welche auch den vernuͤnftigen Feldherrn lehrt, daß 


es beſſer ſey einem Feind, wenn er noch ſchwach iſt, 
entgegen zu gehen und ihn mit Vortheil anzugreifen, 
als aber zu warten bis dieſer ſtark worden, und ihn 
und ſeine Truppen in einem uͤbel verſchanzten Lager wie 
ein Blitz uͤberfaͤllt; wir wollen alſo nur einen vernuͤnfti⸗ 
gen Gebrauch von den uns von Gott geſchenkten Ein⸗ 
ſichten machen, und dieſes wie alle andre Heilmittel 
mit Vorſicht anwenden, und den Segen von oben herab 
erwarten; und wenn wir auch je, wie ich aber das Ge⸗ 
gentheil wuͤnſche, das Schickſahl anderer Pfropfaͤrzten 
haben, und uns unter vielen Kindern einige ſterben folls 
ten, fo wird uns doch fo. wohl die Lauterkeit unſrer 

Abſichten 


F 


* 
Pi 
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Abſichten, als auch die ungleich weit gröffere Menge der 
unter dem Segen GOttes geretteten Kindern wieder aufs 
richten und troͤſten, und wir werden dieſe Heilungsart 
eben fo wenig auf die Seite ſetzen dörfen , als wir von 
dem Gebrauch der vortreflichſten Heilmitteln abſtehen 
muͤſſen, wenn ſie nicht alle unſre Kranken retten koͤn⸗ 
nen. Gott ſegne weiters Ihre Unternehmungen, GOtt 
ſegne Sie meine theureſte Freunde! Leben Sie wohl, 
und ſeyn Sie der aufrichtigen Hochachtung Liebe und 
Freundſchaft verſichert 


Ihres 


Zuͤrich den 11. Hornung 
170%; 


ergebenſten Dieners 


Dr. S. Schinz. 


Fortge⸗ 
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Fortgeſetzte Erzehlung von dem Erfolg 
der Einpfropfung in Zürich, als eine 
Beylage zu vorigem Brief, 
von 
Dr. Conrad Rahn. 


Men beſter Freund Herr D. Schinz hat in ſeiner 
* Antwort auf die Briefe des Herrn D. Miegen 
in Baſel und Herrn D. Sulzers in Winterthur ſehr 
ſtark und gruͤndlich das Einpfropfen der Pocken verthei⸗ 
diget, auch eine Tabelle beygefuͤget, in welcher man 
den gemeinen Lauf der kuͤnſtlichen Pocken ſehen kann; 
unnoͤthige und dem Leſer verdrießliche Weitlaͤuftigkeiten 
auszuweichen, will ich nur das anfuͤhren, was ich bey 
meinen Einpfropfungen beſonders bemerket habe. 


Herr Rahn in der Farb hatte das Gluͤck mit voll⸗ 
kommen geſunden und ſtarken Kindern geſegnet zu ſeyn; 
eine wohl eingerichtete genau und beſtaͤndig beobachtete 
Lebensordnung und die ganze Education erhielten und 
beveſtneten die guten Temperamente und ſtarke Geſund⸗ 
heit dieſer liebenswuͤrdigen Kinder, ihr Herr Vater 

N wurde 
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wurde durch die häufigen gluͤcklich gelungenen Einpfro⸗ 
pfungen und Leſung der beften dahin dienenden Schrif— 
ten von dem groſſen Nutzen dieſer geſegneten Erfindung 
völlig überzeugt, und wollte auch feine Kinder dieſes 
Glück eine öfters ſehr gefährliche Krankheit leicht und 
ſicher zu bekommen genieſſen laſſen. Aus guͤtigem Zu⸗ 
trauen gegen mich übergab er es mir, drey davon eins 
zupfropfen, ein viertes war nur ein halbes Jahr alt, 
und wollte ich es nicht einpfropfen, weil dieſe die erſten 
Verſuche waren, die in unſrer Stadt gemacht wurden, 
und weil ein einiger uͤbel ausgeſchlagener der guten 
Sache gewiß ſehr geſchaden haͤtte, da auch der gute 
Erfolg nachgehends in 4. ganzen Jahren keinen Ein⸗ 
druck zur Nachfolge gemacht hat. 


Ich inoculirte den àten Hornung 1760, eine Tochter 
von 4, einen Sohn von 3, und einen andern von 2. 
Jahren. Ich machte die Einſchnitte an beyden Beinen 
ungefehr in der Mitte der Tibia. Bey der Tochter zeig⸗ 
te ſich den raten Tag nach der Operation eine voͤllige 
ausgewachſene Blater auf dem Einſchnitt des rechten 
Beins. Erſt den raten kam das Fieber und den ısten 
der Ausbruch einer ziemlich groſſen Menge Pocken. Den 
ıgten oͤfneten ſich beyde Wunden und eiterten 3. Wochen 


lang ſtark. 
e. Bey 
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Bey beyden Knaben zeigte ſich das Fieber den zyten 
Tag nach dem einpfropfen, und den zoten der Aus— 
bruch der Pocken, auch hat bey beyden ſich keiner von 
den Einſchnitten mehr geoͤfnet, doch hat die Krankheit 
ihren ganzen Lauf ohne beſondere Beſchwerden und Zu⸗ 
faͤlle vollendet. 


Von dieſer Zeit an ſind dieſe Kinder ſo geſund und 
ſtark als ſie vorher geweſen ſind, haben auch keine be— 
ſondre Krankheiten gehabt. 


Den roten Aprill 1764. inoculirte wiederum 3. Kin⸗ 
der des Herrn Rahnen in der Farb, einen Sohn von 
5, eine Tochter von 3 und ein Viertel, und eine von 
2 Jahren 2 Monathen. Bey dem Knaben kam das 
Fieber den oten Tag nach dem einpfropfen, der Aus⸗ 
bruch der Pocken den 1iten Tag. Die Wunde an dem 
rechten Bein oͤfnete ſich den oten Tag, und die an dem 
linken den roten, beyde gaben Eiter bis in die Mitte 
des Mayen. Die ganze Krankheit durch war nichts bes 
ſonders merkwuͤrdiges zu ſehen. Bey der Tochter von 
3 und ein Viertel Jahren war der Anfall des Fiebers 
den roten und der Ausbruch der Pocken den zıtem, 
Die Einſchnitte eiterten den rzten, und beſchloſſen ſich 
wieder mit den vorigen bey 2 Tagen mehr oder weniger. 

Den 
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Den zoten Tag nach dem einpfropfen zeigte ſich ein 
neues Fieber, und zugleich an den Knien ein häufiger 
Frieſel, der ſich nachher uber den ganzen Leib ausbreis 
tete, in fuͤnf Tagen aber ſich auch wieder verlohren hat. 
Die Tochter von 2 Jahren und 2 Monathen wurde 
gleich ihrer Schweſter von dem Fieber angefallen und 
waren alle Status Morbi in Anſehung der Zeit bey bey⸗ 
den aͤhnlich. Die Blatern waren in allem nur etwan 
12, in dem Geſicht nicht eine, fie waren trocken. Die 
Wunden eiterten wie bey den vorigen. 


Den 2aten Aprill gleichen Jahrs pfropfte ich eine 
Jungfrau Tochter und einen Junker Sohn des Junker 
Eſchers Herrn von Berg ein. Die Jungfrau war 11 
und ein halb Jahr und der Junker 7 und ein halb 
Jahr alt. 


Bey der Jungfer zeigte ſich den roten Tag nach dem 
einpfropfen das Fieber mit ſtarken Kopfſchmerzen, auf 
den Abend hat ſie ſtark aus der Naſe geblutet, und der 
Schmerz im Kopf abgenommen, das Fieber hielt im» 
mer an. Den ı3ten Morgens fruͤhe hat fie 2 und eine 
halbe Stunde aneinander heftig geblutet, etwan eine 
Stunde, nachdem das Bluten geſtillet worden, zeigte 
ſich der Ausbruch der Pocken und nahmen alle Beſchwer⸗ 

den 
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den ab. Beynahe ein Drittel der Pocken waren mit 
einem lautern duͤnnen Waſſer angefüllt und auſſerordent⸗ 
lich groß, (ich ſahe fie für Variolas cryftallinas an) ich 
ſchnitte fie auf um dem ſcharfen brennenden Waſſer Luft 
zu machen. Die Wunden gaben etwan 3. Wochen 
haͤufigen Eiter. 


Bey dem Junker zeigte ſich das Fieber den roten 
Tag nach dem einpfropfen und den raten die Pocken, 
die Wunden gaben wenig Eiter und floſſen nur 14 Tage, 
er war auch die ganze Zeit uͤber aufgeraͤumt und luſtig 
und wufite über keine Beſchwerden viel zu klagen. — 
Nach Abtrocknung der Pocken zeigte ſich über den gan⸗ 
zen Leib ein heftiger Frieſel. 


Dieſe 8. von mir Inoculirten befinden ſich von die⸗ 
ſer Zeit an G. L. vollkommen wohl, freuen ſich mit ih⸗ 
ren Eltern, daß ſie dieſe Krankheit leicht und beynahe 
ohne alle Beſchwerden uͤberſtanden haben, und ſegnen 
die Erfinder des Einpfropfens mit Wunſche daß viele 
viele durch dieſen Weg erhalten werden. Gott erhoͤre 
ihren Wunſch und bekehre die Unglaͤubigen! 


Auszüge 


| 
| 
| 
| 
| 
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Auszüge aus Briefen von Biſchoffszelle 
an Herrn Dr. Rahn in Zürich, über 
die gleiche Materie. 


Von 
Herrn Melchior Scherb, Med. Dr. 


D As. 1758. in dem Monath Aprill die zuſammen⸗ 
flieſſenden Pocken hier ſcharf graßirten, ſo daß bis 


auf den 2öten deſſelben von 24 Kindern 5 daran verſtor⸗ 


ben, die übrigen alle, 2 oder 3 ausgenommen, in dem 
Geſicht und faſt an dem ganzen Leib damit uͤber und 
über bedeckt waren, ſo entſchloſſe mich den ı2ten an 


meinem aͤltern Knaben, ſo damahls 8 Jahr alt war, 
eine Probe von der Einpfropfung zu machen. 


Dieſer war von Geburth an ziemlich mager, ſonſt 
mehrentheils geſund, dann und wann dem Naſenbluten 
unterworfen, welches inſonderheit Ao. 1757. als er die 
Maſern hatte, die damahls hier auch ſcharf graßirt, 


ſich zwar heftig aber mit gutem Erfolg einſtellte. Nach⸗ 


dem er in Zeit von 8 Tagen zweymahl laxiert worden, 
ſo machte die Einpfropfung auswärts in der Mitte beyder 


Aermen. Die Faden wurden von einem Kind, fo die 
Phyſic. Abh. III. B. 2 zuſam⸗ 


* 


zufammenflieffenden natürlichen Pocken hatte, an welchen 
es auch wirklich ſtarb, genommen. An dem sten und 
sten Tag hernach ſahe man um die Wuͤndlein auge 
Härte und Röthe. Den ꝛten begab er ſich in das Bett, 
hatte ein gelindes Fieber fo den sten und §ten fort⸗ 
waͤhrte mit vielem Schweis, der Puls war immerdar 
gleich, der Appetit wenig verringert, er ſchlief mehren. 
theils die ganze Nacht, dann und wann redte er in dem⸗ 
ſelben, des Tags ſchlief er 3 oder 4 Stunden. 
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Den oten zeigten ſich die erſten rothen Flecken, den 
taten waren fie alle heraus, zu welcher Zeit das Fieber 
aufgehoͤrt, hergegen ein ſtarkes Naſenbluten mit vieler i 
Erleichterung erfolgte, h 


In dem Geſicht waren nicht mehr als 40 Bläters 
lein, und ſo viel ohngefehr an den Aermen und dem 
übrigen Leib, unter welchen das größte an dem rechten 
Backen einer kleinen Erbſe groß, fo wie die kleinſten, ud 
an andern Kindern geſehen hatte, ware: Die mehres g 
ſten waren in der Groͤſſe eines Stecknadelkopfs und am 
zaten Tag mehrentheils Dürr, 


Aus dem groͤſſern Wuͤndlein, fo 1 und ein halb 300 
lang war, ſloß nach dieſem in die 14 Tage eiterige Mas 
terie/ er war aber in ſelber Zeit, und auch ſinther geſund. 

Faſt 
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Faſt um eben die Zeit wurden 2 andere von meis 
nen Kindern, die auch zwey bis dreymahl vorher laxiert 
5 worden, von den natuͤrlichen Pocken angegriffen, ſo daß 
es nicht an der Zeit hatte fie nach meinem Vorſatz einsits 
pfropfen. Bey diefen nun war das Fieber nebſt uͤbri⸗ 
gen Zufaͤllen viel ſchaͤrfer, die Blatern viel haͤufiger 
und groͤſſer; das jüngere Alters 5 und ein halb Jahr 
hatte das Geſicht voll Blatern und ſtark geſchwollen, 
die Augen 4 Tage lang beſchloſſen, keinen Schlaf, und 
konnte nichts herunterlaſſen, bis endlich ein Durchfall 
erfolget, welcher es, wie ich davor hielte, von der Todes⸗ 
gefahr befreyt; es hatte hernach einen Fluß in dem Auge, 
welcher einige Jahr angehalten, und befand ſich faſt bis 
auf gegenwaͤrtige Zeit nicht mehr in dem Grad der Ge⸗ 
ſundheit, ſo es zuvor hatte. 


Den 27 und zoten gleichen Monaths hatte den An⸗ 
laß 3 Toͤchterlein eines meiner Anperwandten einzupfro⸗ 
ofen, deren das aͤlteſte 9 Jahr alt war. Dieſe waren 
gleichfals zuvor ganz geſund. Den 7ten Tag nach der 
0 Einpfropfung begaben fie ſich in das Bett, die Fieber⸗ 
ufaͤlle waren Kopfweh / Schwindel, Herzweh, und kur⸗ 
zer Athem, den zoten war das Fieber noch ziemlich 
far, als fie aber den zıten des Morgens bey guter 
8 Bei ET ware nicht wenig beſtuͤrzt, fie ſchon auſſert 
N L 2 dem 


164 Von dem Erfolg ö 

ö 
dem Bett und ſich ankleidend anzutreffen. Sie hatten 
in dem Geſicht und an den Aermen wenige und kleine 
Blaͤterlein. Den ısten Tag begaben fie ſich wieder auf 
ſert das Haus, und leben ſeit dem geſund. . 


Bey dem juͤngſten beſchloß ſich das Wuͤndlein an 
dem einten Arm, und waren an demfelbinen wenige 
Blatern, hergegen war der andere Arm, an welchem ö 
das Wuͤndlein offen geblieben, und aus welchem viel | 
Materie gefloſſen, voll von niederen Blatern, uͤbrigens 
waren die Zufaͤlle der Krankheit ſehr mild, und das 
Kind in kurzer Zeit wieder geſund. b 


Ao. 1762. den zten May habe 4 Kindern Ikr. 35 
die Pocken eingepfropft; die Zuruͤſtung beſtund auch in 
nichts anders, als daß ſie zweymahl vorher laxiert wor⸗ | 
den, und in der dieß falls gewöhnlichen Diaͤt. 


1. Der Sohn war 8 Jahr alt, ſanguiniſchen em. 
peraments und geſunder Beſchaffenheik. Bey der einten 
Wunde zeigte ſich nach einigen Tagen die gewoͤhnliche 
Haͤrte und Roͤthe, nebſt einer weißen Linie neben dem 
Schnitt, an dem Faden hieng allzeit ein Tropfen Mate, 
rie, das andre Wuͤndlein beſchloß fich nach und nach. 

Den roten May begab er ſich in das Bett, hatte 


etwas Froſt, Hitzen, Kopfweh und Brennen in den 
Augen, 
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Au zen, Mattigkeit c. worauf den Tag und die ganze 
Nacht durch ſtarkes Schwitzen erfolgte, den ııten klag⸗ 
te er nichts mehr, und hatte das Fieber ſo nachgelaſſen, 
daß die Umſtehenden vermutheten, es werde keine Wuͤr⸗ 
kung erfolgen; allein den ı2ten hatte er das Fieber 
wiederum mit anhaltendem Schweis, faſt beſtaͤndigem 
Schlaf, und zeigten ſich einige Flecken; den 1zten kamen 
deren mehrere, dieſen Abend hat er zweymahl vomiert; 
und den ısten des Morgens aus der Naſen geblutet, 
und kamen noch einige Blaͤterlein hervor. 


Die 4 folgende Tage, in welchen die Blatern zeitig⸗ 
ten befand er ſich ganz wohl. Er hatte in dem Geſicht 
ſehr wenig, waren nur duͤrr ohne Materie zu geben, 
zwey dergleichen an dem Hals, an der rechten Hand 
3 bis 4 einer kleinen Erbſe groß , die übrigen waren 
hin und wieder an den Aermen und Beinen, an der 
Zahl nur wenige, und klein. Um das Wuͤndlein wa⸗ 
ren keine, dieſes wurde ziemlich breit, doch ohne vielen 
Eiter zu geben. 


2. Die aͤlteſte Tochter war 9 und ein halb Jahr alt, 
blaß, in etwas ſcharboͤckiſch, übrigens geſund. Bey 
dieſer blieben beyde Wuͤndlein offen. Sie begab ſich erſt 
den kiten May in das Bett; das Fieber, der Schweis 

23 und 
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und andere Zufaͤlle waren bey derſelben noch gelinder 


als bey ihrem Bruder. Sie hatte wenige und kleine 
Blaͤterlein in dem Geſicht und an den Gliedern. Von 
dem ızten an befand fie ſich wieder geſund, war meh⸗ 
rentheils auſſert dem Bett, und ſiengen einige Vlaͤterlein 


an zu zeitigen, die mehreſten doͤrrten ſonſt ab. Den | 


agten waren dieſe Tochter und ihr Bruder wieder ganz 
wohl. 


3. Die zweyte Tochter 5 Jahr alt war damahls 


geſund, wiewohl etwas blaß und auf der Bruſt in et⸗ 
was verſchleimert, dabey aber wohl bey Leib. Dieſe 


hatte 3 Jahr vorher unter den beyden Kinnbacken, und 


hin und wieder an dem Leib harte Druͤſengeſchwulſten, 
welche von einem Chirurgo durch Aufetzung zur Eite⸗ 
rung gebracht worden, nebſt einem ſtarken Fluß in den 
Ohren, ſo daß ſie, wie berichtet worden, von dieſen 
Zufaͤllen und Operationen ſehr viel ausgeſtanden, und 
ſich eine Menge Materie ausgelaͤhrt. Sie hörte noch 


zu dieſer Zeit dann und wann nicht recht. Da dieſes i 
Kind nicht ſtill hielte, konnten die Wuͤndlein nicht groß 
genug gemacht werden, ſo daß das einte gleich anfangs 5 


faſt zugegangen iſt 5 das andere blieb etwas mehr offen, 
und ſahe man einige Roͤthe um daſſelbe; den raten 
ſchien es, als wenn auch dieſes ſich beſchlieſſen wollte, 


ſo 


S 
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ſo daß man von der Wirkung keine oder wenig Hofnung 
hatte, und ich mich genoͤthiget ſahe nachgehends bey je⸗ 
dem Verband, etwan zu dem viertenmahl einen neuen 
Eiterfaden in das Wuͤndgen zu legen. Allein den roten 
ſieng es an etwas ſtiller zu werden, und herum zu lies 
gen. Den 17 und ıgten hatte es ein wenig Fieber und 
Schweis, ein paar Blaͤterlein in dem Geſicht. Den 
zoten war das Fieberlein vorbey, es zeigten ſich noch 
einige Blatern , die mehreſten oben an dem Rucken, 
und war das Kind wieder geſund. 


4. Das juͤngſte Toͤchterlein Alters 3 und ein halb 
Jahr von blaßgelbem Anfehen, bey welchem alle Zaͤhne 
ſchwarz und faul, und das Zahnfleifch mißfaͤrbig, war 
ſonſt geſund, und hatte den Scharbock von feiner Frau 
Mutter ererbt, welche in ihren letzten Lebensjahren mit 
demſelben in einem ſehr groſſen Grad behaftet war. 
um ihrem Herrn Vater ein Genuͤgen zu thun, wagte 
ich es auch dieſes einzupfropfen. Es begab ſich den riten 
May zu Bett, den 12 und 1zten war das Fieber ziem⸗ 
lich ſtark, nebſt vielem Schweis und Schlaf. Den 
Izten ſahe man die erſten Blaͤterlein, den raten deren 
mehrere in dem ganzen Angeſicht, dieſes geſchwollen, 
und an dem ganzen Leib viele Blaͤterlein, das Fieber 

L 4 nahm 
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nahm dabey um vieles ab, den ısten vermehrten und 
vergroͤſſerten ſich die Blatern ſo daß der ganze Leib da⸗ 
von voll war, doch blieben fie abgeſondert. Den ı7ten 
zeigte ſich das zweyte Fieber, es war wiederum unge⸗ 
dultig, dennoch ſchlief es viel, die Augen wurden be⸗ 
ſchloſſen, die Blatern kamen zur Reife, es aße nichts 
als von gekochten Aepfeln und ein wenig Brodt. Den 
agten des Morgens oͤfneten ſich die Augen, es ſetzte 
ſich auf und aß mit Luft faſt einen Teller voll Miüch- 
pappen. Die Blatern nahmen in der Zeitigung zu, 
viele doͤrrten ohne Materie zu geben; den zıflen war 
es wiederum froͤlich, und ließ ſich ganz willig auf mein 
Begehren einige Blatern oͤfnen. 


Von 


3 
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Von 
Herrn Dr. Jacob Chriſtoph Scherb. 


Och unternahm einen Knaben einzupfropfen zu Ende 
vergangenen Fruͤhjahrs, ich wagte es ſo ſpath, 

weil der Knab in feiner Stube fo kuͤhle im hohen Sons 

mer hatte, als es an andern Orthen im Fruͤhjahr iſt. 


Hans Geoͤrg Daller 3 Jahre alt von einem phleg⸗ 
matiſchen Temperament, ſehr fett, dabey geſund und 
munter, hatte alle Zähne, und dieſelbe ſehr leicht bes 
kommen; — er hatte niemal keinen offenen Kopf noch 
andere bey Kindern gewoͤhnliche Ausbruͤche oder Fluͤſſe 
gehabt; — war allezeit ein wenig engbruͤſtig; — den 
zıten May 1762. fing ich in G. N. an denſelben zu 
der Einpfropfung zuzubereiten, und purgierte ihn deswe⸗ 
gen denſelben Tag mit dem Jalappenpulver ganz gelin⸗ 
de, erlaubte ihm zu ſeiner Nahrung nichts als Gerſten, 
ſelten Fleiſchſuppen, und Gartenzeug und gekochte Aepfel, 
vor den Trank mit Waſſer vermengten Wein; den ıgien 
purgierte ihn das zweytemahl, den 2zten das drittemahl, 

ey und 
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und gab ihm anftatt feines bisherigen Tranks eine Ti⸗ 
ſane zu trinken, und verſchloſſe ihn in ſein Zimmer; 
den zten Junii wurde er zum letztenmahl purgiert und 
am sten an der rechten Wade eingepfropft; den 7ten 
nahm den Verband weg und fand nur ſehr geringe 
Spuhren von dem gemachten Schnittgen, der Faden 
war trocken, ich verband ihn wieder mit dem Digeſtiv 
und Pflaſter ohne Blaterumaterie; in Zeit von 2 » 3 
Tagen war das Wuͤndgen ganz zugeſchloſſen, gegen den 
ıten Tag zeigte ſich eine kleine Roͤthe und Härte, der 
Knab war aber ganz wohl und ohne Fieber, am ısten 
Tag vergieng die Roͤthe und war der Waden wieder 
wie der andere geſund; da ſich bis auf den arten Tag 
nach der Einpfropfung von einem Pockenſieber nicht der 
geringſte Zufall zeigte, und die Pocken bey uns zu graſ⸗ 
ſieren anfiengen, fo pfropfte ihn am 2zten Tag zum zwey⸗ 
tenmahl ein, und nahm die Blaternmaterie von einem 
hieſigen Kinde, das zwar an den geſprengten Pocken 
aber doch ſehr krank lag; — das erſtemahl hatte den 
Eiter von einem eingepfropften von meinem Hr. Oncle; — 
er wurde alſo den 28ten Junii auf der andern Wade 
inoculirt; — den 29 ten ſahe ich mit Verwunderung in 
dem Geſicht und an den Fuͤſſen in allem etwan s rothe 
Flecken wie die eben herauskommenden Pocken, ich 

nahm 


der Einpfropfung der Pocken ꝛc. 171 


nahm ihm die friſch eingelegte Materie geſchwind weg, 
das Wündlein Hof ein wenig, den andern Waden ließ 
ich ohne Verband; — der Knab war gleich aufgeraͤumt, 
gleicher Appetit zum Eſſen, in dem Puls war faſt gar 
nichts von dem Fieber zu merken; — die Blatern er 
hoben ſich allgemach; am ıten Julii bekam er einen 
Durchfall, und ohne Zweifel deswegen mochten die 
Blatern nicht zeitig werden, fie doͤrrten ab ohne zu eis 
tern; den ten Julii war der Puls geſchwind, der 
Knabe aber gleich luſtig und aße gern, auf den Abend 
verlangte er in das Bett, die Fuͤße klagte er ſich thaͤten 
ihm weh, am sten wollte er nicht in dem Bett bleiben, 
der Puls war noch immer geſchwind und auf den Abend 
begehrte er früher als am Tag vorher in das Beit; 
den oten ganzen Tag lag er im Fieber ganz ſtille, er 
mochte nichts antworten, trank ſehr viel von ſeiner Ti⸗ 
fane, aße ſehr wenig; — am koten Morgens war er 
ganz voll Blatern, in dem Geſichte waren 40. und 
ſonſt an dem ganzen Leib alles voll; er war wieder 
ganz luſtig, jauchzete, und wollte ſich faſt nicht bereden 
laſſen in dem Bett zu bleiben, er blieb allezeit wohl, 
bis die Blatern ſuppurirt hatten und abdorrten, welches 
alles ohne das geringſte Fieber geſchahe. 


Die 
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Die Wunde floß nach der Abdoͤrrung noch ziem⸗ 
lich; nach etlichen Tagen ſammelte ſich gerade ob 
derſelben Materie, und in zwey Tagen darauf oͤfnete 
ſich etwan zwey querfinger ob der rechten Wunde, eine 
friſche welche ziemlich tief hineingieng, und aus der 
viel Materie ſſoß welche am Geruch den Blatern völlig. 
ähnlich war; wenn es nun der kleine Patient erlaubt 
haͤtte Meißeln in die Wunde zu thun, haͤtte glaube ich 
alles dahin koͤnnen gezogen werden; ich hatte aber nicht 
das Herz ſein beſtaͤndiges Geſchrey zu hoͤren, und nahm 
ihm die Meißel wieder heraus; er hatte ſogleich keinen 
Schmerzen mehr und war wohl, und wollte nicht in 
dem Bette bleiben; 5 Tage nachher ſammelte ſich an 
dem Knie wieder friſche Materie und machte ihm 3 
Tage lang ziemlich groſſen Schmerzen, am zten Tag 
öfnete ſich das Knie und es floß wol ein Schoppen 
Materie mit dem gleichen Geruch heraus; alle Tage 
floß wieder viele Materie heraus, und die zwey Wun⸗ 
den an dem Beine heilten allgemach, die an dem Knie 
floß wol 20 Tage lang oder mehr, endlich heilte ſie 
auch zu, und der Knabe war in dem vollkommenen 
Sinn geſund, er iſt auch ſinther viel geſunder als er 
vor den Pocken geweſen iſt; er hat mehr Farbe, eben 
ſo viele Munterkeit; kurz er iſt recht ſo wie ich ihn 

wuͤnſche; 
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wuͤuſche; denn er iſt mein Tiſchgaͤnger in ſeines Bas 
ters Abweſenheit, und ich kann daher wiſſen, daß er 
ſich wohl befindet: — Woher dieſe häufige Materie? 
Warum hat ſie den Geruch der Pocken gehabt? — 
Wenn man in ſeine Stube kam, war ungeachtet des 
vielen Raͤuchern ein Geruch als wenn 3 Kinder darin 
an den Pocken krank laͤgen. 


Ich muf über dieſe Bemerkung noch die eine und 
andere Anmerkung machen, um den Feinden des Ein⸗ 
pfropfens und den Liebhabern des gelehrten Zankens 
den Anlaß ihren Muth zu kuͤhlen zu benehmen; ſie wer⸗ 
den lachen, daß wir ihnen Waffen in die Haͤnde ge: 
ben, und durch unſre Bemerkungen der ganzen Welt 
zeigen, daß die Einpfropfung nicht vor den natürlichen 
Pocken ſichere, denn die erſten Pocken waren eine Folge 
der Einpfropfung, die zweyten hingegen der Anſteckung 
von der Epidemie, fo Eönnen vielleicht die Leuthe ſchlieſ⸗ 
fen, und viele würden den Schluß ganz natürlich fir 
den. Ich finde doch noch einige kleine Schwierigkeiten, 
und hoffe unſere Aufrichtigkeit in Erzehlung aller auch 
dem erſten Anſchein nach nicht guͤnſtigen Umſtaͤnden 
werde der guten Sache bey dem unpartheyiſchen Theil 
unſrer Leſer nichts ſchaden. 


Wir 
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Wir haben ein Pockenſieber, rothe Flecken, es 
ſcheint alſo der Ausbruch der Pocken ſey auf dem 
Wege, ein ſtarker Durchlauf kommt darzu, die ſich 
zeigenden Blatern erheben ſich nicht, ſondern verlieren 
ſich wieder, der Durchlauf laͤßt nach, in 6 Tagen 
zeigt ſich ein neues Fieber und erfolget der Ausbruch 
der Blatern und oͤfnet ſich die Wunde, die bey der 
letzten Inoculation gemacht worden, dieſes ſind die 
Hauptumſtaͤnde der Krankengeſchichte, was laͤßt ſich 
daraus ſchlieſſen, mir deucht es folgendes: Die durch 
das Einpfropfen ‚, vielleicht auch zum theil durch die 
Epidemie in den Leib gebrachte Pockenmaterie faͤngt 
an zu wuͤrken, allein die zu Austreibung des Gifts 
nöthige Kräfte verzehrt ein Durchlauf, der Trieb ge— 
gen den aͤuſſern Theilen wird gehemmet, nach geſtill⸗ 
tem Durchlauf erholet ſich die Natur wieder, greift 
den erſten Feind das Pockengift wieder an und treibt 
es zum Leib hinaus, hiermit zeigte ſich hier ein wiedri⸗ 
ger Zufall, der bey den natuͤrlichen Pocken auch nicht 
ungewohnt iſt, der aber weder fuͤr noch wider das 
Einpfropfen groſſes Gewicht haben wird, dann er be⸗ 
weiſet nur , daß bey den kuͤnſtlichen Pocken auch dann 
und wann doch ſehr ſelten ſich Umſtaͤnde zeigen die 
nicht die beſten find, dieſes aber wird auch der größte 

Freund 
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Freund des Einpfropfens, wenn er aufrichtig iſt, nicht 
laͤugnen. Folgende Geſchichte die zwey Herren von 
Salis ſelber erzehlt haben, zeiget klar, daß jede Schwaͤ⸗ 
chung der Natur den Ausbruch der Pocken hindere, 
daß ſie aber, wenn ſie ihre Kraͤfte wieder geſammelt 
hat, alsdann den Feind mit dem beſten Erfolg wieder 
angreife. 


Ao. 1763. im Fruͤhjahr ließ der Herr Podeſta Uliſ⸗ 
ſes von Salis in Marſchlinz ſeine Tochter, (wo ich 
nicht irre) 11 Jahre alt von Italiaͤniſchen Aerzten ein⸗ 
pfropfen , das Fieber war gleich im Anfang ſehr heftig, 
und machte den Aerzten Sorge, fie verordneten eine 
Ader zu oͤfnen, und ließen ziemlich viel Blut weg, (in 
der Zubereitung war das Aderlaſſen auch nicht vergeſ⸗ 
ſen) darauf laͤßt das Fieber nach, und zeigt ſich nur 
eine Blater im Geſicht, dieſelbe doͤrret ab, und man 
beglückwuͤnſcht die Familie, daß ihre Fräulein Tochter 
ſo leicht die Pocken uͤberſtanden habe, aber kaum hatte 
ſich die Natur von dem verlohrnen Blut wieder erholet, 
ſo zeiget ſich das Blaternſieber wieder, und treibet 
häufige Pocken heraus, fie hat aber auch dieſes Fieber 
ſehr glücklich uͤberſtanden, und befindet ſich ſinth der 

Zeit ſehr wohl. 
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Ao. 1764. im Fruͤhling habe ich unſers Herrn Pfar⸗ 
rers W* Knab von ungefehr 7 Jahren auch mit dem 
glücklichften Erfolg eingepfropft, er war 3 Tage lang 
vor dem Ausbruch krank, mit ein wenig Kopfſchmerzen 
und Durſt. Er wurde ganz voll im Geſicht und am 
ganzen Leib , ja er konnte 2 Tage lang nicht ſehen we⸗ 
gen Blatern die auf den Augliedern ſaßen, und war 
doch dieſe ganze Zeit eigentlich zu reden nicht krank, 
nur etwas verdrießlich, er wurde an beyden Aermen 
eingepfropft , eine Wunde heilte gleich wieder, die an⸗ 
dere floß nur ſehr wenig und heilte mit den abfallenden 
Blatern / ſinther iſt er vollkommen geſund. 
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= € Zn Maas ift eine angenommene Gröffe, 
ee in der Abſicht andere gegebene aber unbe⸗ 
kannte Gröffen darnach zu beſtimmen. Alſo iſt meſſen 
die Vielfaltigkeit oder Theile eines Maaſes ſuchen in ei⸗ 
nem Ding deme Schranken gegeben worden ſind. 


Es kan ein jeder ein Maas vor ſich ſelbſt annehmen, 
weil es willkuͤrlich iſt, aber in dem gemeinen Handel 
und Wandel der Menſchen iſt unentbehrlich nothwendig, 
daß eine Geſellſchaft ein nemliches Maas erkenne, da⸗ 
mit die Handelſchaft durch Ungewißheit und Unſicherheit 
ihrer Gruͤnden nicht geſtoͤhret werde, und ein jeder das⸗ 
jenige bekomme, was er kraft der offentlichen Treu und 
Glaubens erwartet. 


Es haben darum auch goͤttliche und menſchliche Geſetze 
mit allem Ernſt über die Einrichtung und Unverfaͤlſchheit 
derſelbigen gewachet, und jede Landes-Obrigkeit ſoll fich 
eine der wichtigſten Policey⸗Sorgen aus dem richtigen Ver⸗ 
baltnig der Gewichten und Maaſen in ihrer anvertrauten | 

Herr⸗ 
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Herrſchaft machen. Um deßwillen bedunket es mich auch, 
es wuͤrde eine wohlangewendete Mühe feyn , wann ſich 
Mathematik⸗Verſtaͤndige naher in die Unterſuchung und 
Beſtimmung dieſer Sachen einlieſſen, als es bisher ges 
ſchehen iſt, maßen mir auſſer den Pariſer, Londner, 
Berner, Straßburger, Stuttgarder keine dergleichen Ar» 
beiten bekannt ſind. Neben den wichtigen hiſtoriſchen 
Beobachtungen, die man aus Entgegenhaltung machen 
koͤnnte, wuͤrden ſie dem beſondern Handel ihres Landes 
und dem allgemeinen Dienſte leiſten, die ihrer wuͤrdig 
waͤren, und vielleicht dardurch den Weg zu einer Hats 
monie der Maaſen bahnen. 


Ich habe mich hinter die Gewichte und Maaſe der 
Stadt und Landſchaft Zuͤrich gewaget und ſolche ſorg⸗ 
fältigft nach den Urmaaſen unterſuchet. Bey den Haupt 
maaſen konnte ich mit der geometriſchen Meſſung wegen 
ihrer Form nicht zurechtkommen, ich bediente mich darum 

eines fehr genauen cubiſchen Gefaͤßes eines Zuͤrichſchuhes, 
in welches die mit Waſſer moͤglichſt genau gefüllten Maaſe 
uͤbergeſchuͤttet und nach der gefundnen Höhe berechnet 
wurden, welches hernach mit den kleinern cilindriſchen 
Maaſen und dem Gewicht des Waſſers verglichen wor⸗ 
den, mithin ich hoffe an der Richtigkeit nichts verſaumt 


zu haben. 
Ma Ich 
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Ich muß aber vorläufig anzeigen, daß auf der Land⸗ 
ſchaft Gewicht und Maafe verſchieden find, da in eini⸗ 
gen Theilen derſelbigen die Winterthurer und Schafhau⸗ 
ſer⸗Maaſe gebraucht werden, wie ich es unten näher an⸗ 
zeigen werde. Ich rede alſo zuerſt von denjenigen der 
Stadt Zuͤrich und ihres Gebiets bis an die Toͤß. 


Laͤnge. 

Der Werkſchuh der zu allen geometriſchen und me⸗ 
chaniſchen Verrichtungen gebraucht wird, iſt die halbe 
Elle, und hat famt dieſer fein Urmaas an dem eifernen 
Staab der an der mittleren Saͤul des Helmhauſes ange» 
heftet iſt. Er wird getheilet in 12 Zoll. Dieſer in 12 
Linien oder Punkten, dieſer in ro Sekunden. Er iſt 
gleich ir Zoll 1 Linien des Königlichen Franzoͤſiſchen 
Schuhes, oder wann dieſer in 1440 Sckunden aufgelös 
ſet wird, fo hat der Zuͤricher Schuh 1330 dieſer Thei⸗ 
len. Iſt nach des Herrn de Mairan muͤhſamer Beſtim— 
mung in den Mer, de Lacad. 1735. P. 203. ein Perpendicul, 
der durch jeden Schwung eine Sekunde an der Zeit an⸗ 
zeiget, in Paris lang 3’ 0 838“ des Franz. Schuhes, 
(unter der Linie iſt er nur 300 718“ nach Herrn de la 
Condamine Beſtimmung,) ſo iſt ſolcher 3° 309, 13% 
Zuͤricher Maaſes. 

Die 
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Die Elle beſtehet alſo aus 2 Schuhen, und iſt lang 
10 10% 2 oder 26601 des Franz. Schuhes. Nach der 
ſorgfaͤltigen Unterſuchung des Herrn Camus und Hellot 
von der wahren Länge der Pariſer Kraͤmer-Ell in Mem, 
de Pacad, 1746. p. 607. ſeqq. hat fie und der Lyoner 
Staab 3’ 7! zog! d. i. 5170 (l. Die Pariſer Tuch⸗Ell 
oder Staab 3256“ nach Picards Ausmeſſung 1. C. Tom. VI. 
p. 536. alſo find 100 Pariſer Staab gleich 197. 59 Ellen. 


Die Authe hat 1o Schuhe; welcher Schuh in der 
Feldmeſſerey um der Bequemlichkeit willen in 10 Zolle 
eingetheilt wird. 


Das Klafter hat fein Urmaas an dem Zwiſchen⸗ 
raum zweyer in Stein eingelaßner eiſerner Kloben an 
der linken Seite der groſſen Thuͤren des ehemahligen 
Fuͤrſtl. Frauen⸗Stifts, welcher iſt 5’ 8" 10 Franz. Sollen 
dieſes 6 Schuhe ſeyn, fo bekommt einer 1105,63 —ñ oder 
137630 Dieſer Schuh wird von einigen geheißen der 
Zolzſchuh weil er zu dem Maaſe des Brennholzes ge⸗ 
braucht wird. Er kommt dem Rheinlaͤndiſchen Schuhe 
am naͤchſten, der zwar ungleich angegeben wird. Snel⸗ 
lius nimmt ihn an 1387% , und Picard fande ihn nach 
einem angeblichen Urmaas zu Leiden 1392½%, wormit 
Eſenſchmid ziemlich genau eintrift. 

M 3 Deu 
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Den Gelehrten zu Gefallen ſetze folgende Vergleichung 
hieher: 1 
Der Franzoͤſiſche Schuh 1440 

Der Engliſche Schuh 1352 

Der Rheinländifche 1392 

Der Zuͤricher Schuh 1330 

Der Franzöfifche Quadratſchuh 2073600"! quadr. 


Der Engliſche 1827904 

Der Rheinlaͤndiſche 1937664 

Der Zuͤricher 1768900 

Der Franzoͤſiſche Cubicſchuh 2985984000, cub. 
Der Engliſche 2471326208 

Der Rheinlaͤndiſche 2697228288 

Der Zuͤricher 235263 7ο⁰ 

Gewicht. 


Das Kraͤmer⸗Gewicht iſt ein Pfund von 36 Lothen, 
fo den Coͤllniſchen gleich ſeyn ſollen. zoo Pfund machen 
den Centner. 


Das leichte oder ſogeheißene Antorfer Pfund wird 
in der Seiden⸗ Handlung gebraucht, und hat 32 Loth 
oder 2 Mark. 


Die 
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Die Mark in Gold, Silber und Muͤnzſachen iſt 16 
Loth, die naͤhere Abtheilung hierzu iſt folgende: 
Mark 


[ 16 | £oth 


— — | — 


644 4 Quintli 


256 16 4 [ Pfennig, oder 2 Heller 
13 272 68 17 | af. 


Dahingegen in dem Franzoͤſiſchen Gewicht der Pfennig 
18 Gran, alſo die Mark 4608 Gran hat. 


Die Krone in der Goldarbeiterey iſt der halbe alte 
Louisd' or oder Piſtole. 69% Kronen ſollen gleich ſeyn der 
Coͤllniſchen Mark. 


Da man kein Original von dem Coͤllniſchen oder 
Rheiniſchen Gewicht weiß, und daher die angebliche ſehr 
verſchieden ſind, fo iſt die Unterſuchung eines jeden be 
ſondern Gewichts ſchwer. f. Acta des Münz Reichs. Con⸗ 
vent zu Augſpurg 1761. p. 6. welches genöthiget wor⸗ 
den, um ein gleiches Gewicht in dem Muͤnzweſen zu er: 
halten, ſich der Unterſuchungen des berühmten Herrn 
Branders zu bedienen und nach denſelbigen anzunehmen, 
daß 6 Coͤllniſche Mark gleich ſeyn ſollen 5 Wiene iſchen 

g M4 Marken. 
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Marken. Mit dieſer neu angenommenen Mark habe ich 
die Zuͤricher Mark verglichen, und dieſe um 1 Pfennig 
oder 18 aß ſchwerer zu ſeyn befunden: Ich rede aber 
durchaus von unſerm Gewicht wie es vor A. 1736. geweſen. 


Eiſenſchmid de Pond. I. 1. hat die Straßburgiſche Ur⸗ 
gewicht von A. 1249. abgewogen und gefunden, daß die 
Mark 4402 Franzoͤſiſche Gran waͤge. Die neu angenomme⸗ 
ne Coͤllniſche Mark hat nur 4394 / derer die Franzoͤſiſche 
4608 hat, alſo daß 100 der erſteren gleich find 95. 35 der 
letzteren. Unfre Mark hat 4411 aß, mithin find 100 
derſelbigen gleich 95. 72 Franz. Mark. 


Das Franzoͤſiſche Mark⸗Pfund von 


16 Unzen hat alſo Gran 9216 die Unze 576 
Das angenommene Coͤllniſche Pfund 

von 16 Unzen 8788 5494 
Das Zuͤricher leichte Pfund von 16 

Unzen 8822 1512 


das ſchwere Pfund von 18 Unzen 9925 
Das Engliſche Pfund avoir du poids 
von 18 Unzen 8538 8338 


Troy Pfund von 12 Unzen 7021 5865 


Naſſe 
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Naſſe Fruͤchte. 

Der Wein und andre Getraͤnke werden gemeſſen nach 
der Maas oder dem Kopf. Die alte oder jeßtgeheiß 
ſene Landmaas iſt diejenige, nach welcher alle Gefaͤße 
geſinnet und berechnet werden, alſo die eigentliche Eich⸗ 
maas. Nach dem Muttermaas des Kopfes, ſo ein me⸗ 
tallener Krug iſt von zwey Maas, gehen auf den cubi⸗ 
ſchen Zuͤricher⸗Schuh 14: Maas, ſo hat eine Maas 1164 
hieſige oder nicht gar völlig 92 Franz. Zoll. 


Zuͤricher“ Pariſer 


% 


Saum 


11208 8832 

14 Eimer 7472 6888 
1 pP Io. 1868 1472 
48 32 8 Kopf 2332 184 
6 6g 16 2 Sinns ne 95 
192 128 32 4 2 EM. Quartl! 583 46 
384 256 64 8 b 7 Stotz. 295 23 


. — 


Dieſes iſt das wahre und aͤchte Maas in der Stadt 
und Land hieher dem Rhein und der Toͤß, nach welchem 
laut den alten Ordnungen alle Gefaͤße geſinnet werden 


M 5; ſollen, 
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ſollen, und auf dem Land war wuͤrklich nur dieſe einige 
Sinn erlaubt, in der Stadt aber ward von altemher 
geſtattet, daß weil bey Verkaufung des lauteren Weins 
gemeinlich 2 Köpf auf dem Eimer abgezogen werden, 
man ſolche auch bey der Sinn abziehen und zeichnen 
doͤrfe, es wird derowegen der Eimer von 32 Koͤpf das 
truͤbe Maas, derjenige von 30 Köpfen das lautere 
Maas genennet. Alſo verhaltet ſich das lautere Maas 
wie folget: 


Zuͤricher “ Pariſer“ 


Saum i 105074 
[ 15 Eimer 7005 
. wi 

45 | 30 | 72 Kopf 2334 
„ 


L 


180 [120 30 4 |2 | Quürtl, M. 583 


360 [240 60 8 4 2 | Stone 2655 


— la 2 Br. 


8280 


5520 


1380 


184 


92 


46 


23 


Die Stadt: oder eigentlich Schenk-Maas, weil 
ſolche in der Stadt und dem Stadtbann zum Weinaus⸗ 
ſchenken gebraucht wird, iſt um den roten Theil kleiner 


als 
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als die alte oder Land⸗Maas. Haltet alſo an cubiſchen 
Zollen hieſig 10575. Franzoͤſiſch 831“. 


Wann der Muyd Wein (Muͤtt) zu Paris von 288 
Pintes jede zu 48“ hat 13824“ Franz. ſo macht ſolches 
genau 24 Eimer oder 10 Viertel lauteres Maas in Zürich, 


In Engelland hat der Ballon 1917 Franz. Zoll, 
iſt alſo gleich 4 Pintes, und 72 Gallons ſind ebenfalls 
22 Eimer. 

Trockne Fruͤchte. 

Das Maas zu den glatten Fruͤchten, als Kernen, 
(Dinkel, Spelt) Roggen, Weitzen, Gerſten, Erbſen, 
Bonen, iſt das Viertel, deſſen Muttermaas ein metal⸗ 
lenes mit 2. Handheben verſehenes Gefaͤß if. Es wird 
beſtrichen und haltet 1323 hieſige oder 10424 Franzoͤſi⸗ 
ſche Cubic⸗Zoll. Die Abtheilungen ſind folgende: 


Zuͤricher ! Pariſer “ 


Muͤtt . 9 . 5292 4170 

J Niete . 1323 10425 
16 4 Vierling . 3304 2605 
64 16 4 N 83 65 


Man brauchte ehemahl auch das Malter von 2, 
Muͤtten. 


Das 
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Das ymmi iſt der ote Theil des Viertels, nach wel⸗ 
chem die Hoheit das Maasrecht von den trocknen Fruͤch⸗ 
ten beziehen laͤßt, welches ehemahl auch von den Zwie⸗ 
bein geſchehen iſt. Der Müller aber macht ſich nach ſel⸗ 
bigem vor den Mahl, und Rellerlohn bezahlt. 


Alſo find 3 Eimer lauteren Maaſes, wo nicht gleich 
doch nur um 3 pro Cent kleiner als 4 Mütt, 


Der Settier zu Paris von 4 Minot oder 12 Boiſ- 
feaux hat 7735 dortige Zoll. Zwoͤlf machen den Muyd. 
Alſo find 100 hieſige Muͤtt 535 Settier, und rod Settier 
thun 1852 Muͤtt. 

Der Bushel, Boiffeau in Londen hat 18021 und 
iſt gleich 12 Winterthurer Korn⸗Viertel, oder 13 thun 222 
Viertel in Zürich. 

Das rauche Maas zu den Huͤlſen⸗Fruͤchten. Das 
Viertel hat 1338 hieſige oder 10534 Franz. Zoll, und 
iſt von Metall wie obiges, aber um 1, pro Cento gröffer, 
als das glatte, mit dem es gleiche Abtheilungen hat, auſſer 
daß das Malter 16 Viertel hat. Es iſt gleich 2 Saum 
des trüben Winterthurer Wein⸗Maaſes, und das Maͤßli 


gleich dortigem Maas. 
Zuͤricher“ 


‘ 
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Zuͤricher“ Pariſer ” 


Malter . . 21408 16856 
[ 16 Viertel 9 5 1338 10532 


64 4 Vierling⸗ „ 3344 263% 
25616 4 [Maͤßlj 2 835 654 


Die jetzt beſchriebene hole Maaſe ſind in demjenigen 
Theil unſers Cantons uͤblich, der ehemahl zu dem Zuͤrich 
gaͤu gezehlet hat. Die Lande aber ennert der Toͤß ges 
hoͤrten zu dem Thurgau, und find darum dem Winter, 
thurer Maas unterworfen bis an die Thur, obwohl dieſe 
Ausmarchung eben nicht fo genau in Acht genommen iſt. 
Die Muttermaaſe liegen in einem Gewoͤlb der St. Alban⸗ 
Kirch zu Winterthur von Kupfer, und befinden ſich nach 
der mir eingeſchickten Meſſung wie ſolget. 

Winterthurer Maas. 

Die lautere Wein⸗Maas hat 847; Züricher oder 66; 
Franz. Cubic⸗Zoll. ii 

4 Zuͤricher !“ Pariſer“ 
Fuder 3 D * 75660 595880 

72 Sum „ 10087 7944 


30 4 Eimer ‚ 2522 1986 


900 | 120 | 36 Maas 4 3477 667 
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Die trübe Wein⸗Sinn hat , 
Zuͤricher“ Pariſer“ 


Fuder 2 = N 80704 63572 
[ jeum 0% 10760 8474 


30 4 Eimer . 2690 21184 


960 12831] Maas „ 847, 667 


Es iſt alſo der Zuͤricher Saum ohngefehr 4 Maas 
groͤſſer als der Winterthurer, oder 25 Winterthurer 
Saum ſind gleich 24 Zuͤricher. 


Das Kernen-Diertel oder glatte Maas hat 15495 


Zuͤricher d. i. 12195 Franz. Cub. Zoll. Alſo ie 


52 Winterthurer Muͤtt 61 Züricher Muͤtt. Die Ab: 


theilung iſt wie folget. 5 
8 Zuͤricher“ Pariſer ’ 


Muͤtt 5 5 s 6 61974 4878 


4 Viertel „5 * 15495 12191 
16 ! 4 Vierling . 387: 305 
64 | 16 | 4 | Mist . 92% 767 


Das rauche Maas oder Zaber-Viertel fo auch 
zum Salz gebraucht wird, hat 17685 Zuͤricher oder 
13921 Franz. Cubic⸗Zoll. Es iſt alſo um 145 pro Cento 

. groͤſſer 
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gröffer als das glatte Maas. Und da das Malter auch 
16 Viertel hat, fü geben go in Zürich 116, oder 3 Vier⸗ 
tel find in Zürich 4 Korn⸗Viertel. 00 


Die Gegend unſers Cantons, ſd an Schafhauſen 
graͤnzet, und die Herrſchaft Egliſau, bedienen ſich des 
Schafhauſer Maaſes, und letztere auch des Gewichts 
und der Ellen. Nach Unterſuchung der zu Egliſau auf 
dem Rathhaus behaltenen Urmaaſen von Kupfer befin⸗ 
den ſich ſolche wie folget. 


Egliſauer oder Schafhauſer Maaſe. 
Die trockne Fruͤchte werden nach Viertel gemeſſen, 
dasjenige zu den glatten Früchten hat 11515 Franz. 
Cubic⸗Zoll, und dienet auch zu dem Salz. Und iſt das 
Conſtanzer Maas 

Zuͤricher!“ Pariſer“ 
1 Malter 4 6 23392 18424 
41 Muͤtt . . 5848 46086 
16 4 Viertel ͤ⸗ „ 1462 11511 


64164 Vierling D 365% 282 


| 25664164 wii » 91% 70 


folglich find 20 Schafhauſer Muͤtt gleich 22 in Zürich, und 
4 find 
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4 ſind 3 in Winterthur. Das rauche Maas zu den Huͤl⸗ 
ſen⸗Fruͤchten iſt um 3 groͤſſer, alſo das Viertel 1187”, 


Das Maas zu fluͤßigen Dingen iſt bey dem Wein 
auch das lautere und das truͤbe Maas. Die Maas hat 
835 Zuͤricher oder 66 Pariſer Cubic Zoll. 

Die truͤbe Sinn hat 32 Maas vor den Eimer, 


Zuͤricher!“ Pariſer“ 
Saum 5 3 . 10704 8452 


4 | Eimer . . 2676 2112 


16 4 Viertel . 5 669 528 


64 | 16 | 4 | Kopf 5 1677 132 
| 128 | 32] 8 | 2 Maas „ 838 66 
Der Saum iſt alſo beynahe gleich dem Winterthurer 
Wein- oder dem Zuͤricher rauchen Maas. 


Das lautre Wein⸗Maas hat 30 Maas vor den Eimer, 


Züricher Pariſer“ 
Saum a 5 . 10060 7920 


4 Eimer D = „ 2515 1980 


— — 


16 4 Viertel „ 6287 495 
560 [iyi] Kopf A 1677 132 
120 | 30 | 7# | 2 | Maas „ 388388 66 
Die Elle if 22/1 3½% 5% oder 2675/11 Franz. Maas. 
Das 
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Das Pfund hat 40 Loth, fo in Zürich waͤgen 38 
Loth 3 Quintli 14 Pf. Alſo find 100 in Schafhauſen 
und Egliſau 1025 in Zürich, 


| Es kommen in dem täglichen Handel und Wandel 
noch ſo viele Sachen vor, derer Groͤſſe und Menge eine 
offentliche Beſtimmung noͤthig haben, daß auch auf dieſe 
eine wohl eingerichtete Policey forgfältig wachen muß. 
Laßt uns ſehen, wie weit die Vorſorge der unſrigen vor 
die Stadt gegangen ſeye. 


Verſchiedene Lebensmittel. 


Brodt. Die Großbecken oder Vogetzer, und die 
Kleinbecken oder Feiler, haben beſondre Ordnungen un⸗ 
ter Handhabung der Brodtwaͤger. Ein Bogeker fol 
vor einen Muͤtt go Pfund Brodt geben, alſo daß ein 
Zechner Brodt (wie fie jetzt gemacht werden) 24 Pf. waͤge 
und 40 derſelben vor einen Muͤtt zehlen. Die Feiler 
ſollen an Brödtlenen vor einen Mütt geben 665 Pfund, 
nach welchem Fundament ein Brodt fo viel Schilling 
gelten muß, als der Muͤtt Korn oder Spelten Gulden 
giltet, und ein Schilling-werthig Broͤdtlj muß ſo viel 
Loth waͤgen, als ſich aus obigen 66; Pf. als dem di- 

Phyſic. Abh. III. B. 9 videndo 
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videndo ergeben „durch die divifion mit fo viel Schilli, 
gen als der Muͤtt giltet. 


Salz wird nach dem Maͤaͤs verkauft. Das Urmaas 
des Viertels iſt von Metall. Es haltet 1473. hie⸗ 
ſige oder 11591 Franz. Zoll, iſt alſo gleich dem Schaf: 
hauſer oder Conſtanzer Maas. Vier Viertel ſind ein 
Maͤaͤs, und die Abtheilungen find gleich dem Korn⸗ 
maas, an einigen Orten hat das Viertel 8 Kopf, Ein 
Roͤhrlj oder Salzfaͤßli haltet ohngefehr 4 Maͤaͤs. 

Obſt verkauft ſich bey der Tauſen, von welcher ich 
unten reden werde, im kleinen aber und im gedoͤrrten 
bey dem gehaͤuften Kornmaas. Darum iſt die Ober⸗ 
fläche des Maͤßlis beſtimmt auf 6“ 22/0 das halbe 
Maͤßli aufs", 

1 derer Urmaas von Metall iſt bey dem 
Sinner, an dem ſtehet mit alter Moͤnchenſchrift: An⸗ 
ken, Zung, Bel: Mes. Es haltet 43 hieſige 3333 
Franz. Zoll, oder an Waſſer 467 Loth. Wann es Ho⸗ 
nig betrift, ſo heißt dieſes der halbe Becher, bey dem 
Oehl hingegen die halbe Maas. Das Urmaas der gan⸗ 
zen Maas iſt neu und haltet 86 hieſige 6775 Franz. Zoll, 

oder 
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oder 935 Loth. Man bedient ſich aber zu dem Oehl auch 
des Pfundmaaſes, fo gleich iſt 365 hieſig 282 Franz. 
Zoll. Wann aber ein Cub. Schuh Oliven-Oehl wiegt 
64 Pfund, fo kommt 1 Pf. auf 375 hieſige Zoll. 


Milch bey der Maas. 


Brenn» Materialien. 


Holz wird nach dem gevierten obbeſtimmten Klaf⸗ 
ter verkauft. Soll 3 Schuh lang ſeyn. 


Turben oder Torf, nach dem ſogenannten Klafter 
fo 72 cubiſche Schuhe hat. Es wird in 12 Körbe ge 
theilet, muß alſo einer faſſen 7 Viertel 133 Maͤßli Korn⸗ 
maaſes. 


Kolen. Der Korb wird von der Meiſterſchaft der 
Feuer⸗Arbeiter auf Lobl. Schmieden⸗Zunft auf behalten. 
Haltet beſtrichen 14 Viertel, gehaͤuft 18 Viertel. Zwey 
machen das Malter, fo gleich it 275 cub. Zuͤrich⸗Schuhen. 


Steinkolen. Das Maas hat 11x cubiſche Schuhe. 


8 Bau + Materialien. 
Bruchſtein, bey der Ledj, wovon unten. 
Sand, bey der Bennen oder Ledi. 
T N 2 Falch 
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Ralch, bey dem Malter von 18s Viertel, ſo machen 
124 cub. Schuh. 
Gebackne Steine und Dachziegel, darzu die Formen 
bey dem Bau⸗Amt liegen. 
| lang. breit, dick. 

Kaminſtein ſind in Zuͤrich 10% zoll su 2ʃ/ zul 
Beſchlagne Mittelſtein ab e 


Rauch Mittelſtein 101% 71 i 21 zul 
Flache Dachziegel 117 6 870 gilt 17 
am Ort 11 4% gu 

Doppellatten “gl PL 
Halbe Doppellatten 18˙ zu gu 
Tachlatten 187 zu 10 gun 
Brugglaͤden 18/ su 
Felzlaͤden ie, 18. 1 gi 
Taͤffellaͤden 18˙ 1 / 


Scheyen lang 12“ die Burde hat 40 Stuck. 
Schindlen lang 18“ breit 4", 
an der Burde ſind 17 1 7 
400 viereckte. 

Lange Rebſtecken lang 8“ 
Kurze Se 1 an der Burde so Stuck, 
Staagelen 

Dieſe Laͤnge von 18 / wird man jetzt wohl nicht mehr finden. 


Fuhr⸗ 
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Fuhrwerk. 

Bennen iſt im Boden inwendig lang 6“ 11“ vor- 
nen breit 17 6“ hinten breit 10 7“ tief 10 4“ oben in 
der Mitte breit 2“ 3“ welches vor den Cub. Innhalt 
macht 18“, deren einer vor einen Trag⸗ oder Maͤusli⸗ 
korb gerechnet wird. | 


Schiff laͤnde⸗Rarren. Länge des Baums von der 
erſten Schwingen bis hinten 10 hoch bis an Knopf 3“ 
breit 2 al all ift auf ein halbes Klafter Holz gerichtet. 


Ein Nahen auf dem Zuͤrich⸗See tragt eine unbe⸗ 
wußte Laſt, ob man gleich an das Wort Schiffledj ei⸗ 
nen beſtimmten Begriff haͤnget. & moͤchte vielleicht et⸗ 

was nuͤtzen, dieſe Schiffe gleich zu machen, oder nach 
jeder Groͤſſe den Laſt zu berechnen, welches leicht ware 
nach der Tiefe die fi e im Baffer haben. Z. E. ein Nas 
hen von 60 Schuh hat eine Brugg 35 Schuh lang und. 
6 9“ breit. Gehet er um 3! tief im Waſſer, fd ift: 
feine Ladung gleich 1200 Cub. Schuh Waſſer oder 600. 
Entr. Gehet er 35 Schuh tief, ſo tragt er 700 Ctur. 


Eine Tauſe iſt unbeſtimmt, (auſſert in Aüßigen Dingen 
verſtehet man darunter z Eimer oder 2 Viertel) doch werden 
Obſt/ Aeſchen x. darnach verkauft. Man koͤnnte ſolche 
auf einen Mütt oder 3 Viertel lauteren Weinmaaſcs ſetzen / 

N 3 oder 
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oder 3 cubiſche Schuhe, maßen er ſich auch ungefehr 
alſo findet. 
Feld⸗Maaſe. 

Die Juchart wird bald nach eines jeden Bequemlich- 
keit gerechnet. Ordentlicher Weiſe aber werden in Ze⸗ 
henden oder in Aeckern 360 Quadrat- Ruthen d. i. 36000 
Quadrat⸗Schuh angenommen, und vor die wahre Juchart 
gehalten. Hölzer und Rieder werden etwan auf 40000 
Schuh gezehlet. Hingegen eine Juchart Reben und ein 
Mannwerk Wieſen gelten 32000 Quadrat⸗Schuh oder 
320 Quadrat⸗Ruthen, man giebt aber auch vor Ju⸗ 
chart Reben an was weit darunter iſt, ſonderheitlich da 
fie nur allzuoft nach der ſchiefen⸗ anſtatt nach der horizon⸗ 
talen Flaͤche gerechnet werden. Die Juchart wird ge⸗ 
theilt in Dierling und halbe Vierling. 


Metall- Proben, 
welche mit dem 2 als dem Zeichen der Stadt geſtempelt 
werden ſollen. 
Gold in der Goldarbeiterey 194 Karat fein, 45 Karat 
Zuſatz. 
Silber. 133 Loth fein, 22 Loth Zuſatz. 
Zinn. 4 Pfund fein, 1 Pfund Bley. 
Eherne Geſchirr. 1 Centner Kupfer, zo Pfund Zinn. 
Geld. 
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Geld. 


Die Geld⸗Sorten werden zu einem Maas aller kaͤuf⸗ 
lichen Dingen, nach denen von dem Staat ihnen gege⸗ 
benen Theilen einer Mark feinen Silbers und ihrer Waͤh⸗ 
rung, auch nach der angenommenen Proportion des 
Goldes und Kupfers mit dem Silber. 


Die Mark fein Silber wird in bieſigem Muͤnzfuß ge⸗ 
rechnet 20 fl. 20 ß. oder 20 fl. 30 kr. und da die Pro⸗ 
portion mit dem Gold angenommen zu 145 Mark Sil⸗ 
ber vor ein Mark Gold, ſo kommt die Mark fein Gold 
auf fl. 297. 10 f. Alſo wann wir mit unſerm eigenen 
Muͤnzfuß meſſen wollen, ſo iſt unſer Stadt⸗Maas ein 
Gulden von 212. 29 Theilen oder ſo viel hieſiger Granen 
feinen Silbers, welche find 3 Quintli 12. 29 Gran, oder 
nicht völlig 14. 62 Gran fein Gold. Unſre wuͤrkliche 
Gelder ſind nach jetzigem Muͤnzfuß. 

Ducaten zu 4 fl. 10 f. auch halbe und viertel. 
Species Thaler a 2 fl. auch halbe a 1 fl. 
Halbe und viertel Gulden. 

Schilling 40 vor den Gulden. 

Rappen oder 3 Sellerlj 4 vor den Schilling. 
Angſter s vor den Schilling. 


N 4 Ideale 
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Ideale Gelder ſo nur zur Rechnung dienen. 


Pfund Seller. von 20 Schilling. 
Mark Silber. von s Pfund Heller. 
Gulden. von 40 Schilling. 
Thaler. vor 1 fl. 32 ßf. 

Batzen. 16 vor den Gulden. 
Kreuger. 60 vor den Gulden. 
Pfennig. 6 vor den Schilling. 
Heller. 12 vor den Schilling. 


Das Maas einer Währung gegen den fremden heißt 
der Wechſel⸗Cours, der aber je nach der Convenienz 
der Handelſchaft mehr oder weniger abweicht von dem 
Wechſel⸗Pari, welcher die gegenſeitige geſetzmaͤßige Schaͤ⸗ 
zung eines gleichen Quanti Silbers iſt, als des überall 
zum Muͤnzfuß angenommenen Metalls. Folglich werden 
die fremde Gelder nicht anderſt betrachtet als rohes Mes 
tall. Weil ſich aber ergiebet, daß wie an ſo vielen Or⸗ 
ten alſo auch bey uns der Franzoͤſiſche neue Louisd’or und 
Louisd’argent das wahre Geldmaas ſeye, fo muß auch 
nach dieſem der Pari gegen fremde berechnet werden. 
Gehen nun auf die Coͤlln. Mark fein 835 Stuck neue 
Louisd’argent oder Cronenthaler, und giltet einer bey 
uns nach dem Obrigkeitlichen Ruf 2 fl. 173 8, (d. i. der 

neue 


— u. re 
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neue Louisd or fl. 9 45 kr.) ſo kommt die feine Mark 
Silber bey uns auf fl. 21 14 f. 14 hlr. anſtatt obiger 
fl. 20 20 fl. Die Erhöhung iſt 475. pro Cento, fd Frank; 
reich an ſeinem Geld bey uns gewinnet, und ſo kommt 
dieſer unſer angenommene Maasſtab des Guldens auf 
203.81 hieſige Gran fein Silber oder 14.05 Gran fein Gold, 
nach welchem wir allen freinden Werth meſſen koͤnnen 
deſſen innerlicher Halt an fein Gold und Silber bekanntes 
it. Z. E. ein Holländiſcher Gulden (derer 224 auf die 
rauhe Mark zu 147 Loth fein gehen) haltet fein Silber 
1774 Gran, if bey uns werth 52 Er, 15 hlr. fo der Wech⸗ 
ſel⸗Pari if. 
a Dieſes ſind die Gewichte und Maaſe der Stadt und 
Landſchaft Zürich / fo niir bekannt fi nd, Als die Rechte 
über Gewicht und Maas der Stadt zugefommen wur: 
den fie der Aufſicht ihrer Seckelmeiſter anvertrauet, und 
daher die Urmaaſe in die Archive der Rechen ⸗Canzley 
geleget, den Unterbeamteten aber andre genaue Maaſe 
zugeſtellet, welche dann alle Gewichte und Maaſe fechten 
und ſinnen, mit dem Stadt: Zeichen zeichnen f und fo weit 
ihre Maaſe gehen, ſelbige von Zeit zu Zeit viſttiren und 
keine andre dulden ſollen, welche Bricht in ihren Bezirken, 
auch die Sinner von Winterthur und Egliſau haben. 
N 5 Der 
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Der oberſte Knecht oder Groſweibel beſorget die Ell 
und viſitiret in den Märkten die Gewichte und Ellen der 
Krämer ſint A. 1558. 


Der münzwardyn beſorget die Gewichte 1 


Der Fechter machet die hole Maaſe zu den trosfnen 
Früchten und dem Salz. 


Der Sinner eichet alle Weingeſchirr und Faͤſſer. 
Dieſer bedienet ſich zu ſeiner Verrichtung des Waſſers, 
jener aber des Hirſes. 


Daß aber die Form unſrer Gefaͤßen beſſer einzurich⸗ 
ten waͤre iſt auſſer Zweifel. Einiger Orten iſt die Hoͤhe 
und Breite der trocknen Maaſen nach dem Landsüblichen 
Zoll beſtimmet, und ſo kan ſich jeder der Richtigkeit 
des Maaſes vergwiſſern. Wie die Schenkgeſchirr nach 
einer kleinen Oberflaͤche am beſten einzurichten waͤren, 
hat Mr. d'Ons- en- bray gelehret. a So waͤre auch rich» 
tiger bey der Sinn nicht fo breitföpfigte Nägel zu ges 
brauchen. In Frankreich muß der Staab an beyden 
Enden mit Eiſen beſchlagen ſeyn. b Dan laßt auch 
wohl die Zwinge etwas vorſchieſſen, damit das auf 

den 


a Mem. de Tacad. 1739. 
b Savary Did. . v. Aune. 


| 
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den Kopf des Holzes geſchlagene Zeichen ſich nicht ver⸗ 
ſchleiſſe. 


Will man unſern Hauptgefaͤßen die Figur eines Ci⸗ 
linders geben der gleich hoch und breit ſey, ſo muß 
ein Kornviertel haben 11“ 10 8% Zuͤricher. 


ein Haberviertel . 
ein Salzviertel 12 4 

eine alte Maas TER 
eine Schenkmaas a 


Nach der beſtimmten Beſchaffenheit unſers Gewichts 
und Maaſes, kan ſich leicht eines durch das andre be- 
rechnen, berichtigen und in ſolche Formen veraͤndern, 
die die bequemſten ſcheinen. Um aber ſolches noch ei⸗ 
gentlicher zuwegezubringen, habe ich nachfolgende genaue 
Verſuche gemacht, und befunden, daß ein cubiſcher 
Schuh Zuͤrich⸗Maas in temperirter Waͤrme wiegt an 
Sodbrunnen⸗Waſſer Pfund zo. 34 Loth (alſo find 
17 Zoll gleich 18 Loth) an diſtilirtem Regen-Waſſer 
Pfund so, 17 Loth. Alſo hat 1 Loth Sodbrunnen⸗ 
Waſſer 16283 hieſige oder 12834 Franz. cubiſche Linien, 
und 1 Loth diſtilirt Regen⸗Waſſer iſt gleich 16433 hie⸗ 
ſigen oder 12944 Franz. cub. Linien. Hat man nun 

ein 
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ein mit dergleichen Waſſer gefuͤlltes Gefaͤß gewogen, 16 
kan man ſeinen cubiſchen Innhalt finden, und andre 
darnach richten; ich ſage aber nicht umſonſt genau, 
dann die Verſuche werden zeigen, wie ſchwer es jene, 
wo eine groſſe Oberfaͤche iſt. Eben ſo leicht kan man aus 
dem bekannten cubiſchen Innhalt das unbewußte Gewicht 
finden, da ı Zuͤricher Duodecimal⸗Zoll an Sodbrun⸗ 
nen⸗Waſſer wiegt 288. 63 hieſige aß. an Deſtilier⸗Regen⸗ 
Waſſer 286 aß, der Duodec. Franz. cubiſche Zoll aber 3633 
aß. an Sodbrunnen⸗Waſſer 366 aß. So wirb man auch 
aus jedem Gefäß, deſſen cubifcher Innhalt bekannt die 
Länge des Schuhes nach den cubiſchen Regeln finden 
können. | | 


An⸗ 


Anleitung 
für die Landleute 
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8 5 er erwuͤnſchte Erfolg, den die Naturforſchende 
. SEE Geſellſchaft in Zürich von ihrer an die lieben 
Landleute ergangenen erſten Preiß⸗Frag geſehen hat, mach⸗ 
te ſie mit vieler Freude und der ſichern Ueberzeugung, 
einen ſehr guten Weg eingeſchlagen zu haben, durch den 
die Aufnahm des Feldbaues uͤberhaupt koͤnnte befoͤrdert 
werden, in ihrem gemachten Vorhaben fortfahren, und 
neue Fragen vorlegen; um von neuem die Aufmerkſam⸗ 
keit und den Beobachtungsgeiſt ihrer verſtaͤndigen Land⸗ 
leuten anzuſtrengen: Und da zu eben der Zeit der ent— 
ſtandene Mangel an Holz, zum brennen ſowohl als be⸗ 
ſonders auch zum bauen, jedermann auf die Beſchaffen⸗ 
heit unſers Lands, in Abſicht auf die Waldungen und 
derſelben Wartung aufmerkſam machte, und es ſich zeig⸗ 
te, daß die einzige, oder doch die vornehmſte Schuld des 
entftandenen und immer zunehmenden Mangels, an eis 
nem den Menſchen zu ihrer Erhaltung und Kommlich⸗ 
keit ſo nothwendigen Stuck, eine meiſtentheils völlig 

aus 
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aus der Acht gelaſſene, oder doch ſehr unverſtaͤndige und 
nachlaͤßige Pflanzung und Wartung des Holzes und der 
Waͤlder ſeye; und daß man denſelben nicht anderſt aufhels 
fen koͤnne, als wann man den Fleiß und die Einſichten 
unſerer Landleuten, zu ihrem und der Stadt Nutzen 
hierauf lenkte. Dann es iſt unmoͤglich, daß ein Land, 
und wann es auch noch ſo groſſen Ueberfluß an Holz⸗ 
boden zu haben ſcheint, nicht zuletzt Mangel an Holz 
leide, wann man nicht immer durch Nachpflanzung 
jungen Holzes das alte gefaͤllte zu erſetzen ſucht; eben 
fo wie alle Schaͤtze, wann ſie auch noch ſo groß waͤ⸗ 
ren, zuletzt ein Ende nehmen, wann man immer da⸗ 
von nimmt, ohne dieſelbigen zu aͤufnen und etwas bey⸗ 
zulegen. 


Deßwegen nun hat die Phyſicaliſche Geſellſchaft ſich 
vorgenommen die Pflanzung und Wartung des Sol⸗ 
zes in allen ihren Theilen zum Gegenſtand ihrer Fra⸗ 
gen zu machen, bis fi e dieſe Materie völlig der Ord⸗ 
nung nach wird abgehandelt haben. 


Sie wird es auch in Behandlung dieſer Materie nicht 
allein bey den allgemeinen Fragen bewenden laſſen, welche 
Gelehrten und Naturkuͤndigern zur Kenntniß genugſam 
ſind; ſondern fie wird ſorgſam trachten, durch ganz bes 
ſondere 
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ſondere (ſpeciale) Fragen Anlaß zu geben, ſolche ſpeciale 
Vorurtheile zu unterſuchen, die bisdahin der Aufnahme 
dieſes Stuͤcks des Landbaues hinderlich geweſen ſind, 
die es alſo jedem vernuͤnftigen Landmann einzuſehen, vie⸗ 
les daran gelegen iſt; und fo hoffet fie dann, ihre hier: 
uͤber auszugebenden Antworten ſollen nicht allein den 
Nutzen haben, daß die Einſicht und Kenntniß dieſer Ma⸗ 
terie ausgebreitet werde, ſondern auch daß vernittelſt 
derſelben die Ausfuͤhrung und die Anwendung dieſer 
Wiſſenſchaft erleichtert werde, und man den erwuͤnſch⸗ 
ten Nutzen mit der Zeit davon genieſſen koͤnne. 


Die Kenntnif des Saamens der verſthiedenen Hoͤl⸗ 
zer, und die Natur und Zubereitung des Bodens, der 
jeder Gattung von Holz zukommt, waͤre zwar dem An⸗ 
fehen nach die erſte Sache geweſen, die in die Frage 
kommen ſollte: Allein ehe man hievon reden konnte, muß⸗ 
te man einem Uebel begegnen, welches in zweyen Ab⸗ 
ſichten ſehr ſchaͤdlich iſt, indem es nicht nur viel gutes 
Brennholz unnuͤtz, ſondern auch den Holzboden zum jun⸗ 
gen Anflug ganz unbequem machet; weil namlich gar 
viele glaubten, daß das Holz keiner Anbauung noͤthig 
haͤtte, und daß es eben ſo gut wieder fortwachſe wo es 
gefaͤllt worden, ohne daß man weiter dafuͤr ſorge; als 

aber wann man den Boden umarbeite , und ihn zur 
a Anſaat 
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Anfaat und zum Empfang derſelben bereit und tüchtig 
mache; ſo haute man gewoͤhnlich die Staͤmme um, 
lieſſe die Stoͤcke da ſtehen und verfaulen, und nebenhin 
junge Baͤume aufwachſen, wann ſie von ſelbſten aus⸗ 
ſproſſeten, wo nicht, ſo bliebe der Platz leer und unge⸗ 
nutzet, und ſo glaubte man, waͤre dem Wald genug 
Ehre angethan: Dieſe Forſt⸗Wiſſenſchaft war ſo alt und 
dabey auch ſo kommlich, daß ſich nicht leicht jemand 
in den Sinn kommen lieſſe, eine andere ausfindig zu mas 
chen, die ganz gewiß mehr Mühe und Arbeit geben 
muͤßte. 


Allein dadurch wurden gar viele und groſſe Stuck 
Holzboden, wo die fchönften Tannen gefällt waren, fo 
oͤd und leer, daß bey vielen Jahren nichts da hervorge⸗ 
kommen, nnd wegen dem harten Boden auch niemalen 
nichts hervorkommen konnte; und es unumgaͤnglich noͤ⸗ 
thig, mit dem ausſtocken da anzufangen, wann man je⸗ 
mahl wiederum Holz darauf zu bekommen wuͤnſchte. 


Man ſchriebe alſo nachfolgende Fragen in der Ab⸗ 
ſicht aus, einige nur allein hierauf aufmerkſam zu mas 
chen, andern aber Anlaß zu geben, ihre hieruͤber 
gemachte Erfahrung und ihre Kenntniß ihren Mit⸗Land⸗ 
leuten mitzutheilen, und noch andern Gelegenheit zu ge 

Phyſic. Abh. III. B. O ben, 
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ben, ſich über die Vorurtheile belehren zu laſſen, die fie 
gegen eine fleißige und muͤhſame Beſorgung eines neuen 
Waldes eingenommen hatten. 


Die Fragen ſind folgende: 


J. In welcher Art von Wäldern und unter wel⸗ 
chen Bedingungen das Ausſtocken nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich ſeye? 


II. worinn der Nutzen beſtehe 0 ſowohl in Ab⸗ 
ſicht der Erſpahrung des Brennholzes, als auch 
in Abſicht auf das auf keimende junge Holz, und 
wie weit ſolcher die daran gewendete Arbeit be⸗ 
lohne? 


III. Auf welche weiſe dieſes Ausſtocken mit der 
geringſten Arbeit und Unkoſten vorgenommen 
werden koͤnne? 


Bey der erſten Frag kommt es nur allein darauf 
an, zu unterſuchen, ob ein neuer Wald geſchwinder 
und beſſer aufwachſe, wo man einen alten Wald gefaͤllt 
hat, und die Stoͤcke ſtehen laſſen; oder aber, wo man 
die Stoͤcke zugleich ausgeriſſen hat, um hernach den 
Boden zuzurichten: Wann es ſich dann faͤnde, daß es 
in der That zur Befoͤrderung des jungen Aufwachſes 

nuͤtzlich 
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nuͤtzlich wäre, die Stoͤcke auszuthun, fo fragt ſich dann 
zweytens: Wie es auf die leichteſte Art, nut dem wenig⸗ 
ſten Aufwand von Zeit, von Arbeit und von Werkzeug 
geſchehen koͤnne. Und ob dann auch dieſer Aufwand, 
dieſe Zeit, dieſe Mühe und Arbeit durch dasjenige bes 
zahlet werde, was man an dem ausgeſtocketen Holz, 
oder was man an Wachsmuͤndigkeit und Nutzen an dem 
jungen Holz gewinnet. 


Bey der erſten Frag muß man ſogleich einen Un⸗ 
terſcheid bemerken zwiſchen zwoen Haupt-Arten von 
Holz, nämlich dem Laubholz und dem Oberholz. 


Laubholz, welches ſonſt auch Unterholz und Staus 
denholz heißet, nennet man alles das Holz, welches 
man zu ohngefehr 25 Jahren um fallt oder aus hauet, 
ſo daß in waͤhrend dieſer Zeit wiederum neues Holz aus 
den alten Staͤmmen und den Wurzeln aufſchießt, und 
fi fo immer fortpflanzet: Von dieſer Art Holz find 
die Bierchen, Erlen, Eſchen, u. ſ f. und es dienet ge 
wohnlich nur allein zum brennen. Oberholz hingegen 
nennet man hier dasjenige, welches man zum bauen 
brauchet, Spihlenholz, welches alles aus ſeinem Saa⸗ 
men aufgehet , weiſſe und rothe Tannen, Forren, 
ichen, und ſo w. 
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Bey der erſtern von dieſen Gattungen wird das Ausſto⸗ 
cken als ſehr ſchaͤdlich angeſehen, immaßen der junge Auf⸗ 
wachs ſchon vorhanden iſt, wann das Holz gefaͤllt wird, und 
der hiemit zuſamt den Wurzeln aus denen er herfuͤr kommt, 
zu grund gehen würde, da es aus langer Erfahrung be. 
waͤhrt iſt, daß er aus den alten Wurzeln ſich weit ges 
ſchwinder und beſſer fortpflanzet, als wann man ihn 
anſaͤen wuͤrde; es muß alſo ein Laubholz ganz anderſt 
geaͤufnet und gewartet werden, als ein Zochholz, und 
man muß bey Faͤllung deſſelben nur allein trachten, den 
Stamm ſo nahe als moͤglich vom Boden wegzuſaͤgen, 
denn je naͤher dieſes geſchiehet, deſto ſtaͤrker iſt der Trieb 
in den Wurzeln, und deſto geſchwinder und ſchoͤner ſchieſ⸗ 
ſet das junge Holz auf. 


Es moͤchte zwar ſeyn, daß ein Laubholz, wenn es 
ſchon zum oͤftern abgeholzet und gar alt iſt, auch ſollte 
von neuem angepflanzet werden: Allein dieſes laͤßt man 
dermalen geſtellt ſeyn, um es ein andermal beſonders 
zu unterſuchen. Und wo alſo in dieſer Abhandlung fer⸗ 
ner vom Ausſtocken die Rede iſt, und es angerathen 
wird, ſo iſt es nicht von den Laubhoͤlzern zu verſtehen. 


Hingegen findet es ſich nach einer genauen Unter⸗ 
ſuchung der Nachtheilen und Vortheilen, die dem Hoch⸗ 
holz 
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holz davon zukommen, und aus einer richtigen Abmeſ⸗ 
fing derſelben gegen einander, daß es in dem Zochholz 
mehrmalen ſehr nuͤtzlich iſt, die Stoͤcke zugleich mit den 
Staͤmmen zu faͤllen und wegzufuͤhren. 


Wir wollen hier die Gruͤnde dafuͤr und darwider vor⸗ 
legen, damit ſie ein jeder ſelbſt unterſuchen koͤnne, und 
zugleich ſehen, in welchen Fällen und Umſtaͤnden es rath⸗ 
ſam iſt oder nicht. Diejenigen, welche behaupten man 
ſolle nicht ausſtocken, haben fuͤr ihre Meynung zwey 
Gruͤnde: Der erſte iſt dieſer, daß wann man Holz fallt, 
danebenzu ſchon wieder ein neuer Aufwachs von eini⸗ 
gen Jahren vorhanden ſeye, der beym Ausſtocken voͤllig 
verderbt wuͤrde, ſo daß der Wachsthum von ſo viel 
Jahren zu grund gienge. 


Es iſt auch dieſes alles in der That wahr, allein 
es laͤßt fich hierauf gar vieles antworten: Erſtlich, was 
den jungen Aufwachs anbetrift, fo ſchlaͤgt derſelbe in eis 
nem ganzen Holz nicht durchaus an, ſondern es giebt 
in einem alten Holz, das man faͤllen will, gar groſſe 
Platze, wo nichts von dem Saamen aufgeſchoſſen, ſon⸗ 
dern alles oͤde und leer neben den alten Staͤmmen iſt, 
und das fuͤraus in uͤberſtandnen Waͤldern, da die Tan⸗ 
nen nach einem gewiſſen Alter keinen Saamen mehr ge 
m ' O 3 ben, 
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ben, und es ganz zufällig iſt, ob der Wind von andern 
Waͤldern Saamen in dieſe dicke Hoͤlzer vertrage oder 
nicht: In wann auch wuͤrklich der Saamen dahin kommt, 
oder von den noch zeitigen Baͤumen auf den Boden fällt, 
fo iſt es noch ſehr ungewiß, ob er jemals aufgehet, in- 
dem der Boden manchmal ſo beſchaffen iſt, daß der 
Saamen nicht anſchlagen kan. 


Um ſich hiervon zu überzeugen, kan man nur groſſe 
Wälder durchgehen, und ſehen, wie ein groſſer Theil 
derſelben ganz ohne allen jungen Aufwachs iſt. An wie 
vielen andern Orten es nur ſo duͤnn iſt, daß man ihn 
mit gehoͤriger Sorge viel ſchoͤner pflanzen koͤnnte, und 
wie wenig hergegen ſolche Orte angetroffen werden, wo 
er in gehoͤriger Menge und Ordnung herfuͤrgekommen iſt, 
ſo daß man nicht ſagen kan, vermittelſt des Ausſtockens 
werde der junge Anſſug von Holz durch den ganzen Wald 
aus zuſchanden gerichtet. 


Geſetzt aber, es waͤre dem ſo, daß man im Ausſto⸗ 
den des alten Holzes einen jungen Aufwachs von 3 oder 
mehr Jahren unnuͤtz machte und verderbte, ſo fragt ſich 
wiederum, ob dann das nicht eben ſo gut geſchehe, wenn 
man einen Wald auch nur ſonſt faͤllet wie gewoͤhnlich, | 
von dem Boden weg und die Wurzel zuſamt dem Stock 


ſtehen 


vom Ausſtocken der Wälder. 215 


ſtehen laßt? Freylich wann man nur fo hin und wieder 
einen Baum wegnimmt, den erſt bis oben auf ſtuͤcket, 
daß ſein Wipfel im fallen keinen weiten Raum mehr ein⸗ 
nimmt, ſo gehet das wohl an, daß mau zu den jungen 
Pflanzen umher Sorg tragen kan: Wann es aber um 
die Faͤllung eines ganzen Waldes zu thun iſt, wie man 
hier davon redet, ſo kan man ſich nicht ſo viel Sorge 
geben, ſo viel Zeit nehmen, um fuͤr alle junge Baͤume 
u ſorgen, ſondern im faͤllen werden die jungen, zarten 
Stamme umgebogen, ihre Aeſte abgeſtreift, die Grotzen 
derelben abgebrochen, fo daß viele derſelben augenſchein⸗ 
lich zu grund gehen; insbeſondere gehen dieſelben groſ— 
ſenthels alle zu ſchanden, wenn man das Holz auf dem 
Platz zugleich auch ſpaltet, ja wann man auch nur die 
Staͤmme aus dem Holz wegſchleifet, ſo wird ſchon wie⸗ 
derum vieles verderbt; neben dem Schaden aber der 
augenſcheinlich iſt, indem viele junge Baͤume ſogleich ab- 
ſtehen und verderben, fo iſt noch ein anderer eben fo be⸗ 
trächtlicher Schaden, welcher darinn beſtehet, daß 
viele junge Baͤume nur beſchaͤdiget ſind, die zwar 
nicht verderben, aber doch an ihrer Wachsmuͤndigkeit 
gehindert worden, daß ſie ſaͤrben, langſamer wachſen, 
nicht gerade fort und in ſchoͤne, gerade Staͤmme 
ſchieſſen, ſondern krumm und ungeſtalt, und alſo zu 

O 4 Balls 


216 Abhandlung 


Bauholz untuͤchtig werden: Dieß alles folget ganz ge⸗ 
wiß und natuͤrlich daraus, wann ein junger Baum ſtark 
umgebogen, verzerrt und auf allerley Art verletzt wor⸗ 
den, ſo daß man hiemit mit voͤlliger Umarbeitung eines 
Bodens und Ausſtockung der Wurzeln nicht viel mehr 
verderbt, als man manchmal auch nur beym Faͤllen der 
Baͤumen verderbt. 


Man muß aber auch drittens beobachten, daß das 
jenige, was man an dem jungen Holz (geſetzt es komme 
gut und ſchoͤn davon) verlieret, hernach reichlich kar⸗ 
durch wiederum erſetzt wird, wenn man ausgeſocket 
hat, daß der Boden durch den ganzen Wald ungear⸗ 
beitet, umgeworfen, gleichſam geackert, und don den 
Stoͤcken und Wurzeln gereiniget wird, die die Ueberflaͤ⸗ 
che des Bodens, etwa einen halben Schuh tief, wie 
mit einem Netz uͤberziehen, und ſo die jungen Wurzeln 
an ihrem Wachsthum gar ſehr hindern; daß die jungen 
Baͤume in dem umgearbeiteten, lockeren Grund viel leich⸗ 
ter anſchlagen, viel beſſer und viel geſchwinder fortwach⸗ 
ſen, und alſo das Holz an geſchwindem Aufwachs, an 
Wachsmuͤndigkeit und Schoͤnheit dald wiederum ſo viel 
Zeit gewinnt, als man an dem umgeworfenen jungen 
Holz verlohren zu haben glaubt. 


Denn 
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Denn es iſt ganz klar und aus der Erfahrung auch 
gewiß,, daß ein umgeackerter und zubereiteter Boden weit 
fruchtbarer ift, als ein ungearbeiteter: Und wie ein Feld, 
wenn man einmal die Frucht abgeſchnitten hat, muß 
umgeackert werden, ehe man neue Frucht darauf an⸗ 
ſaͤen kan, fo muß es auch einem Wald ungemein dien⸗ 
lich feyn ; wann der Boden ſo umgearbeitet worden, 
ſo iſt man auch viel ſicherer, daß der Saamen, den 
man entweder vom Wind ſaumſelig und ſorglos will 
hertragen laſſen, oder wie es ſich eigentlich gehoͤrt, ſorg⸗ 
faͤltig anſaͤet, aller Orten anſchlage und aufwachſe; ſo 
daß hiemit dieſer erſte Einwurf gegen das Ausſtocken 
nichts vermag, ſondern die Beantwortung deſſelben zei⸗ 
get ſchon genugſam, daß das Ausſtocken ſeinen groſſen 
Nutzen habe,“ und wenn nicht neue, guͤltigere Einwuͤrfe 
dagegen gemacht werden, anzurathen ſeye. 


Man wirft dann zweytens ein, man entreiſſe dem 
Boden und dem jungen Holz den beſten Duͤnger, indem 
dieſe Stoͤcke und Wurzeln, wann ſie einmal verfaulet, 
den beſten Bau geben. Dieſer Einwurf kan freylich ets 
welchermaßen gegruͤndet ſeyn: Allein man muß einer⸗ 
ſeits betrachten, wie gut dieſer Duͤnger ſeye, und 
ob er nicht durch das Ausſtocken ſelbſt erſetzt werde: 
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Und anderſeits, ob er nicht auf eine andere Art mehr 
ſchade, als aber ſeine Duͤngung nutze. So viel iſt aus 
der Erfahrung bekannt, daß es viele Jahre anſtehet, 
ehe die Stoͤcke, und noch laͤnger ehe die Wurzeln faul 
ſind, und ehe das geſchehen, koͤnnen ſie unmoͤglich duͤn⸗ 
gen, ſo daß alſo der junge Anflug davon gar nichts ge⸗ 
nieſſen kan: Hingegen aber halten dieſe alten ſtarken 
Wurzeln den Boden erſtaunlich hart zuſammen, ſo daß 
er feſt wird, und die jungen Baͤume vaſt unmoͤglich 
Wurzel ſchlagen und ſich ausbreiten koͤnnen, und alſo 
dieſe Stoͤcke erſt lange Zeit ſchaden, ehe ſie einmal nu⸗ 
tzen koͤnnen; darneben aber iſt ganz gewiß, daß ein wohl 
umgearbeiteter Boden, fuͤraus wenn derſelbe zu mehrerer 
Umarbeitung mit Haber bepflanzet worden, weit lo⸗ 
ckerer iſt, waͤhrend der Zeit daß er braach gelegen hat, 
mehr Salztheile eingeſogen, und zum jungen Holz weit 
geſchickter iſt, als ein harter Boden, der wie von einem 
Netz mit Wurzeln durchzogen iſt. Daneben bleibt auch 
der Duͤnger von den Stoͤcken allezeit an dem gleichen Ort / 
er wird nicht durch den ganzen Boden gleich ausgeheilt , 
und iſt gutentheils unnuͤtz, ſo daß auch dieſer zweyte Ein⸗ 
wurf nicht hinlänglich iſt, das Ausſtocken zu mißrathen, 
ſondern es ſich aus Erlaͤuterung der Einwuͤrfen eher zei⸗ 
get, daß es in der That nuͤtzlich ſeye. 

Man 
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Man muß das Ausſtocken aber, nicht als von fich 
ſelbſt ſchon genugſam anſehen, um einen jungen Wald 
zu pflanzen: So viel kan man zwar allezeit behaupten, 
daß ein ausgeſtockter und bereinigter Wald weit geſchick⸗ 
ter iſt, einen ſchoͤnen jungen Aufwachs von Holz zu 
züchten als aber ein unausgeſtockter: Indeſſen muß man 
wohl in Obacht nehmen, daß es ſorgfaͤltig und ordent⸗ 
lich angeſtellt werde, daß der Boden ganz eben gema⸗ 
chet werde, und durchaus keine Löcher und Vertiefun⸗ 
gen bleiben, in die ſich das Waſſer ſetze, und Suͤmpfe 
und feichte Oerter entſtehen, wo nichts wachſen Eönnte; 
danahen muß man einen ſolchen Platz wohl umwer⸗ 
fen und umackern, wie ein Feld, daß er dann zum 
anſaͤen bereit ſeye, worvon in einer folgenden Abhand⸗ 
lung ein mehreres wird geredt werden, und welches 
eine Folge von dem Ausſtocken ſeyn wird. 


Neben dem aber, daß das Ausſtocken für den jun- 
gen Aufwachs von Holz ſehr dienlich iſt, und das ge 
ſchwinde und ſchoͤne Wachsthum deſſelben befoͤrdert, ſo 
iſt es insbeſonder auch in Abſicht auf die Erſpahrung 
des Brennholzes und Bauholzes ſehr nuͤtzlich, und bes 
zahlet die Mühe und Zeit reichlich, die man darauf wen⸗ 
det: Das zeigt ſich einerſeits daraus, daß mancher 

Bauer, der kein eigen Holz hat, gar gerne uͤber fich 
nimmt, 
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nimmt, einem andern Bauer fein Holz mit dem Beding 
zu fällen, daß er ihm nur erlaube, die Stoͤcke für ſich 
zur Belohnung zu nehmen; und man kan ordentlich be⸗ 
rechnen, wie viel an gutem Brennholz erſpahret wird, 
wann man die Stoͤcke mitnimmt, und wie viel hinge⸗ 
gen an Zeit und Arbeit darauf verwendet wird, und ob 
es hiemit dieſe belohne oder nicht. 


Hierbey kommt es aber ſonderheitlich darauf an, daß 
man es auf eine Art anſtelle die am wenigſten Zeit und 
Muͤhe erfordert, denn man koͤnnte es gar wohl ſo ans 
ſtellen, daß daruͤber ſo viel Zeit, ſo viel Muͤhe und 
Werkzeug verbraucht wuͤrde, daß es ein groſſer Scha⸗ 
den fuͤr den Landmann waͤre: Wenn er naͤmlich erſt den 
Stamm des Baums faͤllte, und hernach den Stock be⸗ 
ſonders ausreiſſen wollte, denn fo lang der Stock und 
die Wurzeln grün find, halten fie fo feſt an dem Boden, 
daß der Wind dieſelben nicht leicht herausreiſſen kan, 
danahen man ganze Tage an einem einzigen Stock ar⸗ 
beiten koͤnnte, ohne daß die Arbeit belohnet wuͤrde. 


Wenn man es hingegen ſo anſtellt, wie es wuͤrklich 
geſchehen fol, fo iſt die Mühe nicht viel groͤſſer , als 
nur allein den Stamm zu fallen. 


Man 
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Man muß naͤmlich allererſtens den Boden um die 
ſtarken Wurzeln losmachen, hernach dieſelben mit einer 
Axt abſchneiden, ſo daß nur noch die kleineren Wurzeln 
im Boden bleiben, und je weniger derſelben zuruͤckblei⸗ 
ben, deſto beſſer iſt es, weil der Baum deſto leichter 
fallt und es mehr Holz giebt; wenn denn dieſes geſche⸗ 
hen, ſo muß man trachten den Baum zu halden; dieſes 
kan nun auf zwo Arten geſchehen: Entweder wigt man 
mit Hebezeug die Wurzeln auf der einen Seite des 
Baums aus dem Boden, ſo daß der Wipfel des Baums 
ſich auf die andere Seite zu biegen anfaͤngt, worauf er 
ſelbſt ein Uebergewicht macht, und in ſeinem Fall den 
Stock und die Wurzeln aus dem Boden reißt: Oder aber, 
man befeſtnet oben an dem Gipfel ein Seil, und ziehet 
den Baum damit auf die Seite, worauf er denn ebenfalls 
durch ſein Uebergewicht faͤllt: Auf dieſe Weiſe hat man mit 
geringer Muͤhe den Baum zuſamt dem Stock, und kan 
man denſelben nach Belieben zerhauen : Und ſo ſollte 
man in allen Hoͤlzern die man fällen will zu werk gehen: 
Auf dieſe Art wuͤrde dann wohl ein ſechster Theil Holz 
erſpahrt, indem der Stock mit den naͤchſten Hauptwur⸗ 
zeln zum wenigſten fo viel von dem ganzen Baum aus⸗ 
machet, fo daß je der ſechote Baum dagegen koͤnnte ſte⸗ 
hen bleiben: Zu dieſem kommt noch in Betrachtung, 

daß 
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daß dieſes Holz ſehr hart und zaͤhe iſt, daß es zu ver⸗ 
ſchiedenem Gebrauch, und insbeſondere auch zum bren⸗ 
nen, ſehr tuͤchtig iſt, und man groſſen Nutzen davon 
haͤtte. 


Nun aber ſind viele Waͤlder gefaͤllt worden, da man 
die Stämme wohl 12 bis 3 Schuh ob dem Boden weg— 
gehauen , und die Stoͤcke ſtehen laſſen; nun fragt es fich, 
ob es in dieſen Hoͤlzern beſſer ſeye, man laffe fie fo lange 
ſtehen bis fie verfaulen, oder aber, daß man fie ausſtocle. 
Diefe Frage nun kan nicht überhaupt mit einem ja oder 
nein beantwortet werden, ſondern man muß auf die Bes 
ſchaffenheit derſelben naͤher Achtung geben: Entweder 
iſt in einem ſolchen Holz allbereit ein ſchoͤner junger Ans 
flug oder angewachſenes Holz vorhanden, uno alsdann 
waͤre es eben ſo gut dieſelben ſtehen zu laſſen, weil gar zu 
viel ſchoͤnes junges Holz verderbt wuͤrde: Jedoch weil 
in dieſem Fall die alten Stoͤcke Bau geben ſollten wenn 
fie verfaulen, fo wäre in dieſem Fall anzurathen, daß 
man fie der Laͤnge herab zwey oder mehrmal ſpaltete, ſo 
daß fie in der Mitte hohl würden und das Waſſer fich dar⸗ 
ein ſetzen koͤnnte, weil fie alsdann viel geſchwinder vera 
faulen wuͤrden, und den Wurzeln der ſungen Baumen 
Platz machen, und zugleich noch durch ihren Dünger 
ihnen Bau verfchaffen würden. Dieſe Arbeit könnte auch 

ſo 
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ſo angeftellt werden, daß fie an Holz etwas auswürfe, 
indem man Schiffern oder Spaͤlten aus den Stoͤcken 
aushauen wuͤrde, und waͤre es gut, wenn man denen 
die kein eigen Holz haben, und ſich doch aus den ges 
meinen Wäldern beholzen, dieſe Art ſich zu beholzen am 
wieſe, und ihnen ſonſt kein Holz zukommen lieſſe. 


Wenn nun aber ein Stuͤck Holz auf obgemeldte Art 
gefaͤllt und nicht ausgeſtocket worden , und auch neben 
den alten Stoͤcken kein junges Holz anwaͤchſt oder nur gar 
wenig vorhanden iſt: Oder auch wenn dergleichen leere 
Plaͤtze in einem Holz vorhanden ſind, fo iſt allerdings anzu⸗ 
rathen, daß man damit anfange den Wald zu bauen, und 
jungen Aufwachs zu pflanzen, daß man die alten Stoͤcke 
ausreute. Dieſe Arbeit nun iſt zwar ſchwerer, als wenn 
man den Stock zuſamt dem Holz faͤllt; jedoch iſt ſie 
bey weitem nicht ſo ſchwer, als einen ganz friſchen Stock 
auszureiſſen, denn es iſt bekannt, daß ſo bald der Stock 
gefallt die Wurzeln nicht lange fortwachſen werden, 
ſondern zu verdorren anfangen, ſo daß ſie im zten oder 
‚sten Jahr verdorret find, und alsdann halten fie nicht 
mehr ſo feſt an dem Boden. Um zu zeigen, wie leicht 
dieſe Arbeit von ſtatten gehe, und wie ſie anzugreifen 
ſeye, will ich mit Schulmeiſter Webers Worten von 
Altſtatten erzehlen, der dieſen Verſuch in feiner bieruͤber 

ein 
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eingeſandten Abhandlung fo befchreibt. „Ich habe vom 
Ausſtocken eine Prob vor mich genommen mit den tanne⸗ 
nen Stoͤcken, weilen bey uns noch allezeit unbekannt gewe⸗ 
ſen, wie es am beſten und bequemſten zugehe: Ich habe 
mich erſtens wohl verſehen mit Geſchirr, naͤmlich einer 
guten Winden, einer ſtarken Bruchketten, Axt, Reut⸗ 
hauen, Biſſe (Keil) und Schlegel, und meinen Sohn 
mit mir genommen, mir zu helfen: Alsdann haben wir 
einen Stock, deſſen Stamm vor einem Jahr gefaͤllet 
worden, um denſelben zu verſpalten wie er geſeſſen, 
angegriffen, als ich aber meine Art darein geſchlagen, 
wollte es nicht aufthun; ich nahm die zweyte Axt, und 
faſſete auſſenher an dem Stock, da ſpaltete er bis an 
die Wurzel hinaus, welches mir zu langweilig vorkam, 
und ich dazumal nicht Zeit darzu gehabt, weilen erſt 
Abends um 4 Uhr in den Wald gegangen: So wollte 
ich doch auch eine Probe zu Ende bringen, und gieng 
zurück, allda die Stoͤcke ungefehr 4 bis 5 Jahr geſtan⸗ 
den, und haben den zweyten Stock angegriffen, aber 
nicht zu verſpalten, ſondern ihn ganz auszureiſſen, welches 
gar bald erfolget, wir haben nur mit der Reuthauen 
den Stock etwas geloͤſet, und die groͤſten Wurzeln mit 
der Axt abgeſchrotet, die Ketten an die Wurzel angelegt, 
und die Winde in der Mitte darunter geſtellt, alsdann 

an⸗ 
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angefangen zu winden, welches augenblicklich angefangen 
zu lupfen, fo daß der Stock ehe dann in s Minuten Hit 
aus geweſen: Darauf haben wir den dritten Stock an⸗ 
gegriffen, und ſelbigen auch auf obige Weiſe und in nicht 
laͤngerer Zeit aus dem Loch gethan; wenn ich aber 
eine Fußwinde gehabt hätte, fo wäre es noch beſſer 
geweſen, dann man koͤnnte die Fußwinde gar ordentlich 
unter die Wurzeln ſetzen, wann man nur einen breiten 
Stein unter die Winde ſetzte: Und nach dieſem Verſuch, 
fagt obbenannter Schulmeiſter, möchten 2 Maͤnner in 
einem Tag 1 Klafter oder Fuder Holz ausſtocken, Mea 
ihre Arbeit reichlich belohnen wuͤrde. 


Ich muß hier nur allein anmerken, daß wer keine 
Winde hat, dieſelbe ſowohl als die Bruchkette erſpahren 
kan, und an derſelben ſtatt einen Sparren oder Hebeiſen 
gebrauchen, vermittelſt deſſen dieſe Arbeit ebenfalls gut 
und geſchwind von ſtatten gehet. Und hieraus ſoll ſich 
genugſam zeigen, daß das Ausſtocken, wann es auf ei⸗ 
ne rechte Art angeſtellet wird, die Arbeit reichlich bezah⸗ 
let, und eine Gemeind, die fo ein Land voll Stöde hat, 
wo wenig oder kein junges Holz anfiegt, nichts beſſers 
thun koͤnnte, als ihr Holz unberuͤhrt ſtehen laſſen, und 
dagegen ſich mit Brennholz von den Stoͤcken verſehen, 
8 Phyſtc. Abb. UI. . N um 
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um hernach den Platz mit ſchoͤnem jungen Holz anzu⸗ 
pflanzen. 


Nur muß man ſich in Obacht nehmen, daß man 
nicht an ſolchen Gegenden ausſtocke, die gaͤhe ſind und 
einen ſteinichten Grieboden haben, denn daſelbſt haben 
die alten Stoͤcke und Wurzeln den Nutzen, daß ſie den 
Boden feſt zuſammen halten, indeſſen daß die jungen 
Baͤume, die etwa hin und wieder aufkommen, mit ih⸗ 
ren Wurzeln den Voden durchziehen und feſt machen; 
wann man da ausſtocken wollte, fo würde der Boden 
zu locker, und von den Regenguͤſſen weggeſchwemmt 
werden. 


* 
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Anleitung 


für die Landleute 
in Abſicht auf die 


Pflanzung der Waͤlder. 


II. Stuͤck. 
Vom Anſaͤen. 


Neben man in Beantwortung der vorhergehenden 

Preißfragen der Naturforſchenden Geſellſchaft gezei⸗ 
get, wie, in welchen Faͤllen, und beſonders in welchen 
Waldungen das Ausſtocken auf eine leichte Art vorzuneh— 
men wäre, und wie vielfältigen Nutzen daſſelbige habe; 
indem es allererſtens eine groſſe Anzahl guten Brennhol⸗ 
zes auswerfen, und alle Jahr manchen ſchoͤnen Baum 
erſpahren wuͤrde; wie es hernach dem Wachsthum des 
neuen Waldes befoͤrderlich waͤre, indem es der erſte 
Schritt ſeye, welcher zu thun, um den Boden zu einem 
ſchoͤnen jungen Anflug wohl zuzubereiten: So faͤhret 
man in dieſer ſo wichtigen und nuͤtzlichen Materie fort, 
um in Beantwortung der folgenden Fragen, die von 
P 2 obbe⸗ 
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obbemeldter Geſellſchaft ihren Landleuten, für deren | 
Nutzen und Aufnahm ſie angelegenlich beſorgt iſt, auf ö 


Martini 1763. vorgelegt worden find, zu zeigen, wie 
man, nachdem die Ausſtockung und Verebnung eines 


Holzbodens geſchehen ſeye, denſelben zu bauen und zu 
warten fortfahren muͤſſe, um fo bald als möglich wie 
derum einen ſchoͤnen jungen Wald zu haben, wo der 


erſtere gefaͤllt worden iſt. 


Es kommen hiebey vornehmlich 3 Stuͤcke in Betrach⸗ 


tung, welcher jedem eine beſondere Frage gewidmet ge⸗ 
weſen. Das erſte iſt naͤmlich, die Auswahl der Holzart, 


die man auf einen Boden pflanzen will, da die Erfah— 
rung zeiget, daß wie jede Pflanze ihren beſondern Grund 


und Boden liebet, fo auch beſonders verſchiedene Baͤu⸗ 
me auf ungleichem Grund geſchwinder und beſſer fort 


wachſen. 


Das zweyte hernach betrift die Kenntniß des Saa⸗ 
mens der Baͤumen, wie man den zu rechter Zeit ſamm⸗ 
len, aufbehalten, und zur Ausſaat zubereiten muͤſſe. 


Und endlich drittens , wie das Erdreich zur Aus⸗ 


ſaat muͤſſe vorbereitet werden, um den Saamen zu em 


pfangen. 


Ueber 
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Ueber alle dieſe 3 Stuͤcke findet fich in denen von un⸗ 
ſeren wackeren Landleuten eingeſandten Antworten ſo viel 
gruͤnd liches und zuverlaͤßiges, daß man davon alle Zu: 
friedenheit gehabt; es hat ſich aber unter denſelbigen die 
Abhandlung Heinrich Böttfchis, des Küfers und Forſt⸗ 
beamteten von Oberrieden, durch ihre Ordnung und 
durch die viele Kenntniß und Erfahrung, die er darinn 
zeiget, ſo ſeht ausgenommen, daß man gutgefunden, dieſel⸗ 
be zur Beantwortung dieſer Fragen unſern lieben Landleu⸗ 
ten im Druck mitzutheilen, man glaubte auch dem Publico [ 
eine Gefaͤlligkeit zu erweiſen, wenn man demſelben dieſe \ 
Probe der Arbeiten unſerer Landleuten vorlege:. 


Ich muß zwar, ehe ich die Abhandlung ſelbſt mit: 
theile, nur etwas weniges vorgehen laſſen, um diejeni- 
gen, denen es ganz neu vorkommen will, daß man Waͤl⸗ 
der ſaͤe, und die davon nichts hören wollen, weil ihre 
Väter auch noch keine geſaͤet haben, überführen, daß es 
gleichwohl ein vernünftiges, nuͤtzliches und nothwendiges 
Unternehmen iſt, welches ſie eben deswegen, weil ſie nichts 
davon gehört haben, nicht verachten doͤrfen. Ja fie muß 
fen noch dazu wiſſen, daß es nicht ganz neu und uner⸗ 
hoͤrt iſt, ſondern daß es unſere verſtorbene Väter wuͤrklich 
gethan haben, und daß wir ſchoͤne obgleich ſehr wenige 

\ 93 Forr⸗ 
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Forr⸗Waͤlder aufweiſen koͤnnen, die von unſern Vorel⸗ 
tern angeſaͤet worden. | 


Wenn es nun gleich bey uns eine ungewohnte Sache 
iſt, daß man Waͤlder anſaͤe und anpflanze, ſo iſt es doch | 
gewiß nichts unvernuͤnftiges, und wenn es unſere Vater | 
nicht gethan haben, fo kommt es danahen, weil wir in 
einem Land wohnen, das an ee ungemein reich 
iſt: Unſere Voreltern hatten in einem ſo bergichten Land 
Ueberfſuß an Holz, fie fanden allezeit noch Holz zu faͤl⸗ 
len, und ſahen eben deswegen niemahl darauf, daß nicht 
ſo viel jaͤhrlich nachwachſe, als ſie alle Jahr faͤllten, und 
daß es folglich einmal ein End nehmen muͤſſe, ſondern 
brauchten ſo in den Tag hinein, ohne fuͤr ihre Kinder 
und Kindes⸗Kinder zu ſorgen. Haͤtten ſie dieſe Sorgfalt 
gehabt, ſo haͤtten ſie gewiß auf die Gedanken auch kom⸗ 
men muͤſſen, es waͤre nothwendig nachzudenken, wie 
man junges Holz in denen Gegenden, die dazu die gele— 
genſten und dazu beſtimmt waͤren, pflanzen muͤßte und 
haͤtten fuͤr die Pflanzung deſſelben geſorgt; nun aber, 
da ſie das nicht gethan haben, ſo ſind wir eben heut zu 
Tage in dem Mangel, der uns nöͤthiget darauf zu denken, 
und dieſe Mittel die ſie verſaumt haben, vorzunehmen. 


Wenn aber einer ſagen wollte, er habe auch ſchon 


junges Holz und ſchoͤne Waͤlder aufwachſen geſehen, 
wo 
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wo man doch weder ausgeſtocket noch geſaͤet habe, fo 
laͤugne ich ihm das nicht, und ich heiße ihn auch nicht 
da ausſtocken oder ſaͤen, wo ſchon ſchoͤner, dicker, jun⸗ 
ger Aufwachs ſtehet; aber er kan mir auch nicht laͤug⸗ 
nen, daß er nicht an manchem Ort dicker ſtehen koͤnnte, 
und daß an vielen Orten wenig oder gar nichts aufkom⸗ 
me, und da iſt es, wo ich ihm rathe zu ſaͤen; ja man 
kan ihm dergleichen Orte zeigen, wo bey Mannsdenken 
nichts geſtanden hat, und nichts nachgekommen waͤre, 
wenn man nichts geſaͤet haͤtte, und wo jetzo ſchoͤne jun⸗ 
ge Baͤume ſtehen, die vom Saamen aufgegangen ſind, 
ſo daß es ſich doch der Muͤhe lohnet, naͤher hieruͤber 
nachzudenken „ und es nicht ſo geradezu ohne nähere Un⸗ 
terſuchung zu verwerfen. 


Va Heinrich 
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Heinrich Goͤttſchis Preißſchrift. 


ann ich mir kein Bedenken mache, auf die von eis 
ger Naturforſchenden Geſellſchaft in Zuͤrich, auf 
Martins⸗Tag 1763. aufgegebenen Fragen eine Antwort 
zu geben; ſo geſchiehet es, weilen MHhHerren wider, 
mein Vermuthen ein ſo guͤtig Urtheil von meiner erſten 
Schrift gefällt haben, worfuͤr ich mich noch einmal auf 
das allerehrerbietigſte bedanke, und weilen ich bey dieſer, 
Gelegenheit geſehen, wie viel Mühe und Koͤſten MHHerren 
anwenden, fuͤr das Beſte des Landes vaͤterlich zu ſorgen, 
welches ich nicht geglaubt haͤtte, wann ich es nicht ge⸗ 
ſehen, ſo reitzet mich dieſes an, mit aller Aufmerkſam⸗ 
keit Achtung zu geben, was für Stadt und Land muͤtz⸗ 
lich ſeyn moͤchte; ich will alſo auch auf dieſe Fragen 
eine Antwort ertheilen, und mich daruͤber fo kurz faf 
fen als möglich. 


1. Frag. 
welche Arten von golzſaamen nach der verſchiedenen 
Beſchaffenheit der Sage des Waldes und des Bo⸗ 
dens/ in welchen fie geſaͤet werden, die beiten ſeyen. 


Was die Lag der meiſten Waldungen betrift, ſo 
koͤnnen fie gar fuͤglich in 3 Theil abgetheilet werden, nam 
f lich 


| 


| 
| 
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lich den Fuß, die Mitte und den Gipfel; der Boden kan 
von verſchiedenen Arten ſeyn, es giebt guten Grund der 
tief gute Erden mit ziemlich kleinen Steinen vermengt; 
wieder giebt es Grund, der faſt nichts als Kieß; auch 
giebt es ſand⸗ und mooſichten Boden; dergleichen giebt 
es faſt in allen Waldungen. 5 


Eine Waldung kan entweder eben und flach liegen, 

oder gegen Abend, Mittag oder Morgen halden, dieß, 
macht allezeit einen Unterſcheid; wann ein Wald gegen 
Morgen liegt, ſo bekommt man allezeit groͤſſer Holz, 
und es waͤchſt dicker auf, als gegen Abend, aber gegen 
Abend wird es feſter und haͤrter zu allem Gebrauch; 
die ebenen Plaͤtze, wann ſie nicht mooſicht, find die bez 
fen, und geben das meiſte und gröfte Holz. 


Wollte ich einen Eichwald pflanzen, ſo waͤre meines 
Bedunkens ein ganz ebener Platz die beſte Lag; da liegt. 
nichts daran, ob der Grund laͤtt-kieß- oder ſandacht, 
wann er nur nicht mooſicht; doch macht der Grund ei— 
nen groſſen Unterſcheid im Holz: In kieß- und fandichten 
Boͤden wird das Holz ganz roͤſch und gut zu verarbei— 
ten im laͤttichten Grund hart, zaͤh und ſchwer zu vers 
arbeiten, doch viel dauerhafter in allweg zum Gebrauch; 
weilen das Land bey uns zu koſtbar, als daß man ganze. 

P 5 Eich⸗ 
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Eichwaͤlder anpflanzen koͤnnte, und doch der Gebrauch 
und Nutzen dieſes Holzes ſo groß, daß man es nicht ent⸗ 
behren kan, ſo wuͤrde ich rathen, daß man diejenigen 
Waͤlder, welche man neu pflanzet, mit Eichen gleichſam 
verpallifadiren und fie als Vorholz pflanzen würde, wel⸗ 
ches dann ein Schutz und Bruſtwehr, denen die ſtuͤr— 
miſchen Winde wegen ihren tief eingeſeſſenen und auch 
weit ausgebreiteten Wurzeln keinen Schaden thun koͤn⸗ 
nen, auch koͤnnen fie wegen ihren dicken und harten Rin- 
den die Sonnenhitze am beſten ertragen, denn wenn man 
den Wald abholzen will, fo kan man die Eichen ſtehen laß 
ſen, und alſo ohne groſſen Schaden groſſe Eichen be— 
kommen; es haben auch unſere Alten weißlich gehandelt, 
indem fie viele in Haͤgen, in Weiden und an den Straſ— 
fen gepflanzet haben, die nichts oder wenig geſchadet, und 
doch groſſen Nutzen an Stamm und Frucht gebracht, 
ſo daß man in unſerm Land viel hundert tauſend auf 
gleiche Weiſe pflanzen, und einen groſſen Mangel und 
Schaden erſetzen koͤnnte. Wollte man auf dieſe Weiſe 
Eichen pflanzen, fo ſollte man 4 bis 8 Eicheln ſtecken, 
wo eine Eiche ſtehen ſollte, damit wann fie 8 bis 1 
Jahr nebeneinander gewachſen und einander aufgetrie⸗ 
ben, die ſchlechteſten ausgeholzet werden koͤnnten, welches 
auch ein Nutzen waͤre; auch iſt zu merken, daß die 

vom 
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vom Saamen aufkeimenden beſſer fortwachſen als die 
geſetzten. 


Die Lag eines Stuͤck Landes gegen Norden und Mor; 
gen iſt zu aller Gattung Holz beſſer als gegen Mittag 
und Abend: Wenn man einen Wald zu Oberholz pflan— 
zen will, welches allezeit das vornehmſte und nutzhafte— 
ſte iſt, ſo kan man an ein ſolch Ort aller Gattung Holz 
pflanzen, Buchen, Tannen, Eſchen, Ahornen, Ilmen, 
Steinlinden und etwas wenig Eichen: Denn dieſe Gats 
tungen wachſen alle untereinander, und ſind die beſten 
in unſerm Land, nur daß man die Eichen zum Vorholz 
nicht vergeſſe; waͤre aber die Lag ſo beſchaffen, daß die 
Lieferung zu koͤſtlich fuͤr das Bauholz, hingegen zum 
Brennholz auf Waſſern, wie in UG Herren Silwald, 
bequem, ſo muͤßte man mehr Buchen, Eſchen, Ahornen, 
Steinlinden, Ilmen und nur wenig Tannen pflanzen, 
weilen jenes alles beſſer zum brennen als Tannen-Holz. 


Ware ein ſolch Stuͤck Land gegen Morgen zur Liefe— 
rung jeder Gattung Holz gelegen, und man wollte Ober⸗ 
holz darein pflanzen, ſo iſt das Tannen-Holz das aller⸗ 
nutzhafteſte, weilen es ſchoͤnes Bauholz giebt, auch Laden 
(Bretter) und Kuͤfer⸗Holz, Raͤbſtickel, ſo daß aus einem wohl 
auögewachſenen Wald ein ſehr groſſer Nutzen zu ziehen; 

ein 
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ein Wald wuͤrde in dieſer Lag in 130 Jahren ſo aus⸗ 
wachſen, daß man Sagbaͤum und Schiff⸗Tannen dar⸗ 
aus haben kan. 


Lieget ein Stuͤck Land gegen Mittag oder Abend, 
fo muß man mehr auf den Grund und Boden und auf 
die Theile deſſelben ſehen; der Fuß eines bergichten Lands 
hat allezeit den beſten Grund, da man nach Belieben 
Holz pflanzen kan, nur hat man auf die Lieferung zu 
ſehen. In der Mitte iſt der Grund mehrentheils fchlech» 
ter, da meines Bedunkens am beſten Forren und Tan⸗ 
nen untereinander fortkaͤmen; der Gipfel hat allezeit den 
ſchlechteſten Grund, und giebt keine Gattung Holz beſ— 
ſer als Forren: Die Waͤlder unſers Lauds haben mei⸗ 
ſtens dieſe Lage. 


Was jetzo den Grund und Boden betrift, fo. ift 
derſelbe in allen Lagen unterſcheiden, wie die unterſchie⸗ 
denen Arten des Holzes es auch erfordern, daß man die 
Weisheit des Schoͤpfers wohl daraus erkennen, und mit 
Verwunderung ausrufen kan: HErr! du haft alles weißs 
lich geordnet, und die Erde iſt voll deiner Guͤte! Hat 
man alſo einen guten Grund und Boden und ſchoͤnes 
ebnes Land, ſo kan man nach Belieben aller Gattung 
Holz daſelbſt pflanzen; iſt der Grund etwas wenig moo⸗ 

ſicht, 
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ficht , fo gehören Weiß-Tannen hinein, wenn es ein 
Tann⸗Wald iſt, welche dieſen Grund nicht nur lieben und 
gut darinn fortkommen, ſondern auch die Feuchtigkeit er⸗ 
tragen koͤnnen, daß ſie nicht faul oder ſtockroth werden; 
die Roth⸗Tannen wachſen zwar auch gern an dieſen Or— 
ten, ziehen aber fo viel Feuchtigkeit an ſich, daß fie faſt 
alle, wo nicht ganz faul doch ſtockroth werden; welches 
Holz dann ſehr ſchlecht und zu allem Gebrauch faſt un 
nuͤtz iſt; doch hat man das Roth-Tannen-Holz hoͤchſt 
noͤthig, indem es uns das feinſte Holz zu unſern muficas 
liſchen Inſtrumenten giebet, welches oft fo zart, daß ich 
in einem 6 Zoll breiten Stuͤck wenigſtens 150 Jahr zeh⸗ 
len könnte; die Pflanzung dieſes Holzes kommt am bes 
ſten fort in einem guten Grund gegen Morgen oder 
Abend, es ſeye das Land eben oder bergicht, weun der 
Grund mit ziemlich kleinen Steinen vermengt, ſo iſt es 
vor dieſe Art das beſte, weilen es dann der Faͤulung 
und dem Stockrothwerden nicht unterworfen; wäre aber 
der Grund zu ſandicht und heißbruͤnſtig , ſo wuͤrden die 
Roth⸗Tannen darinn nicht fortkommen, weilen ſie ein 
viel zaͤrter Holz haben als die Weiß: Tannen, und alſo 
mehreren Zufaͤllen ausgeſetzt, daß ſie durch die Brunſt 
den Erden angezuͤndet und gern ſtockroth werden; da es 
dann beſſer, daß man in ſolchen Grund Weiß: Tann 
Saamen fü Den 
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Den ſchlechteſten Grund findet man meiſtens auf 
dem Gipfel der Bergen, und da kan man am fuͤglich— 
ſten Forren anbringen, welche den ſchlechten Boden bef 
ſer ertragen moͤgen als alles andere Holz: Meines Be⸗ 
dunkens liegt der Grund darinn: Das Forren-Holz iſt 
von harter rauher Art, hat eine ſehr pechichte Natur, 
wenn fie alt, ſo bekommen ſie ein recht gut Kitt, fie ges 
ben danahen gute Rahmenſchenkel zu Fenſtern, ſchoͤne 
Bretter zu Bettſtatten, Dielen, auch dienen fie am bes 
ſten zu Teuchlen (Roͤhrholz) / zum Bau- und Brennholz; zu 
Raͤbſtecken find ſie beſſer als tannene: Daß fie die Sonnen⸗ 
hitze beſſer als alles andere Holz ertragen moͤgen, iſt die 
Dicke und Rauhe der Rinden die Urſach; dann kein Holz 
eine ſo harte und rauhe Rinde hat: Weilen in dem Fruͤh⸗ 
ling an den heiſſen Sonnen-Halden alles Holz zuerſt in 
den Saft kommt und es gar oft geſchiehet, daß es 
wieder kalt wird, daß der Saft in allem Holz beſtehet, 
und ihm das Wachsthum benommen wird; nur das For⸗ 
ren⸗Holz hat wegen ſeiner dicken Rinde vor allem andern 
einen groſſen Vortheil; weilen die Sonnenhitze an ſolchen 
Lagen ſo heftig, daß der Saft ehzeitig wieder vertrocknen 
muß, ſo bedienen ſich die Forren ihrer dicken Rinden, 
und behalten denſelben vor allem andern; und dieß ſind 
alſo die Urſachen, daß die Forren an heiſſen und mas 

a geren 
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geren Sonnen-Halden beſſer als alles andere Holz fort⸗ 
kommen. 5 


Endlich giebt es faſt an allen Orten auch mooſich⸗ 
ten Grund, fuͤr dieſen hat der weiſe Schoͤpfer auch 
geſorget, und eine Gattung Haupt-Holz geſchaffen, wel: 
ches die Erlen ſind, das in dieſem Grund gut fortkommt; 
dieß Holz iſt gut Brennholz, es hat auch bie Tugend, 
daß es am eheſten erwachſen iſt, dann in 40 Jahren iſt 
ein Erlen : Wald ausgewachſen, und koͤnnte alſo das 
Pflanzen deſſelben dem Holzmangel vieles ſteuren: Waͤre 
ein ſolcher ſumpfichter Boden allzuwaͤſſericht, ſo muͤßte 
man auf den Abzug deſſelben bedacht ſeyn, welches meines 
Bedunkens an den meiſten Orten nicht anderſt geſchehen 
koͤnnte, als wenn man nach geraden Linien 2 oder 3 
Schuh weite Gräben ausgrabte, und eben fo breite Wäl- 
le aufwuͤrfe von dem Abzug an bis auf das hoͤhere Ort, 
und formirte ſo einen Platz nach geraden Linien; dieß 
geſchaͤhe aber im Herbſt; dann würde man das erhöhete, 
Theil mit ſcharfen Hauen ſo gut man kan zerhauen; 
laͤſſet es über den Winter liegen, damit die Kälte es 
baue und austrockne; dann kan man im Fruͤhling, im 
Aprill den Erlen-Saamen darein ſaͤen, ſo bekommt 
man einen Allen: weiß gewachſenen ſchoͤnen Erlen⸗Wald. 

Ich 
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Ich will hernach das mehrere noch beyfügen ; und fo 
viel von der erſten Frag. 


2. Frag. 
Wie die Saamen von verſchiedenen Arten von 
Holz einzuſammlen und zu dem Gebrauch zu⸗ 
zubereiten ſeyen. 


Von dem Kichſaamen iſt jedem bekannt, daß man 


denſelben von dem Boden auflefen kan; da meines Ye: 
dunkens gut, wenn man denſelben von dem Baum weg 


gerad in die Erde bringt, denn da iſt er in der beſten 


Kraft, und praͤparirt ſich ſelbſt über den Winter zum 
Wachsthum am beſten. 


Den Buchſaamen zu ſammlen iſt kein beſſerer Weg, 
als wenn man unter dem Baum Stecken oder Pfaͤhle 
einſchlaͤgt, Tuͤcher daran ſpannt, daß die Nuͤßlein dar⸗ 
auf fallen, auf den Baum ſteiget, die Aeſte von Hand 
und mit einer leichten Schuͤtt⸗Ruthe erſchuͤtteret, ſo fallen 
die reifen Nuͤßlein in und auf die ausgeſpannten Tuͤcher; 
auf dieſe Art koͤnnen 2 Perſonen in einem Tag etliche 
Viertel ſammlen, wann dieſelben wohl gerathen; ſo ma⸗ 
chen es die, welche fie zum oelen ſammlen, daß einige 
Partheyen in einem Herbſt über 20 Viertel geſamm⸗ 

let 
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let haben: Die Zubereitung zum ſaͤen beſtehet darinn, 


daß man dieſe Nuͤßlein auf eine Winden oder Schuͤttj 


lege, wo die Luft freyen Durchzug hat, dieſelben alle Tag 


fleißig ruͤhre, damit fie ertrocknen; bricht dann Kaͤlte 


ein, daß es gefriert, ſo kan man ſie mit Spreuer ver⸗ 


mengen, und an einen trocknen Ort in einen Kaſten ver⸗ 
wahren, fo bleiben fie zum Wachsthum gut; dann kan 
man ſie entweder mit ſamt dem Spreuer ſaͤen, oder 
durch eine Windmuͤhle gehen laſſen, daß die Spreuer da⸗ 
von gehen. 


Der Tann ⸗Saamen iſt zweyerley, Roth⸗Tannen 


und Weiß ⸗Tannen, dieſer iſt etwas groͤſſer, beyde find 


fliegender Art, wie auch der Fohrſaamen der aber klei⸗ 
ner iſt. Die Weiß- Tanne ſchieſſet faſt alle Jahr im Fruͤh⸗ 
ling in Zapfen, die ſtehen ganz aufrecht; wann der Win⸗ 
ter kommt, und Kaͤlte einbricht, daß es hart gefrieret, 
ſo zerſpringen ſie, fallen blaͤtterweiſe ſamt dem Saamen 


ab, und der Stiel bleibt ſtehen: Die Zapfen an der 


Roth⸗Tann bleiben beſchloſſen bis im Fruͤhling, da dann 
die Sonnen⸗Waͤrme ſie zerreißt, daß der Saamen her⸗ 
ausfällt, fie bleiben demnach bis ins dritte Jahr ſtehen: 
Wenn man alſo Weiß⸗Tannzapfen haben will, ſo 
muß man fie vor Martini ſammlen, fonft iſt man in 
Gefahr keine mehr zu bekommen, weilen die erſte Kaͤlte 
Phyſic. Abh. III. B. Q ſie 
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ſie zerfallen macht, daß Blaͤtter und Saamen herun⸗ 
ter fallen und nichts als der leere Stiel ſtehen bleibt; 
dieſe Zapfen zu ſammlen muß man auf die Tannen ſtei⸗ 
gen, ein ſcharfes Rebmeſſer an ein Staͤnglein binden, 
die Zapfen darmit abſchneiden, daß ſie zu Boden fallen, 
ſo kan man in einem Tag viele ſammlen; will man den 
Saamen den naͤchſten Fruͤhling ſaͤen, ſo thut man die 
Zapfen in einem Tuch oder auf Brettern auf einen 
warmen Ofen, ſo zerfallen die Blaͤtter und der Saa⸗ 
men; dann thut man es in ein grobes Sieb oder Reiteren, 
daß der Saamen hindurch kan, und die Blaͤtter liegen 
bleiben, welches ber leichteſte Weg dieſen Weiß⸗Tann⸗Saa⸗ 
men zu bekommen; man kan ihn dann in einen Kaſten, 
oder wo man ſonſt will auf behalten zuſamt den Flügeln, 

ihm ſchadet kein Froſt, fein Pech und Fluͤgel bewahren 


ihn vor allen Anfaͤllen; wann man will, ſo kan man 


ihn mit ſamt den Fluͤgeln ſaͤen, doch dunkt mich beſſer, 


wann man ſie darvon thut; welches alſo geſchiehet, 
wann man ſie in eine Gerſten⸗Stampfe wirft, und ſehr 


ſachte ſtampfet, daß man den Kern nicht zerſtoſſet, dann 


wannet man ihn mit der Wanne, ſo faͤllt alles darvon, 
und der Kern bleibt allein. 


Die Roth⸗Tann⸗ und Fohr Zapfen kan man | 
von Martini bis zum Merz ſammlen nach Belieben, 


dann 
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dann dieſe bleiben beſchloſſen bis die Fruͤhlings-Waͤrme 
einbricht; die Roth⸗Tann⸗ZJapfen ſammlet man wie 
die Weiß⸗Tannen; die Forren⸗ZJapfen kan man in einen 
Leſeſak wie Bieren oder Aepfel abnehmen; den Saamen 
daraus bekommt man auf gleiche Art, wie den Weiß 
Tann⸗Saamen; 12 Muͤtt ſolcher Zapfen werfen unge⸗ 
fehr ein Maͤßlein Saamen aus, welches genugſam iſt, 
wenigſtens eine Juchart zu beſaͤen; will man ihn mehr 
als ein Jahr behalten, ſo trocknet man die Zapfen wohl 
aus, und laͤßt ſie liegen, ſo kan man ſie 2 bis 3 Jahr 
haben und gut behalten; was die Zubereitung betrift, 
ſo kan man beyde dieſe Gattungen Saamen, wann ſie 
aus den Zapfen genommen ſind, mit den Haͤnden zerreiben, 
dann die Flügel zärter als der Weiß⸗Tannen; alsdann fäet 
ſie ein guter Saͤemann entweder allein, oder mit Syreuer, 
oder trocknem Sand, die Spreuer muß aber genetzt werden. 


Den Erlen⸗Saamen zu ſammlen muß man die 
Zaͤpffein auch abgwinnen, da man aber vorſichtig ſeyn 
muß / weil die Aeſte ſehr bruͤchig; fie find gar klein, man 
legt ſie hernach auch auf einen warmen Ofen; ſo bald 
fie offen, fo kan man dieſelbe in einen Sack ſchuͤtten, 
mit einem Stecken ſchlagen, daß der Saamen herausfaͤllt, 
wann es nur an einem ſaubern Ort geſchiehet, wannet man 
den Saamen heraus, oder auch durch ein Sieb; er iſt als⸗ 
dann ſo leicht und trockner Art, daß man ihn bis 3 Jahr 

Q 2 aufe 


224 Anleitung 


aufbehalten kan; zur Zubereitung zur Ausſaat nimmt 
man meines Erachtens ausgeſechtete Aſchen, trocknet 
dieſelbe wohl, zerſtoſſet und zerreibet fie ganz rein, 
menget den Saamen darunter, ſpritzt ſie ein wenig mit 
Waſſer/ und ſaͤet alles zugleich; da die Aſchen ar zur 
Duͤngung auch dienet. 


Der Eſchen- und Ahorn » Saamen waͤchſt gar 
haufig, man kan ihn mit der Hand abnehmen, man 
findet ihn am reichſten an jungen waͤchſigen Baͤumen, 
welche an guten Orten, auf weiten Plaͤtzen, nahe bey 
den Moͤſern ſtehen; ſie werden in guten Jahren ſo voll von 
Saamen, daß ſich die Aeſte darunter biegen , auf eis 
ner Leiter kan man ihn alſo leicht bekommen. Die beſte 
Sammlungs⸗Jeit iſt der Auguſt und Herbſtmonat; vers 
gangenes Jahr habe ich im Chriſtmonat noch Ahornen⸗ 
Saamen an ſeinem Stamm ſtehend geſehen; dieſe obi⸗ 
ge find fliegender Art, haben weder Hülfen noch Schaa⸗ 
len, ſind wenig von einander unterſcheiden, auſſer daß der 
Ahornen⸗Saamen etwas gröffere Flügel hat als der Eſchen. 

Der Stein⸗Linden oder Lindbaum⸗Saamen glei⸗ 
chet dem Ahornen⸗Saamen faſt voͤllig, auſſer daß er 
ein wenig kleinere Fluͤgel hat, und kan auf Zeit und 
Weis, wie oben beſchrieben, geſammlet werden. 


Der 


zu Pflanzung jungen Holzes. 245 


„Der Ilmen⸗Saamen iſt auch fliegender Art, hat 
einen leichten, runden Flügel und ein kleines Kernlein, wel- 
ches den Saamen ausmachet; er giebt ſich nicht in fo groſ— 
fer Menge, wird von dem Baum abgepflüdt, gehet aber 
etwas langſamer her; dieſer iſt der erſte zum ſammlen 
zeitig, dann man kan ihn ſchon im Augſtmonat haben. 


Hat man dieſe 4 Gattungen Saamen geſammlet, 
ſo ſchuͤttet man ſie an einen ſichern Ort auf eine Win⸗ 
den (oberen Boden des Hauſes allernaͤchſt ünter dem 
Dach) nahe den Ziegeln, daß er recht trocken und 
duͤrr wird; dann kan er Jahr und Tag in Saͤcken an 
luftigen Orten hangend auf behalten werden. 


Der Erlenbaum giebt feinen Saamen in Kaͤtzlein, 
welche hart und ſpaͤt im Herbſt reif ſind, wenn man 
denſelben ſammlen will, ſo muß man die Kaͤtzlein abge⸗ 
winnen, doͤrren und zerreiben , und dann alles unter 
einander faen, weil der Saamen ſehr klein iſt, und ſich 
nicht wohl zerreiben laͤft. 


Die Aſpen geben ihren Saamen im Fruͤhling, er 
hat ziemlich groſſe Katzen, daran ein Baͤuſelein, wel 
ches der Saamen iſt, der von der geringſten Luft ſtun⸗ 
denweit getragen werden kan. 


Q 3 Die 
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Die Birken geben ihren Saamen wie die Erlen', 
kleine Kaͤtzlein und ein ſehr klein Saͤmlein, die Maß⸗ 
holder, die Weiden ſowol Sal- als Leder -Weiden 


haben eben wie die Aſpen einen leichten kleinen Saamen, 
der weit umher flieget. 


Der Mahlbaum hat im Fruͤhling eine ſchoͤne weiſſe 
Bluͤthe, hernach giebt er Beeren die Mahlbeeren heißen, 
ſchoͤn roth an Farb, und gut zu effen , fie find ganz 
mehlicht und den Voͤgeln gar angenehm, in dieſen Bee⸗ 
ren ſind Kernlein, die den Saamen ausmachen. 


Die Eyen gleichen den Forchen und Tannen am 
Stamm und an den Blaͤttern, und haben eine gruͤne 
Bluͤthe und rothe Beeren. 


Und dieß ſind nun die bey uns am meiſten bekann⸗ 
ten Holz⸗Saamen. 


3. Frag. 


Ob und wie das Erdreich zu der Holz» Saat zur 
bereitet, und auf welche Zeit und Weiſe die Aus⸗ 
ſaat ſelbſt vorgenommen werden muͤſſe. 


Freylich muß alles Erdreich, wo man Holz⸗Saamen 


ſaͤen will, zubereitet werden. 


Wollte 


I 
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Wollte ich einen Eichwald pflanzen, ſo lieſſe ich 
das Feld, welches darzu beſtimmt iſt, im Fruͤhling um⸗ 
ackern, beſaͤete es mit Haber, im Herbſt wuͤrde es wies 
der umgeackert, und wann es etliche Wochen geruhet, 
wuͤrde es mit der Eggen uͤberfahren; alsdann lieſſe ich 
es mit Eicheln beſtecken, ſo wie man an verſchiedenen 
Orten unſers Landes die Bohn⸗Aecker in gleicher Weite 
und Breite reihenweis mit einem darzu verfertigten In⸗ 
ſtrument von 6 bis 8 Zinken beſaͤet, und dann wuͤrde es 
wieder mit der Eggen uͤberfahren, und das lieber im 
Herbſt als im Fruͤhling aus ſchon angezogenen Gruͤnden. 


Den Buchſaamen kan man im Fruͤhling oder 
Herbſt ausſaͤen; doch wuͤrde ich den Fruͤhling vorzie⸗ 
hen, weilen dieſer Saamen mehr Feind als die Eicheln 
hat; die Zeit, wann die Acker⸗Bohnen geſaͤet werden, 
waͤre auch hierzu die beſte, alles auf obbeſchriebene Art 
und Weiſe. 


Der Tannſaamen ſoll nicht anders als im Fruͤh⸗ 
ling geſaͤet werden, weilen derſelbe ſehr zart, und der 
Roth⸗Tannſaamen viele Feinde hat, die ihn auffreſſen, 
auch leidet er Schaden von Froſt und Schnee, danua⸗ 
hen die Natur auch dieſe Zeit erwaͤhlet: Wann ein Platz 
geſaͤubert und keine Dornen hat, auch kein Mieß iſt, 

2 4 ſo 
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fo iſt nuͤtzlich, wann das Land im Herbſt umgeackert 
wird, dann baut es ſich über den Winter, im Frühling 
faͤhret man mit der Eggen daruͤber, und wirft den 
Saamen in die Eggen. 


Weilen die Forren an ſolchen Orten zu pflanzen, wo 
das Erdreich mehrentheils mit Mieß und Bruͤſch, Doͤrn, 
Heidelbeeren und Fahr uͤberwachſen, ſo muß dieß, wie 
ſchon angefuͤhret, mit ſcharfen Reuthauen ausgehauen, 
gedoͤrret und verbrennt, und die Aſche davon auf dem 
ganzen Boden verſtreut werden, darzu man bis auf 
Mayen Zeit hat: Wann dann der Platz ſo zubereitet, 
ſo kan man ihn beſaͤen und mit Raͤchen verruͤtlen; wel⸗ 
che Pflanzungsart gluͤcklich geweſen, da ſie auf hohe 
Verordnung des um unſere Stadt und Land wohl ver⸗ 
dienten Ikr. Obmann Blarers ſel., deſſen Andenken mir 
theuer, in unſerm Forſt an einem Ort vorgenommen 
worden, der mit vieler Mühe Forren⸗Zaͤpſtein von ver; 
ſchiedenen Orten einſammlen lieſſe, ſo daß jetzo ſchon 
die ſchoͤnſten Forren da ſtehen, wo zuvor nichts wach. 
ſen wollte. 


Was jetzo Eſchen, Ahornen, Stein⸗Linden und 
Ilmen anbetrift, ſo werden die meiſtens unter Buchen 
und Tannen geſaͤet, und weil der Saamen zart, ſo 


muß 
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muß er wie der Tannen in die Eggen geworfen wer⸗ 
den, und erſt nachdem die Buchnüͤßlein geſteckt find, 
und das Feld wie oben verdeutet, zubereitet, weil der 
Kern dieſer Arten Saamen ſehr zart, ſonderheitlich der 
Ahornen, ſo thut man wohl, wenn man ihn mit den 
Fluͤgeln, die hart ſind, ausſtreuet. 


Von der Pflanzung der Erlen habe ich meine Ge⸗ 
danken in Beantwortung der erſten Frag ſchon ange⸗ 
zeiget, und füge nur noch dieſes bey, daß dieſe Pflan⸗ 
zungsart nur von dem Oberholz zu verſtehen; was Stau⸗ 
den⸗ und Kopfholz iſt, laſſe ich vor dießmahl unberuͤhret. 
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III. Stuͤck. N 
Von Vergaumung junger Waͤlder. 


achdem in der vorhergehenden Abhandlung, die zur 
Beantwortung der den Landleuten ausgeſchriebes⸗ 
nen Preißfragen bekannt gemachet worden iſt, genugſa— 
me Anleitung gegeben worden, worauf man bey Anle— 
gung eines neuen Waldes vornehmlich Achtung zu ge⸗ 
ben habe, und wie daſſelbige geſchehen muͤſſe, ſo daß, 
wer ſich derſelben Vorſchrift bedienen und einen Wald 
pflanzen will, einen ſchoͤnen Aufwachs zu gewarten haͤt— 
te, ſo fragt ſich nun weiter, wie denn dieſer junge An⸗ 
ſiug zu warten ſeye. Die Nachlaͤßigkeit, welche hier⸗ 
über in unſerm Land durchaus herrſchet, machet, dag 
dieſes von den allerwichtigſten Fragen ſind, die man 
vorlegen koͤnnte: Denn dieſem vornehmlich und am al⸗ 
6 Fe ler⸗ 
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lermeiſten iſt es zuzuſchreiben, daß unſer Land fo ſehr 
Mangel an Holz leidet, und fo lang als dieſem nicht vor⸗ 
gebaut wird, wird man niemal keine ſchoͤne und ſtarke 
Waldungen pflanzen koͤnnen, ſondern der Schaden und 
Mangel muß alle Jahre zunehmen. 


Es beſtehet aber dieſe Nachlaͤßigkeit darinn, daß man 
fürs erſte um die Aus ſaat gar nicht bekuͤmmert iſt, wie wir 
ſchon in der vorhergehenden Abhandlung geklagt haben, 
hernach aber iſt man um den jungen Anflug, der von 
ſelbſt aufgehet, noch viel weniger bekuͤmmert; ſondern 
man gehet im Gegentheil mit einem neugefaͤllten Platz 
ſo unbarmherzig um, gerade als ob man mit allem 
Fleiß kein Holz mehr da wollte wachſen laſſen, indem 
man mit graſen, weiden und laubſammlen, alles das, 
fo etwa aufwachſen moͤchte, wiederum verderbet. Die 
meiſten Landleute find namlich auf einen kleinen Vor⸗ 
theil, den ſie gerade jetzo genieſſen koͤnnen, viel begieri⸗ 
ger, als auf einen weit gröſſern, den fie erſt nach eini- 
ger Zeit zu erwarten haben. Und ſo iſt es vraͤtis in 
dieſem Fall, fie glauben nämlich einen Nutzen daraus 
zu ziehen, wenn ſie ihr Vieh koͤnnen weiden laſſen, oder 
ihm Gras in die Krüpfe abmaͤhen, und denken nicht 
daran, daß ſie dieſem kleinen Vortheil den groſſen Nu⸗ 
gen aufopflen, den fir aus einem erwachſenen Holz zie⸗ 


hen 
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hen würden, und fie machen es nicht beſſer, als einer 
der ſeinen Bau verkaufen wuͤrde, um ſogleich ein Stuͤck 
Geld zu bekommen, anſtatt daß er denſelben in ſeine 
Güter thaͤte, um ihn viel reichlicher an Früchten wieder 
zu bekommen. Es iſt alſo nöthig ihnen zu zeigen, und 
ſie ſelbſt zu uͤberfuͤhren, daß der Nutzen vom weiden, 
graſen und laubſammlen in den Waͤldern ihnen wuͤrklich 
den weit groͤſſern Nutzen an Holz raubet; ja es wird ſich 
in der Folge dieſer Abhandlung ſogar auch zeigen, daß der 
vermeinte Vortheil, den ſie vom weiden ziehen nicht ein⸗ 
mal ein Vortheil, ſondern ein ſehr groſſer Schaden fuͤr ihr 
Vieh und fuͤr ihre Guͤter iſt, und ſie ſich alſo gedoppelt 
ſchaden, wenn ſie in jungen Hoͤlzern weiden laſſen. 


Es ſind auch viele von ihren wackeren Mit:Landleus 
ten von dem was ich da ſage, ſo ſehr uͤberzeugt, daß 
ſie dafuͤr die beſten Gruͤnde anzugeben wiſſen, die ich 
den uͤbrigen aus ihren Abhandlungen geſammlet und in 
Ordnung gebracht vortragen will; das ſchlimmſte dabey 
iſt aber dieſes, daß es nicht auf einen allein oder einige 
wenige ankommt, ob ſie dieſes einſehen oder nicht, ſon⸗ 
dern wenn man es in der That ſelbſt verſuchen und den 


Nutzen oder Schaden einſehen will, ſo muß eine ganze 


Gemeinde des einten ſeyn, um es eine Zeitlang zu 


verſuchen. 
Es 
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J. Ob es einem neuen wald nicht ſchaͤdlich feye, 
wenn man das Vieh darein zur Weid laͤßt, 
und wie lang man ihn davor vergaumen ſolle? 


II. Ob das in einem jungen Solz aufwachſende 
Gras auch etwas zur Befoͤrderung des Aufwach⸗ 
fes, es ſeye durch Beſchuͤtzung deſſelben gegen 
Sitz und Froſt / oder durch Düngung beytrage, 
oder ob man daſſelbe abhauen und darinn gra⸗ 
ſen doͤrfe? 


III. Ob es beſonders im Laubholz nuͤtzlicher ſeye, 
das gefallene Laub zu ſammlen, oder aber daſ⸗ 
ſelbe zur Beſchuͤtzung des jungen Holzes und 
zur Duͤngung liegen zu laſſen? 


Dieſes betrift nun gar alle Gattungen junger Waͤl⸗ 
der, von was Art ſie auch ſeyn moͤgen, dergleichen 
ſowohl die vom Saamen aufgehen, als dergleichen die 
von den alten Stoͤcken wiederum aufſchieſſen moͤgen. 
Da ſollte nun ohne Ausnahm in keinen jungen Wald 
keine Art von Vieh gelaſſen werden; denn es iſt bekannt, 
daß das Vieh alles Laub ohne Unterſcheid abreiſſet, 
wenu es ihm auch gleich nicht zur Nahrung dienet, 
wenn 
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wenn dann in einem jungen Laubholz neue Sproͤßlinge 
vorhanden ſind, und die oben abgebiſſen werden, ſo 
find fie für daſſelbige Jahr dahin, fie muͤſſen im folgen⸗ 
den Jahr nebenzu ausſchlagen, und giebt alſo keine ge— 
rade Staͤmme, die ſchoͤn fortwachſen, ſondern fie fer: 
ben und es giebt krummes Holz, ja wenn ſie im zwey⸗ 
ten Jahr wiederum neu ausgeſchlagen haben, fo wer— 
den ſie eben ſo bald wieder abgeaͤtzet. 


Sie werden alſo in ihrem Wachsthum alle Jahre 
neuerdings fo ſtark gehindert, daß fie kaum jemal auf 
wachſen koͤnnen, ſondern viele derſelben zu verdorren 
und zu faulen anfangen. Wenn aber auch wuͤrklich 


noch ſolche Baͤume fortwachſen, ſo ſind ſie gleichwohl 


zu dem vornehmſten Gebrauch untuͤchtig und koͤnnen 
nicht zu Bauholz dienen, denn wenn einmal der Gro- 
tzen abgeaͤtzet iſt, ſo waͤchſt der Stamm nicht mehr ge⸗ 
rade fort, ſondern er muß nebenzu neu ausfchlagen , 
und wird alſo der Stamm krumm und hockerig, wel- 
ches dann in Eichwaͤldern und anderm Hochholz ein 
überaus groſſer Schaden iſt, ja um ſo viel gröffer , da 
dieſes eben die Holzarten ſind, denen das Vieh am mei⸗ 


ſten aufſaͤtzig iſt, und es alſo die hoͤchſte Nothwendig⸗ 


keit iſt, einen Wald, den man zu Hochholz will ſtehen 


laſſen, vor allem Vieh wohl zu vergaumen, und das 
zwar 
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zwar nicht nur ſo lange, als es die Grotzen der Baͤu— 
men erreichen kan, denn wenn es die Grotzen auch nicht 
mehr erreichen kan, ſo weidet es ſich an den Aeſten, 

reiſſet dieſelben ab, bieget den Stamm, ſo daß der 
Baum auf vielerley Art verletzt und fein Wachsthum 
gehemmt wird. 


Neben dem aber, daß das Vieh in ſolchen Waͤldern 
mit dem Maul Schaden thut, ſo thut es auch noch 
groſſen Schaden an den Staͤmmen, indem ſie die Rin⸗ 
de an denſelben mit dem aureiben der Hoͤrner verletzen, 
ſo daß der Stamm roth und faul wird. 


Aus dieſem zeigt ſich nun, daß man in einem Wald 
von ſchoͤnem Oberholz oder auch nur ſonſt von Laub; 
holz nicht eher Vieh darf gehen laſſen, als bis es voll⸗ 
kommen erwachſen iſt, welches wohl bis in 25 Jahre 
anſtehen kan, je nachdem der Boden und die Lage des 
Orts von einer Beſchaffenheit iſt, daß ſie den Aufwachs 
deſſelben mehr oder weniger befoͤrdert. Man moͤchte 
zwar einwenden, daß man alſo das weiden fo lange ver 
bieten wuͤrde, bis kein Gras darinn mehr wachſen wuͤr⸗ 
de: Dieſes mag nun freylich ſeyn, daß namlich der 
Wald fo ſtark wird, daß das Gras davor und fonder- 
heitlich wegen dem fallenden Laub nicht mehr aufkom⸗ 

men 
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men koͤnnte, da es ſonſt immer Gras gebe, wenn man 
darinn von Anfang an weiden lieſſe: Allein das iſt eben 
der beſte Beweis, daß die Abſchaffung des Weidgangs 
in dieſen Hoͤlzern von dem groͤßten Nutzen ſeye, und daß 
der Wald weit ſchoͤner und ſtaͤrker werde, wenn man 
ihn vor allem Vieh vergaumet, und daß ſie den groſſen 
und vornehmſten Nutzen, den man von einem Wald für 
chet, befoͤrdere. 


Es hat nun zwar eine andere Bewandnuß mit den 
Tann⸗ und Fohr⸗Waͤldern, weil dieſelben dem Vieh 
überhaupt nicht fo ſchmackhaft vorkommen, und alſo 
nicht ſo viel von demſelben zu befuͤrchten haben, jedoch 
nicht fü, daß fie nicht auch noͤthig haͤtten, davor geſt— 
cheret zu ſeyn. 


Es ſeye nun, daß man einen ſolchen Wald anſaͤe, 
oder daß er von ſelbſt in einem neuen Hau wiederum 
aufgehen muͤſſe, ſo iſt er die 3 erſten Jahre fo zart und 
klein, daß er nicht groͤſſer wird, als an vielen Orten 
das Gras, welches damit zugleich alle Jahre aufgehet; 
wenn man nun waͤhrend dieſer Zeit das Vieh an ſolchen 
Orten weiden laͤſſet, fo geſchiehet es gar leicht, daß dieſe 
zarten aufkeimenden Sproſſen von ſeinen Klauen in den 
Boden gedruckt werden, und alſo verderben; noch ein 

mehreres 
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mehreres aber wird zuſamt dem Gras weggefreſſen; und 
danahen kommt es dann auch, daß eben die fetteſten 
und ſchoͤnſten Stuͤcke eines Waldes, die ebnen Plaͤtze 
ſonderheitlich, in allen denen Hoͤlzern, wo man Vieh weis 
den laͤßt, vom iungen Anflug ganz entbloͤſſet ſind; das 
Vieh weiſt die beſte Weide bald zu finden, und frißt 
daſelbſt alles weg, ſo daß da wo das ſchoͤnſte Holz wach⸗ 
ſen ſollte, gar keines waͤchſt noch wachſen kan, weil es 
alle Jahre gleich wiederum abgefreſſen wird. Wann 
aber auch gleich hin und wieder etwas aufgehet, ſo iſt 
es dem laͤufigen Vieh noch ſehr ausgeſetzt, wenn es ihm 
gleich nicht zur Nahrung dienet, ſeine Grotzen werden 
abgeriſſen, daß es nicht gerade fortwaͤchſet, die Staͤm⸗ 
men werden wie ſo eben gemeldt beſchaͤdiget, und da⸗ 
nahen krank. 2 


Man muß alſo auch diefe Hölzer vergaumen bis fie 

eine genugſame Hoͤhe und Staͤrke bekommen haben, 
welches je nach der Fruchtbarkeit des Bodens in 8, an 
andern Orten erſt nach 12 oder 15 Jahren geſchehen kan. 


Naoeben dem aber iſt noch ein beſonderer Schaden zu 

bemerken, den das Vieh auch ſchon groß gewordenen 
Baͤumen thun kan, naͤmlich mit ſeinem Harn, der durch 
ſeine Schaͤrfe die rer anbrennt, daß der Baum 
Berdirbet, 

Dhyſic. Abh. III. B. R Ich 
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Ich bin uͤberzeuget, daß alle dieſe Nachtheile bey⸗ 
nahe einem jeden bekannt genug ſind, und daß ein jeder 
einſiehet, wie ſchaͤdlich dieſelben dem Wald ſeyn muͤſ⸗ 
fen, und daß es von der hoͤchſten Nothwendigkeit ſeye, 
dieſem Uebel einmal Einhalt zu thun; und gleichwohl 
ſind wenige Landleute, die demſelben Einhalt zu thun 
ſuchen, ja viele widerſetzen ſich ſogar denen die es thun 
wollen: Viele meynen deſſen ungeachtet, ſie, fuͤr ſich, hats 
ten einen Nutzen davon, ob fie in der That gleich kei 
nen davon haben, indem ſie durch eine vernuͤnftigere 
Einrichtung ihres Baurengewerbes das weiden mit Nu⸗ 
tzen entbehren wuͤrden; andere hingegen haben einen 
wuͤrklichen Nutzen von dem weiden im Holz, aber die⸗ 
fer Nutzen, den fie alle zuſammen daraus ziehen, iſt 
weit geringer als der Schaden, der entweder der Ges 
meind, wann das Holz derſelben zugehoͤret, oder aber 
einem jeden Beſitzer deſſelben zuwaͤchſt, und es erfor⸗ 
derte danahen die Klugheit und Sparſamkeit von dieſen, 
daß ſie ihre Waldungen von dieſen Beſchwerden loszu⸗ 
kaufen ſuchten. 


Ich will mich uͤber beyde Faͤlle erklaͤren: Erſtlich 
ſage ich, es ſeyen viele, die einigen Nutzen aus dem 
weiden im Holz zu ziehen glauben, da ſie doch wuͤrk— 
lich keinen ziehen, ſondern vielmehr Schaden davon ha⸗ 

ben. 


— — —— Ban 
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ben. Das ſind naͤmlich ſolche Bauren, welche Vieh und 
Guͤter haben, und die ihr Vieh zur Weid in die Hoͤlzer 
ſchicken; fie rechnen auf folgende Art, „den Abend fchis 
cke ich mein Vieh zur Weid, morgen früh kommt es 
mit geſaͤttigtem Bauch und dem Uter voll Milch zuruͤck, 
und ich muß ihm deſto weniger zu freſſen geben., Oh⸗ 
ne jetzo von neuem zu bemerken, wie groß der Scha⸗ 
den ſeye, den das Vieh in den Waldungen anrichte, 
muß ich nur das einzige anmerken, daß in einem wohl 
beſtellten Wald wenig Gras anzutreffen ſeyn wird, von 
dem ſich das Vieh wohl futtern koͤnnte, und daß es ein 
Zeichen einer ſehr ſchlecht beſtellten Waldung ſeye, wenn 
ſo viele Orte darinn ſind, auf denen gut Futter-Gras 
ſich befindet. Es wird alſo das Vieh ſehr oft gar ſchlecht 
geweidet, und iſt danahen an Fleiſch und Milch weit 
geringer, als wenn es ordentlich in dem Stall gefutteret 
wuͤrde; daneben iſt es fo vielen Gefahren, theils Krank 
heiten, theils dem Ungeziefer ausgeſetzt, daß man weit 
geſunders und nutzhafteres Vieh hat, wenn man es im 
Stall futteret und wartet, als aber in Hoͤlzern auf 
ſchlechte Weiden laufen läft, Fuͤrnehmlich aber beſtehet 
der Schaden darinn, daß der Bau vertragen wird und 
verlohren gehet, welches doch weit das fuͤrnehmſte Stück 
bey dem Feldbau iſt: Es rechne ein Bauer, was ihm 
. R 2 ſein 
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ſein Vieh an Vau vertragt, wenn er den beyſammen 
haͤtte, und ein Stuͤck ſchlechtes Land damit baute, ob 
es ihm nicht weit mehr und beſſer Futter gebe, als ſein 
Vieh auf der Weide findet. Wenn er alſo zum Exem⸗ 
pel auf einem entlegenen Stuͤck Land einen Stall und 
Miſtwuͤrfe baute, und ſein Vieh daſelbſt hinſtellte, ſo 
waͤre es um das erſte Jahr zu thun, daß er demſel⸗ 
bigen dieſes Stuͤck anbaute, hernach wuͤrde ihm ſein 
Vieh alle Jahr fo viel Bau geben, daß er vermittelſt 
deſſelben entweder ein weit groͤſſeres Stuͤck Wieſen auf 
brechen, und alſo mehr Vieh anſtellen koͤnnte, oder 
aber den vorſchieſſenden Bau feinen übrigen Gütern zus 
fuͤhren. 


Es giebt aber denn auch ſolche, die keine eigene Guͤter 
noch Weiden haben, und weiter nichts als das Recht 
befigen , jeder ein Stuͤck Vieh in die oder dieſe Hoͤlzer 
zur Weid zu ſchicken; dieſen nun iſt das weiden in den 
Hoͤlzern freylich ein Vortheil, ſie koͤnnen den Sommer 
über eine Kuh ſchlecht und kaͤumerlich ernähren und ih⸗ 
re Milch genieſſen, und ſie im Herbſt entweder eſſen 
oder verkaufen: Dieſe Leute werden ſich ihres Rechts nicht 
begeben wollen, ob ſie gleich ſehen, daß ihr Vortheil 
nicht ſo groß iſt, als der Schaden, der der Gemeind 

oder 


zu Pflanzung jungen Solzes. 261 


oder dem Beſitzer des Holzes danahen erwaͤchſt; es waͤ⸗ 
re ihnen auch nicht zuzumuthen, weil es meiſtens nicht 
die bemittelten Haushaltungen eines Dorfs, ſondern 
die aͤrmeren betrift. Es waͤren aber hieruͤber Einſchraͤn⸗ 
kungen und Ordnungen zu machen, die nicht nur bil⸗ 
lig, ſondern hoͤchſt gerecht wären , indem fie ſowohl 
dem Beſitzer des Waldes, als auch dem Beſitzer des 
Weidrechts ſeinen Antheil und ſein Recht erhielten; und 
dieſe betreffen ſonderheitlich die Zeit, wie bald, nach⸗ 
dem ein Holz umgehauen worden, man wiederum dar⸗ 
inn weiden doͤrfe, und wie lange man dem jungen An⸗ 
flug. Zeit laſſen ſollte; denn es wäre ja die hoͤchſte Un⸗ 
gerechtigkeit wenn einer das Weidrecht in einem Wald 
hate, und daſſelbe nutzen wollte an denen Orten wo 
ein junger Aufwachs vorhanden iſt, weil es gewiß iſt, 
daß da nichts mehr aufkommen kan, und der Beſitzer 
des Waldes das laͤcherliche Recht haͤtte, Holz in dem 
Wald zu faͤllen, aber keines pflanzen zu doͤrfen, ſon⸗ 
dern es von andern müßte ausreuten laſſen. 
— 


Das beſte hierinn waͤre, wenn man dieſen Ge⸗ 
meindsgenoſſen, wenn ſie doch keine eigene Wieſen 
anzukaufen und aufzubrechen im Stand find, einen eis 
genen beſtimmten Ort zur Weide anwies, und fie 
in R 3 hin⸗ 
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hingegen verbaͤnde, das Holz frey zu laſſen. An 
ſolchen Orten, wo man an Holzboden Ueberfluß hat, 
thaͤte man wohl, einen Theil des Waldes einzuraͤu⸗ 
men, um den andern deſto beſſer anzubauen. 


Und dieſes nun dienet zur Beantwortung der erſten 
Frag. 


Die zweyte Frage iſt, ob man in einem ſungen 
Holz, da man hiemit das Vieh nicht weiden ließe, 
das Gras abhauen doͤrfe, oder ob es beſſer ſeye, 
daſſelbige ſtehen zu laſſen? i 


Und hier kan man einen dreyfachen Nutzen anmer⸗ 
ken, welchen das dick aufwachſende Gras dem jungen 
aufgehenden Holz gewaͤhret, und um derenwillen 
man es nicht abhauen, ſondern ſtehen laſſen Poll. 
Neben dem, daß zu beſorgen waͤre, wenn man es 
abhauen ließe, daß damit zugleich auch das zarte 
junge Holz weggeſchnitten wuͤrde, denn man moͤchte 
gleich mit der Senſe oder mit der Sichel es abmaͤ⸗ 
hen wollen, ſo iſt das junge Holz ſo zart, daß man 
es mit dem Gras abſchnitte. N 


um nun aber auf den wuͤrklichen dreyfachen Nutzen zu 
kommen, den das Gras dem Holz leiſtet, ſo iſt das der 
erſte/ 


3 
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erſte, daß es den aufgehenden Saamen im Sommer vor 
der Hitz verwahret, die die zarten Keime verbrennen 
wuͤrde; ja es oͤfnet ihm ſogar, wenn er aufgehen 
ſoll, das Erdreich, welches es mit ſeinen Wurzeln 
durchſchneidet ; und da dann das Gras weit geſchwin⸗ 
der als das Holz aufſchieſſet, ſo giebt es ihm allezeit 
den noͤthigen Schatten und die Feuchtigkeit, die ſein 
Wachsthum befoͤrdert. 


Eben ſo nuͤtzlich iſt das Gras dem jungen Holz im 
Winter, indem es demſelben zu einer Decke gegen 
den Froſt dienet, indem ſowohl das aufgehende Gras 
als ſeine Wurzeln den Boden bedecken, darneben aber 
auch den gefallenen Schnee tragen hilft, daß er die 
jungen Pflaͤnzlein nicht zu Boden druckt. 


Und endlich iſt der dritte Nutzen der, welcher in 
dem Bau beſtehet, eben wie eine Wieſe daburch ge⸗ 
baͤunet wird, wenn man das Herbſtgras darinn ver— 
faulen laͤßt, ſo muß es auch einem Wald zur Baus 
nung dienen, wenn man das Gras darinn verfau— 
len laßt, und es iſt um fo viel noͤthiger, da die 
Waldungen ſelten auf den beſten Boden gepflanzet wers 
den, und gleichwohl auf einem fetten Boden, eben 
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wie andere Pflanzen, beſſer als auf einem ſchlechten 
fortkommen. 


Die dritte Frage betrift ſonderheitlich das Laubholz, 
ob man das daſelbſt fallende Laub ſammlen ſolle oder 
nicht? da kan man von demſelben eben den Nutzen 
wiederum anmerken, den das Gras dem Holz giebet, es 
beſchirmet naͤmlich daſſelbe vor Hitz und Froſt; und 
dem zufolg darf man in keinem Laubholz das Laub 
ſammlen, ehe es erduͤnnert iſt, welches etwa in 10 
bis 15 Jahren geſchiehet, denn da in dieſen Waͤldern 

das Gras verdorret, ſo haͤtten ſie dannzumal gar keine 
Decke mehr, und wuͤrden beydes im Sommer von der 
Hitz und im Winter von dem Froſt ſtark leiden, und 
das um ſo vielmehr, da ihre Wurzeln nicht tief ſind, 
ſondern oft über dem Boden hin kriechen, ſo daß fie 
ganz entbloͤſſet find, wenn das Laub weggenommen 
wird , danahen fie denn auch von den ſtarken Regen— 
guͤſſen ſehr leiden. Vor dieſer Zeit alſo füllte man nir⸗ 
gend kein Laub wegnehmen; hernach waͤre es freylich 
noch beſſer, wenn man es auf dem Boden liegen und 
verfaulen lieſſe, indem daſſelbe einen vortreflichen Duͤn⸗ 
ger giebt, der dem Holz ſehr zuſtatten kommt. In⸗ 
deſſen, wenn man gleichwohl zu noͤthigem Gebrauch 
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Laub ſammlen wollte, fo ſollte man es vorzuͤglich an 
denen Orten thun, die dem Wind am ſtaͤrkſten aus⸗ 
geſetzt find , wo es alſo auch ſonſt nicht koͤnnte liegen 
bleiben; oder ivenn es da ſchon verwehet iſt, in ſol— 
chen Toblen und Vertiefungen, da es am haͤufigſten 


iſt; man muß ſich aber im ſammlen in Acht nehmen, 


daß man nicht mit Rechen die Wurzeln, oder ſonder⸗ 
heitlich den jungen Aufwachs verberbe , ſondern viel⸗ 
mehr mit einem leichteren Inſtrument das Laub ſamm⸗ 
le, als zum Exempel mit einem Beſen von Stech⸗ 
palmen. 


Wenn denn aber ein Laubholz, und zwar beſonders 
ein Buchholz, erwachſen iſt und bald gefaͤllt werden 
ſoll, ſo ſoll man daſelbſt uicht mehr Laub ſammlen, 
und zwar deßwegen, weil alsdann das Laub ſchon den 
Saamen enthalt, der kuͤnftig aufkommen ſoll, und man 
alſo mit dem Laub zugleich den Saamen und alle Hof: 
nung zu einem kuͤnftigen Buchwald vertragen wuͤrde; 


denn dieſer Saamen iſt nicht von der leichtern Art, 


daß er vom Wind aus benachbarten Waͤldern koͤnnte 
zugetragen werden, ſondern er iſt ſchwer und fallt ges 
rade auf den Boden. 0 
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Aus der Beantwortung nun diefer drey Fragen foll 
ſich zeigen, wie viel Nachtheil und Schaden den Wal⸗ 
dungen von einer vernachlaͤßigten Beſorgung zuſtoſſe, 
und welches die vornehmſten Stuͤcke waͤren, auf die 
man Acht haben muͤſſe, wenn man ihnen wiederum 
aufhelfen wolle. Es wäre zu wuͤnſchen, daß alle Land⸗ 
leute ſowohl aus Liebe und Sorge fuͤr das allgemeine 
Beſte, als auch aus hausvaͤterlicher Sorge für ihr Haus: 
weſen und ihren Gewerb, einander fämtlich die Hand 
botten, ſo nuͤtzlichen Anweiſungen und ſo gutgemeinten 
Raͤthen, die fie ſelbſt geben koͤnnen und gutheißen, zu 
folgen und unter ſich ſelbſt friedlich und in bruͤderlicher 
Liebe ſolche Verordnungen machen und halten wuͤrden, 
die ihr allgemeines Beſte befoͤrdern würden , ohne ie: 
manden an dem Seinigen zu ſchmaͤhlern. 


Verſuch 


Verſuch 


uͤber den 
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Es = eobachtungen und Verſucke über die Verfaß 
1 ſung und Haushaltung der Natur haben ei⸗ 
nen ſo groſſen Einfluß auf die Erweiterung unſerer Ein⸗ 
ſichten, auf den rechten Gebrauch der Geſchenke des guͤ⸗ 
tigſten Schoͤpfers, und auf den Nahrungsſtand und die 
menſchliche Wohlfahrt uͤberhaupt; und zudem ſind faſt 
alle Bemuͤhungen uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand, be⸗ 
ſonders wenn fie zu neuen Entdeckungen leiten, mit ei» 
nem ſo lebhaften Vergnuͤgen begleitet, daß man ge⸗ 
gruͤndete Urſach hat zu hoffen, der Eifer, mit welchem 
dieſes angenehme und reiche Feld in unſern Tagen bear⸗ 
beitet wird, werde nicht nur nicht erlöfchen, ſondern je 
länger je lebhafter und feuriger werden. Was man für 
die Empfehlung der Naturhiſtorie uͤberhaupt ſagen kan, 
laßt fich vorzüglich von einer gruͤndlichen Erkenntniß des 
Mineralreichs behaupten. Dieſes Fach iſt von einem 
faſt unermeßlichen Umfang und Reichthum, wenn man 
bey den Erd⸗ und Steinarten, den brennbaren Körpern, 
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Salzen, Metallen und ihren Erzen alle verſchiedene Mi⸗ 
ſchungen und die daherruͤhrende beſondere Eigenſchaften, 
ihren verſchiedenen Nutzen und Gebrauch, und was der⸗ 
gleichen mehr iſt, in Betrachtung ziehen, und durch 
Verſuche ausforſchen will. Wer ſolche Vortheile zu er⸗ 
langen wuͤnſchet, muß ſich nicht bloß mit einer hiſtort— 
ſchen Kenntniß der mineraliſchen Koͤrpern beruhigen, 
welche auch bey dem Mineralreich nicht wohl Platz fin⸗ 
den kan, und ohne eine hinlaͤngliche Einſicht in die chy⸗ 
miſche Beſtandtheile der fuͤrnehmſten Koͤrper, welche in 
demſelben vorkommen, allezeit ſehr verworren, unvolß 
ſtaͤndig und trocken, und welches noch das wichtigſte iſt, 
faſt ohne einen practiſchen Nutzen bleiben muß. 


Eine richtige, auf zuverlaͤßige und vielfältige, in uns 
terſchiedlichen Theilen der Welt gemachte Beobachtungen 
gegruͤndete Theorie unſers Erdbodens, das iſt, ei⸗ 
ne gruͤndliche Beſchreibung von dem innern Bau der 
Erde, oder wenigſtens von der Oberfläche derſelben, ſo 
weit naͤmlich der menſchliche Fleiß durchdringen kan, 
wuͤrde in der Naturgeſchichte des Mineralreichs das hel⸗ 
leſte Licht anzuͤnden. Die Gebirge uͤberhaupt verdienen 
vorzüglich unſere Aufmerkſamkeit, diejenigen ſowohl wel, 
che nach ihren fürnehmften Beſtandtheilen mit dem Erd» 
boden ſelbſt ein gleiches Alter zu haben ſcheinen , und 

dem 
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dem Bergmann unter dem Namen der Zanggebirge 
bekannt find, als ſolche, welche einem jeden aufmerkfas 
men Beobachter der Natur untruͤgliche Beweiſe vor Au- 
gen legen, daß ſie in neuern Zeiten durch allgemeine 
und beſondere Ueberſchwemmungen und vielerley andere 
Zufaͤlle entſtanden ſeyen, daher man dieſelben meiſtens 
Sloͤtzgebirge zu nenen pfleget; je weiter wir in Etfahs 
rungen von dieſer Art fortruͤcken, deſto deutlichere Be— 
griffe werden wir von der Entſtehung der fuͤrnehmſten 
Mineralien erhalten, und die gruͤndlichſte Anleitung be⸗ 
kommen, ganze Gegenden und ganze Reihen von Ber: 
gen richtig zu beurtheilen, jede Gattung von Erden, 
Steinen „ Steinkohlen und dahingehörigen Körpern, 
von Salzen, metalliſchen Erzen u. ſ. f. an ihrem rechten 
Ort aufzuſuchen, bey vorkommenden Spuren von die⸗ 
ſem oder jenem das gute von dem ſchlechten und nichts⸗ 
bedeutenden zuverlaͤßig zu unterſcheiden, und was ders 
gleichen beträchtliche Vortheile noch mehr find. 


Die meiſten Schriften, welche verfchiedene berühmte 
Maͤnner uͤber dieſe wichtige Gegenſtaͤnde noch geliefert 
haben, ſind im Grunde betrachtet nicht viel anders, als 
Werke einer lebhaften Einbildungskraft; ſie zeugen 
von Genie, welche viele einzele und verwickelte Faͤlle zu 
umfaſſen, und den willkuͤhrlich angenommenen Hypothe⸗ 

ſen 
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ſen unterzuordnen wußten: Allein wo ſind Veobachtun⸗ 
gen, wo ſind mit Muͤhe und Fleiß ſelbſt gemachte, und 
nicht bloß aus zweifelhaften Quellen geſchoͤpfte Erfah 
rungen, wo iſt Uebereinſtimmung mit der Natur ſelbſt, 
welche doch das Urbild von den gegebenen Beſchreibun⸗ 
gen ſeyn ſollte? Verſchiedene, die der Natur getreuer 
geblieben, haben viel ſchoͤnes, brauchbares und nuͤtzli— 
ches geliefert, und zum Theil an der Grundlage zu ei 
nem ordentlichen Gebaͤude mit gutem Erfolge gearbeitet: 
Schade, daß noch ſehr viel Stoff fehlet, um daſſelbe 
vollends aufzuführen. Dieſes Unternehmen, in feinem 
ganzen Umfang betrachtet, wird kaum jemal alle die 
groſſen und zahlreichen Schwierigkeiten uͤberwinden koͤn⸗ 
nen, welche überall im Wege ſtehen; aber alle Bemuͤ⸗ 
hungen, welche etwas weſentliches zur Erleichterung deſ— 
ſelben beytragen, jind für ſich ſelbſt allezeit ſchaͤtzbar; ſie 
koͤnnen immer einen Theil des Mineralreichs in ein hel— 
leres Licht ſetzen, und einige Hinderniſſe fuͤr die Ausfuͤh⸗ 
rung des ganzen Werkes, wo nicht heben, doch wenig⸗ 
ſtens verringern. 


Ein Sanimler von Mineralien, welcher nicht bloß 
in ausgeſuchte und ſeltene Verſteinerungen, oder übers 
haupt auf Stucke von beſonderem und ſchoͤnem Ausſe⸗ 
hen verliebt iſt, ſondern nach Sachen trachtet, die an 
| ſich 
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fich ſelbſt ſchaͤtar find, erhaltet hierdurch immer den 
Vortheil, daß fuͤr ihn unſcheinbare Erden und Steine 
angenehm und lehrreich werden koͤnnen. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß ganze Geſchlechter und Klaſſen von 
mineraliſchen Koͤrpern groͤſtentheils neueren Urſprungs 
ſeyen, und hauptſaͤchlich aus dem Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
reich abſtammen: Wie gering muß demnach das Vergnuͤ⸗ 
gen ſeyn, dieſelben bloß einen von dem andern unter: 
ſcheiden und jeden mit ſeinem Namen benennen zu koͤn⸗ 
nen, gegen derjenigen Erkenntniß, welche von der Ent⸗ 
ſtehung ganzer Berge, und der Erzeugung aller in dens 
ſelben eingeſchloſſenen Bergarten ziemlich beſtimmte und 
auf ſichere Erfahrungen gegruͤndete Begriffe darbietet. 
Hier iſt es der Ort und die Abſicht nicht, weitlaͤuftige 
Betrachtungen von dieſer Art anzuſtellen; von einer ziem⸗ 
lichen Menge von Beobachtungen und Verſuchen uͤber 
die fuͤrnehmſte Theile der Mineralogie, welche nach und 
nach zu eigenem Gebrauch geſammlet worden, und viels 
leicht nicht durchaus wichtig genug find, in ihrem ges 
genwaͤrtigen Zuſtand offentlich zu erſcheinen, wage ich 
es, dasjenige darvon mitzutheilen , was ich über die 
wahre Beſchaffenheit und Lage des Bergkriſtalls 
in ſeinem Geburtsort, bemerket habe, ſamt eini⸗ 
gen Muthmaſſungen, welche deſſelben Erzeugung 
angehen. Der 
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Der Bergkriſtall gehoͤret nach feinen Beſtandtheilen 
unter die Klaſſe der Kieſelarten, welche ſonſt auch uns 
ter dem Namen der glasartigen Steinen bekannt ſind. 
Diejenigen Gattungen aus dieſer Klaſſe, welche von 
fremden Beymiſchungen frey / oder in ihrem reinen Zu⸗ 
ftand ſind, kommen mit dem Bergkriſtalle ihren weſent— 
lichen Eigenſchaften nach vollkommen uͤberein, und wer 
in dieſer Abſicht die einen kennet, der kennet auch die 
andern. 


Kieſel nennt man uͤberhaupt diejenigen Steine, wel⸗ 
che in ihrem natuͤrlichen Zuſtand oder rohe mit dem 
Stahl Feuer ſchlagen, und mit alcaliſchen Salzen in 
ein wahres Glas zufammenfieffen. Herr Pott und an⸗ 
dere haben gar wohl angemerket, daß der Name glas. 
artige Steine, welchen man den Körpern dieſer Klaſſe 


beyzulegen pflegte, uneigentlich und unbeſtimmt wäre, 
und daher denſelben in den Namen kieſelartige Steine 
verwandelt. Wider dieſe Benennung kan man nichts 
einwenden, und iſt es bloß darum zu thun, von den⸗ 
ſelben eine richtige und die Eigenſchaften des Kieſels ale 
lein ausdruͤckende Erklaͤrung zu geben. Weder die Ei⸗ 
genſchaft mit Alcali zu Glas zu werden, noch die mit 
dem Stahl Feuer zu ſchlagen, find das Charakteriſiren⸗ 
de der Kieſelarten. Erſtere Eigenſchaft haben ſie mit 
Phbyſic. Abh. II. B. S den 
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den meiſten Erdarten gemein; Kalk, Thon, Glimmer 
und eine Menge anderer ganz verſchiedener Körper flieſ— 
ſen mit Alcali in ein Glas zuſammen, und die meiſten 
gemiſchten Erdarten und zum Theil auch die Kalke der 
Metallen werden ohne Beymiſchung von Alcali zu Gla⸗ 
ſe. Reine Kieſel hingegen, beſonders wenn ſie nicht mit 
Eiſentheilen vermiſchet ſind, widerſtehen dem heftigſten 
Schmelzfeuer, und find für ſich eben ſo unverglasbar, 
als andere dem Feuer widerſtehende Koͤrper des Mine⸗ 
ralreichs. Das Feuerſchlagen der Kieſel mit Stahl iſt 
ihnen eben fo wenig eigen, als die Verglas barkeit; denn 
Schwefelkies, einige Koboltarteu, ja ſelbſt Stahl mit 
Stahl und mehrere andere Koͤrper ſchlagen ſo gut Feuer 
als der reineſte Kieſel, oder der beſte ſogenannte Feuer- 
ſtein. Es beſtimmet alſo keine dieſer Eigenſchaften ein⸗ 
zeln genommen dieſe Klaſſe, ich glaube aber, daß bey- 
de, wenn fie ſich zuſammen in einem einzigen Körper 
befinden, die Klaſſe der Kieſel vollkommen von den ans 
dern unterſcheiden, und alle in ſelbige gehoͤrige Arten 
in ſich ſchlieſſen. Den Thonarten zum Beyſpiel, wel 
che mit Alcali in eine Art von Glaſe zuſammenſchmel⸗ 
zen, fehlet (wenn ſie rohe ſind, denn dieſes ſetze ich zum 
voraus) die Eigenſchaft mit Stahl Feuer zu ſchlagen. 
Auch die haͤrteſten Steine, welche unter die Klaſſe der 

Thon⸗ 
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Thonarten gehören, haben nichts von diefer Eigenſchaft; 
daher werden Serpentinſteine oder Nierenſteine, die doch 
wegen ihrer Härte und dichtem Gewebe eine fehöne Po⸗ 
litur annehmen, mit dem Stahl niemal Funken geben, 
wenn fie nicht mit Koͤrnern von andern Steinen unter 
menget find, und dann kommt das Feuer aus dieſen 
und nicht aus der Thonerde. Der Schwefelkies und 
einige Koboltarten ſchlagen rohe mit dem Stahl Feuer, 
allein es fehlet ihnen die andere Eigenſchaft, ſo wie ſie 
find mit Alcali in ein reines Glas zufammenzuflieffen, 
Wollte man bloß auf das Feuerſchlagen achten, fo muͤß⸗ 
ten ſogar unterſchiedliche Producte der Kunſt und ge 
baltſamer und auſſerordentlicher Wirkungen der Natur 
ebenfalls als Kieſelarten betrachtet werden. Der meiſte 
Thon, wenn er hart gebrannt iſt, giebt mehr oder we⸗ 
niger Feuer, das gemeine gruͤne Glas thut das gleiche, 
beſonders wenn es durch das Cementiren nach der Vor⸗ 
ſchrift des Hrn. Lewis, in dem Zuſammenh. der Kuͤn⸗ 
fe B. I., in Porcelan verwandelt wird; wahres Porces 
lan eben ſo, und die ſchoͤne ſchwarze Schlacke, welche 
in Island bey dem Berge Heckla gefunden wird, giebt 
ſehr haͤufige Funken. Man ſiehet alſo leicht, daß dieſe 
ganz fremde Körper auch unter die Kieſel gehören wür⸗ 
den, wenn man nur eine obiger Eigenſchaften zu einem 

S 2 Kieſel 
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Kieſel forderte; nimmt man aber beede zuſammen, ſo 
kan, wie ich glaube, die Klaffe der Kieſel beſtimmt und 
eigentlich ausgeſetzet werden. Der Einwurf, den man 
etwa machen koͤnnte, daß das Glas und andere eben 
angezeigte feuerſchlagende Koͤrper, und alſo auch kuͤnſt⸗ 
liche Producta, welche zum Theil aus dem Kieſel ent⸗ 
ſtanden ſind, die unterſcheidenden Kennzeichen dieſer 
Steinart an ſich haben, und alſo eine neue Verwirrung 
verurſachen koͤnnen, fallt von ſelbſt, wenn man bloß an⸗ 
merket, daß dieſelben , um in heftigem Schmelßzfeuer 
mehr oder weniger fluͤßig zu werden, keinen Zuſatz von 
Alcali nöthig haben „ welches von reinem Kieſel nicht 
kan geſagt werden. Zudem ſind die Producta der Kun 
von den Werken der Natur faſt in allen Faͤllen leicht 
zu unterſcheiden. 


Die Kieſelſteine kommen faſt überall ſehr Haufig vor, 
und ſind, wie es ſcheinet, auf unſerm Erdboden in weit 
groͤſſerer Menge vorhanden, als alle andere Bergarten; 
gleichwohl haben wir in der Natur aͤuſſerſt wenig An⸗ 
leitung, von der Entſtehung der meiſten Arten dieſer 
Klaſſe etwas eigentliches mit demjenigen Grade der 
Wahrſcheinlichkeit zu beſtimmen, wie man bey andern 
Erdarten vermittelſt einer hinlaͤnglichen Menge von Bes 
obachtungen zu thun vermoͤgend iſt. Der Urſprung der 

meiſten 
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meiſten Kieſel ſcheinet mit der Schoͤpfung der Erde ſelbſt 
fo nahe verwandt zu ſeyn, und iſt hiemit ſo weit von 
unſern Zeiten entfernet, daß auch das ſchaͤrfeſte Aug den⸗ 
ſelben nicht leicht wird entdecken koͤnnen. Die aͤlteren 
Berge unſers Erdbodens, ich meyne die ſogenannten 
Ganggebirge, beſtehen hauptſaͤchlich aus dieſen Stein⸗ 
arten; allein wer wird uns von der erſten Zuſammen⸗ 
ſetzung derſelben eine ſolche Beſchreibung mittheilen, wel⸗ 
che den Naturforſcher befriedigen koͤnne? Alle Muthmaſ⸗ 
fingen hieruͤber, welche ich kenne, find hoͤchſtunwahr⸗ 
ſcheinlich, und ich getraue mir nicht noch eine andere 
eben ſo unwahrſcheinliche hinzuzuſetzen. Ich denke dieſe 
Frage, von der Entſtehung der aͤltern Gebirge, (die ſich 
von den neuentſtandenen allezeit und überall merklich uns 
terfcheiden) und alſo auch zum Theil von der Kieſelerde, 
wird fuͤr uns kurzſichtige Menſchen immerhin ein Raͤth⸗ 
ſel bleiben, und beſſer iſt es ſeine Unwiſſenheit geſtehen, 
als ſelbe durch unbegruͤndete Muthmaſſungen zu bede⸗ 
cken ſuchen. Es ſcheint uns bloß vergoͤnnet zu ſeyn von 
denjenigen Arten dieſer Klaſſe, welche durch eine Um⸗ 
formung der urſpruͤnglichen Kieſelerde entſtanden find, 
in Abſicht auf das Verfahren der Natur bey ihrer neuen 
Bildung einige Umſtaͤnde zu errathen, und dieſes laͤßt 
ſich insbeſonder von den Bergkriſtallen ſagen. 


— 
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Die ſogenannte Bergkriſtalle (*) ſind gemeinlich 
nichts anders, als ein ſehr reiner Quarz von regel— 
maͤßiger Figur, die allezeit, wenn keine Hinderniß 
darzwiſchen gekommen iſt, ein ſechseckigtes Prisma aus⸗ 
macht, welches gewöhnlich an einem Ende in eine Spi⸗ 
tze zuſammenlauft mit dem andern aber in der Mutter 
eingewachſen iſt, fo daß Kriſtallen mit zween Spitzen ziem⸗ 
lich ſeltſam ſind. Von ihrer neuern Entſtehung haben wir 
die deutlichſten Beweiſe an den Guarzdruſen, welche 
noch alle Tage entſtehen , und eigentliche obſchon nur 
kleine Bergkriſtallen find. Man findet dieſelben oft in 
den Bergwerken auf ausgebauten und voll Waſſer fie 
henden Geſenken und Schaͤchten, wo ſie ſich aus den 
Waſſern an die Waͤnde und ſogar oͤfter an Eiſen und 
hoͤlzerne Fahrten und Stempel anſetzen, und hierdurch 
unwiderſprechlich ihre neuere Entſtehung beweiſen. Man 
ſiehet hieraus, daß die Kiefelerde im Waſſer aufge⸗ 
loͤſet ſeyn koͤnne, und ſich nicht ſelten wuͤrklich darinn 
aufgeloſet befinde, obſchon wir nicht vermögend ſind, 

eigent⸗ 


() Die Bergkriſtallen werden in der Schweitz von denje⸗ 
nigen Leuten, welche dieſelben in den Bergen aufſuchen, 
faſt durchaus Strahlen genennt; daher ſagen ſie auch, 
anſtatt Kriſtallen brechen, oder auf Kriſtallen ausgehen, 
ſrahlen, ſtrahlen gehen. 
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eigentlich zu beſtimmen, wie dieſe Nuflöfung beſchaffen 
ſey, und worinn fie ſich von der Auflͤſung der Salze 
etwa unterſcheiden moͤchte. Die Sach ſelbſt beruhet in⸗ 
deſſen auf Verſuchen und Beobachtungen, welche uns 
widerſprechlich ſind, worunter hauptſaͤchlich der kieſel⸗ 
artige Sinter gehoͤret, der auf dem hohen Thuͤringi— 
ſchen Gebirge vorkommt, und deſſen der geſchickte Herr 
Baumer in dem zweyten Buch ſeiner Naturgeſchichte 
des Mineralreichs S. 163. gedenket. 


Die auf den Bergwerken nicht ſelten vorkommende 
Kriſtallen und Druſen ſind gemeinlich nur klein und un⸗ 
ſauber, und man muß die Geſenke und Schächte, wor⸗ 
inn man ſie findet, nur als uneigentliche und als 
durch die Kunſt bereitete Geburtsoͤrter anſehen. Ich 
werde demnach am beſten hun, wenn ich die Lagers 
ſtatt der wahren ſogenannten Bergkriſtalle ſelbſt beſuche, 
und zwar um ſo vielmehr, weil ich noch nirgends eine 
Kriſtallgrube wahrhaft und mit den darinn und darbey 
brechenden Foßilien deutlich beſchrieben gefunden habe, 
da doch dieſes das meiſte Licht in dieſer Sache anzuͤn⸗ 
den kan und wird. 


Die Bergkriſtallen befinden ſich eigentlich allezeit auf 
den hoͤchſten oder den ſogenannten Ganggebirgen; vor⸗ 
S 4 nehm⸗ 
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nehmlich in den immer mit Schnee und Eis bedeckten 
Alpen in Island, Spitzbergen und andern mit⸗ 
ternaͤchtigen Gegenden; die Schweitz und die an⸗ 
graͤnzende Gebirge ſchlieſſen vielleicht die groͤſſeſte Men⸗ 
ge derſelben vor allen Europaͤiſchen Laͤndern in ſich. 
In niedrigen Gebirgen kommen aller Arten Quarzdru⸗ 
ſen haͤufig gemig vor, und ſchoͤne kleine Bergkriſtallen 
findet man daſelbſt nicht ſelten; aber die groͤſſern Arten 
find den hoͤchſten, mit immerwaͤhrendem Schnee bedeck⸗ 
ten Ganggebirgen eigen: Ich ſage mit Bedacht Gang⸗ 
gebirge, weil zur Erzeugung der Kriſtallen nothwendig 
dergleichen erfordert werden, wie ſolches durch alle bis— 
her noch gemachte Beobachtungen erhellet. In der 
Schweitz findet man ſehr viele Gebirge von ungemein 
groſſer Hoͤhe, mit beftändiggm Schnee und Eis beklei⸗ 
det, welche bis auf ihre hoͤchſten Gipfel aus purem 
Kalkſtein und Schiefer beſtehen: Allein es iſt fo all⸗ 
gemein bekannt, daß auf Bergen von dieſer Art keine 
Kriſtallen anzutreffen ſeyen, daß ſich die Arbeiter niemal 
mehr einfallen laſſen, etwas dergleichen auf denſelben zu ſu⸗ 
chen. Abgebrochene Stuͤcke von Kriſtallen kommen auf der 
Oberflaͤche ſolcher Bergen, in welchen ſich wahre Kriſtall⸗ 
holen befinden, gar oft vor, und werden zuweilen von den 
Baͤchen in weit entlegene Orte weggefuͤhret; aber auf 

wahren 
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wahren Kalkgebirgen geſchiehet dieſes niemal, wenn nicht 
ihre Lage ſo beſchaffen iſt, daß dieſelben durch Zufaͤlle 
von angraͤnzenden Gebirgen dahin koͤnnen getragen werden. 


Einen deutlichen Beweis von dieſem Satz geben uns 
zwey in dem Canton Uri an der groſſen Landfiraffe ge 
legene einander benachbarte Berge, nämlich der Briſten— 
berg und der Windgellen. Der Fuß des erſtern iſt 
bis auf eine betraͤchtliche Hoͤhe, beſonders wo er gegen 
die Reuß angraͤnzet, mit ſchieferartigem Gebirge beklei⸗ 
det, welches eine groſſe Menge Alaunſchiefer, mit 
Stuͤcken von gewachſenem oder Federalaun von ſelte— 
ner Schönheit und Groͤſſe, Kupferkies, Rupferſchie⸗ 
fer mit etwas gewachſenem Silber, Spuren von Ro⸗ 
bolt / Bleyglanz, Eiſenſtein, verſchiedene Sped: 
ſteinarten und vielleicht noch allerhand mehr enthaltet; 
der obere Theil des naͤmlichen Bergs, oder der ſoge— 
nannte Briſtenſtock, und ohne Zweifel auch der Kern 
oder innwendige Theil des Fußes, iſt aus Kieſelarten 
und derjenigen Art Geſtein zuſammengeſetzet, welche 
man hier zu Lande Geißbergerſtein nennet, und ent, 
haltet viele Kriſtallen, ſo daß ſich kleine Adern von den 
ſogenannten Kriſtallbaͤndern bis in den Alaunſchiefer ers 
ſtrecken, welche in den darinn hin und wieder vorkom⸗ 
menden Holen artige Grupen von Kriſtallen Kriſtall⸗ 

S 5 gewaͤchſe) 
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gewaͤchſe) enthalten. Die mit dem Briſten zuſammen⸗ 
hangende Berge liefern viele Kriſtallen. Der Wind⸗ 
gellen hingegen, welcher von demselben bloß durch das 
enge Karſchelenthal und den durch daſſelbe flieſſenden 
Bach abgefondert iſt, obſchon er mit dem Briſtenberg 
beynahe von gleicher Hoͤhe, und mit immerwaͤhrenden 
Gletſchern bedecket iſt, beſtehet von oben bis unten (ein 
kleines Stuͤck an dem Fuß des Berges ausgenommen, 
welches mit dem Gebirg des Briſtenbergs uͤbereinzukom⸗ 
men ſcheinet, und vielleicht vormals mit demſelben ver⸗ 
bunden geweſen ift) aus bloſſem Kalkſtein; man findet 
hin und wieder Stuͤcke von Baſalt, und beynahe auf 
ſeinem hoͤchſten Gipfel eine groſſe Menge Eiſenſtein, 
aber gar keinen Bergkriſtall, eben fo wenig als auf dies 
len andern mit ihm zuſammenhangenden Kalkgebirgen 
von der erſten Gröſſe. 


Da wir nun das wahre Vaterland der Kriſtallen 
uͤberhaupt kennen, ſo wollen wir die Geburtsſtaͤtte der⸗ 
ſelben etwas genauer ausgehen. Ich habe Gelegenheit 
gehabt, verſchiedene Kriſtallgruben zu beſehen und genau 
zu betrachten, und theile nun eine umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 
bung derſelben mit. Die Berge, in welchen ſich die 
Kriſtallen hauptſaͤchlich befinden, beſtehen durchaus aus 
einem Stein, den die Schweitzer Geißbergerſtein zu 

nennen 
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nennen pflegen, und der eigentlich eine Art von ſchlech— 
tem Granit oder Porphyr iſt, die meiſt aus milchfar⸗ 
benem Quarz, oder ſogenanntem Feldſpat, und aus ums 
termiſchten Glimmerblaͤtchen von verſchiedener Farbe bez 
ſtehen; doch ſind dieſe Blaͤtchen gemeinlich ſchwaͤrzlich 
oder gruͤnlich, auf dem oberſten der Alpen fallt dieſe 
Farbe gemeinlich in das blaͤuliche. Durch die Berge 
dieſes Geſteins ſetzen zuweilen maͤchtige, zuweilen ganz 
ſchmale, meiſtens horizontale Lagen von weiſſem Quarz, 
welche die Kriſtallgraͤber, ihrer Aehnlichkeit wegen, Baͤn⸗ 
der, oder Kriſtallbaͤnder nennen. In dieſen Quarz 
lagen finden ſich kleinere oder groͤſſere, an dem Tag oder 
tief in dem Berge liegende Höhlen, und in dieſen ſitzet 
der Kriſtall auf dem Boden, an der Decke und an den 
Wänden feſte angewachſen; gemeinlich lauft etwas Waſ⸗ 
ſer aus gedachten Hoͤhlen, welches die Kriſtallſucher als 
ein Zeichen einer verborgenen Kriſtallhoͤhle anſehen. Um 
ihre eigentliche Lage deſto richtiger und leichter auszu⸗ 
forſchen, klopfen ſie mit ihren Haͤmmern an die Waͤn⸗ 
de der Baͤnder, und wenn es hohl klinget, ſo ſind ſie 
verſichert die Höhle in der Nähe zu finden, und pflegen 
ſelbe hernach mit Pulver, Schlegeln und Eiſen zu eroͤf⸗— 
nen. Die Kriſtallen, die auf dem Boden liegen, ſind 
in eine Erde vergraben,, die ſich daſelbſt als ein ſehr 

b zabler 
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zarter Schlamm niederſetzet; dieſe Erde iſt weißlich, 
ſehr zart und thonartig; und die Kriſtallen, welche dar⸗ 
inn ſitzen, und gemeinlich die groͤſten ſind, ſind ſelten 
rein und durchſichtig, und gemeinlich von milchweiſſer 
Farbe, und daher auch wenig geachtet; dieſe weiſſe Far⸗ 
be kommt wahrſcheinlich von gedachter Erde her, in 
welcher ſie ſtecken, und die ſich bey ihrer Entſtehung der 
Quarzmaterie beygemiſchet hat, und zugleich mit der⸗ 
ſelben kriſtalliſtret worden iſt. An der Wahrheit dieſer 
Muthmaſſung iſt um ſo viel weniger zu zweifeln, da 
man in verſchiedenen Orten gewahret hat, daß diejeni⸗ 
gen Kriſtallen, welche auf dem Boden ſitzen, und fo 
hoch ſind, daß fie mit ihren Haͤuptern über die weiſſe 
Erde empor reichen, nur bis zu der Oberflaͤche der weiſ⸗ 
ſen Erde milchicht und unrein, obenher aber helle und 
durchſichtig find; dergleichen Kriftallen, welche ganz ge 
mein ſind, nennt Geßner Fig. Lap. p. 19. Criſtallos, 
quarum radix ſeu baſis albicat; Velſchius, Scheuchzer 
und andere gedenken dieſer Kriſtallen ebenfalls; Taver⸗ 
nier, Boyle und andere ſagen uns, daß ſich das glei⸗ 
che ſogar bey den Diamanten ereigne, und daß die, ſo 
in einer ſchwarzen, oder ſonſt gefaͤrbten Erde liegen, 
unrein oder gefaͤrbet ſcheinen. Senkel fuͤhret in feinen 
klemen mineralogiſchen Schriften ein gleiches Beyſpiel von 
dem 


uber den Bergkriftall. 285 


dem Säͤchſiſchen Topafe an, welcher gelber ausfällt, 
wo er in einem gelben Mergel liegt, als wo der ihn 
umgebende Mergel weißlicht iſt. Die Wände der Kri⸗ 
ſtallgruben oder vielmehr Gewoͤlbe ſind gemeinlich mit 
durchſichtigen und ganz reinen Kriſtallen beſetzet; oft 
hangen ſie gar nicht feſt mit dem Geſtein zuſammen, 
und alsdann ſind ſie allzeit deſto reiner; zu oberſt an 
dem Gewoͤlbe, naͤmlich an ſeiner Decke, oder berg⸗ 
maͤnniſch zu reden, an dem Firſt, ſitzen ebenfalls meiſt 
durchſichtige, helle und ungefaͤrbte Kriſtallen, und nicht 
ſelten kommen eben an dieſem Theil des Gewoͤlbes Kri- 
ſtallen vor, welche eine gruͤne, glaͤnzende, ſchim⸗ 
merartige Erde in ſich eingeſchloſſen enthalten , die 
von vielen vor Moos, Gras u. d. gl. von Hr. Scheuch⸗ 
zer aber mit Unrecht vor eine Chryſocolla angeſehen wird. 
Unſer fürteefiche Schweitzeriſche Gelehrte Hr. Pr. Sul⸗ 
zer in Berlin meldet etwas von dieſer Erde auf der 
soften Seite feiner Beſchreibung einiger Merkwuͤrdig⸗ 
keiten des Schweitzerlands, wo er von der in dem Can— 
ton Uri gelegenen Kriſtallgrube, der Saubbalm genannt, 
redet. Er ſagt, „er habe an der Decke dieſer Grube 
einen Zapfen gefunden, welcher durch das Anruͤhren 
herunter gefallen ſey: Es ware, ſetzt er hinzu, eine 
ſchwefelkiesartige ſehr ſubtile Erde, oder vielmehr ein 
Staub. 
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Staub.» Ich geſtehe, daß dieſe Erde dem aͤuſſerlichen 
Anſehen nach dem Schwefelkies ſehr aͤhnlich ſiehet: Als 
lein eine genauere Betrachtung, und chymiſche Verſu⸗ 
che beweiſen, daß fie nichts anders als eine glimmerichte 
Erde ſey; übrigens iſt aus dem loſen Gewebe des Zap- 
fens ſowohl, als aus der Stelle, wo er ſich befande, 
leicht abzunehmen, daß er ſich auf die Art der Toph⸗ 
ſteine muͤſſe erzeuget haben. Dieſe gruͤne Erde ſelbſt wird 
von den Arbeitern gruͤner Heerd, zuweilen auch Kri⸗ 
ſtallheerd genennt; in den meiſten Gruben kommt ſie 
mehr oder weniger verhaͤrtet in betraͤchtlicher Menge vor, 
und iſt durchaus als eine beſtaͤndige Gefaͤhrtin der Kri⸗ 
ſtallen in ihren Geburtsoͤrtern anzuſehen; man findet 
dieſelbe vielmal gleich auf der obgedachten weiſſen Erde 
lagenweiſe aufliegen, und oͤfter befinden ſich auch Kri⸗ 
ſtallen darinn: Aber ſelten iſt etwas von dieſer Erde in 
die darinn liegende Kriſtallen eingegangen, ſondern ſelbe 
find nur von auſſen darmit gleichſam uͤberzogen, und 
werden daher von den Graͤbern grün gehemdelte Kris 
ſtallen genennet. Zuweilen liegen ob gedachter Erde eis 
nige Kriſtallen frey und nirgends angewachſen. Dieſe 
laufen an ihren beeden Enden in ſechseckigte Pyramiden 
zuſammen, und ſelten ſind die Kriſtallen von dieſer Art 
groß, aber allezeit ſehr hell, und uͤbertreffen hierinn alle 
0 andere, 
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andere, die in der Grube angewachſen ſind. In eini⸗ 
gen Kriſtallgewoͤlben, als in der Sandbalme, in dem 
Dfaffenſprung und andern in dem Canton Uri geleges 
nen ſolchen Gruben findet ſich in groſſer Menge der fü; 
genannte Islaͤndiſche Kriſtall oder Doppelſtein un⸗ 
ter obgedachter grüner Erde; in dieſem kalkartigen Ges 
ſtein habe ich einige ſchoͤne helle Kriſtallen gefunden, die 
aber darinn ſelten ſind, und von den Kriſtallgraͤbern 
daſelbſt nicht geſucht werden. Iſt eine ſolche Hoͤhle von 
den Arbeitern ausgeleeret, und man achtet es der Muͤ— 
he werth fernere Unterſuchungen anzuſtellen, fo geſchie⸗ 
het es wiederum mit Klopfen an den Waͤnden, um zu 
ſehen, ob es nirgends hohl klinge, und ſich hierdurch 

ein anderes Kriſtallbehaͤltniß verrathe; vermuthet man 

ein ſolches, ſo arbeitet man ſich durch die Quarzader 

bindurch, bis man eine Höhle erreichet, welche gleich 
der vorigen mit Kriſtallen angefuͤllet iſt. Auf dieſe Art 
fahret man ſo lang fort, als man es zutraͤglich erachtet, 
und ſuchet in den Baͤndern nach neuen Hoͤhlen, wie man 
in andern Bergwerken auf den Gaͤngen die verborgenen 

Erzmittel auszuſpuͤhren und zu entdecken pfeget. 
| 

i 

| 


Dieſes wäre ungefehr die Beſchreibung der Kriſtall⸗ 
gruben, ſo wie ich ſelbe theils ſelbſt geſehen, theils wie 
fie mir von glaubwuͤrdigen, und dieſer Dinge kundigen 
Leuten 
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Leuten beſchrieben worden: Ich wage es nun, meine 
Muthmaſſungen von der Entſtehung dieſer Steine vor⸗ 
zutragen. 


Ich habe ſchon beſſer oben gezeiget, und es iſt faſt 
allgemein bekannt, daß die Kieſelerde von dem Waſſer, 
oder wenigſtens in dem Waſſer aufgeloͤſet erhalten wer— 
den koͤnne: Die taͤgliche Erfahrung beweiſet uns dieſes 
ſattſam, und Becher handelt darvon weitlaͤuftig in ſei⸗ 
ner Phyſica ſubterranea p. 127. n. 12. 13. Ich fuͤr 
meinen Theil nehme dieſes fuͤr erwieſen an, obſchon ich 
nicht im Stande bin zu beſtimmen, ob dieſe Aufldfung 
durchaus eben fo beſchaffen ſey, als die Aufloͤſungen der 
Salze. Ich habe aus Erfahrung geſagt, daß die Kris 
ſtallminen allezeit, wenigſtens in der Schweitz, in ſol⸗ 


chen Bergen vorkommen, deren Gipfel mit beſtaͤndigem 


Eiſe, oder wie man in der Schweitz zu fagen pfleat, 
mit Gletſchern bedecket ſind. Dieſe Eisberge liefern 
immer Waſſer, welches zum Theil in die Thaͤler hinab 
ſchieſſet, und zu Baͤchen und Fluͤſſen wird, zum Theil 
ſetzet es ſich in die Kluͤfte der Berge, und kommt wies 
der tiefer unten, beſonders auf gedachten Quarzbaͤndern 
hervor. Dieſe ſogenannte Gletſcherwaſſer ſind gemein⸗ 
lich truͤbe, und milchweiß, wie man beſonders in dem 
fleißigen Naturforſcher der Schweitz dem Hrn. Scheuch⸗ 
zer nachleſen kan. Da 


ff unn rr 
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Da nun gedachte Berge, wie geſagt, aus einer Art 
ſchlechten Porphyren, dieſe aber meiſt aus milchweiſſem 
Quarz beſtehen ; fo kan man ſich leicht einfallen laſſen, 
daß die weiſſe Farbe des Waſſers von den abgewaſche⸗ 
nen Theilchen des Geſteins, welche darinn enthalten 
ſind, herruͤhre, um ſo vielmehr, da daſſelbe nicht, wie 
andere truͤbe Waſſer, durch das Stilleſtehen in kurzer 
Zeit helle wird, ſondern feine milchweiſſe Farbe unges 
mein lange behaͤlt. Man kan hierbey einwenden, dieſes 
beweiſe freylich, daß in dem Waſſer fremde Materien 
enthalten ſeyen, man koͤnne aber dieſelben bloß als aͤuſ⸗ 
ſerſt ſubtil und nicht als in chymiſchem Verſtand aufge⸗ 
loͤſet betrachten. Dieſer Einwurf ift fo beſchaffen, daß 
ich daruͤber mit niemand einen Streit anfangen mag; 
die Truͤbe des Waſſers ſoll uns nur als ein Beweis die⸗ 
nen, daß daſſelbe vermoͤgend ſey den Felſen in aͤuſſerſt 
zarte Theilchen zu zertrennen; es kan ſeyn, daß die Truͤ⸗ 
be nicht hauptſaͤchlich von den Kieſeltheilchen , ſondern 
von demjenigen herruͤhret, welches ſich hernach als 

Schlamm zu Boden ſetzet, oder den Doppelſtein erzeu⸗ 
get; gar zarte Kieſeltheilchen muͤſſen nothwendig durchs 
ſichtig, und alſo in dem Waſſer fuͤr das Aug wenig 
oder gar nicht merklich ſeyn; für die Erzeugung des Kris 
ſtalls mag es glaublich genug ſeyn, wenn fie von ſol⸗ 
Phyſic. Abh. III. B. T cher 
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cher Feinheit find, daß ihre anziehende Kraft gegen eins 
ander, und vermoͤg dieſer, ihre Kriſtalliſation ſtatt ha⸗ 
ben kan. Alles was man mit Gewißheit ſagen kan iſt, 
daß dieſe Waſſer den porphyrartigen Stein uͤberhaupt 
mit allen ſeinen Beſtandtheilen in ſich enthalten. Dieſe 
unreinen Waſſer ſammeln ſich durch Kluͤfte und Ritze, 
welche in dieſen Bergen haufig genug vorkommen, in 
die Hoͤhlungen der horizontalliegenden Quarzadern; hier 
bleibt ſelbiges ruhig, und daraus ſchlaget ſich, wie aus 
allen truͤben Waſſern, dasjenige zuerſt zu Boden, was 
aus groͤbern Theilen beſtehet, und nur vermittelſt einer 
ſtarken Bewegung ſchwimmend erhalten werden kan, und 
ſo entſtehet der Schlamm oder die weiſſe Thonerde, 
von der ich oben redete, und die ſich allzeit auf dem 
Boden der Kriſtallgewoͤlber befindet. Man bemerket das 
gleiche Verfahren der Natur, wenn man Vitriol oder 
Alaun aus ihren Minen ausziehet; die Lauge, welche 
von den Erzen kommt, iſt allezeit truͤbe, und dieſes 
ruͤhret von dem in derſelben ſchwimmenden Schlamm 
her, welcher ſich in beſonders darzu vorgerichteten Troͤ⸗ 
gen, die man daher Satz oder Schlammkaͤſten nennet, 
zu Boden ſetzt, und die Lauge klar zuruͤcklaͤßt; in die⸗ 
ſer Lauge iſt noch das Salz wahrhaft aufgeloͤſet enthal⸗ 
ten, ſo wie auch die Kieſelerde in dem hellen, und 

von 


über den Bergkriſtall. 291 


non dem trüben Schlamm gereinigten Waſſer zuruͤckblei⸗ 
bet, und ſich endlich mit der Zeit, vermittelſt eines ru⸗ 
higen Zuſtandes des Waſſers, und einer allgemachen 
Aus duͤnſtung, in kriſtalliniſcher Geſtalt an dem Boden 
und den Waͤnden des Gewoͤlbes anſetzet, ſo wie ſolches 
auch mit den Bitriol- und Alaunlaugen, deren Ausduͤn⸗ 
ſtung durch das Feuer befoͤrdert wird, geſchiehet. Ich 
erinnere hier beylaͤufg daß man aus der angeführten 
Vergleichung mit Salzen nicht ſchlieſſen moͤge, daß ich 
von der Meynung derjenigen ſey, welche die regelmaͤßi⸗ 
ge Bildung der Kriſtallen einem beygemiſchten Salzwe⸗ 
ſen zuſchreiben, und dieſelbe fuͤr nothwendig zu der Bil⸗ 
dung einer ſolchen Figur halten. Vielmehr bin ich gaͤnz⸗ 
lich des Gegentheils uͤberzeuget, und koͤnnte verſchiedene 
Verſuche anführen, die ich zum theil ſelbſt geſehen ha⸗ 
be, theils von verſchiedenen geſchickten Maͤnnern gemacht 
worden ſind, wo ſich regelmaͤßige Figuren in dem ſtaͤrk⸗ 
ſten Schmelzfeuer angeſetzet haben von Zuſammenſe⸗ 
tzungen, bey welchen die Gegenwart eines Salzes nicht 
zu vermuthen ware. Weitlaͤufiger handelt hierüber Hr. 
Cronſtedt in feiner Eintrittsrede gehalten vor der Koͤ⸗ 
nigl. Schwed. Akad. der Wiſſenſchaften. 


Der Urſprung der thonartigen Erde, welche als ein 
Schlamm auf dem Boden ſitzet, kan nirgend anderſt, 
t T 2 als 
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als in eben dem Porphyrgeſtein geſucht werden / welches 
die Kriſtallmaterie enthaltet; denn auf den Kriſtallgebir⸗ 
gen wird bey den Gletſchern, oder auf den Gipfeln der 
Berge niemal kein Thon angetroffen. Dieſe Thonerde 
iſt wahrſcheinlich eine von denjenigen Beymiſchungen, 
welche den Geißbergerſtein verunreinigen, und ihn milch⸗ 
weiß machen. Bey der Zertrennung deſſelben durch das 
kalte, ſchwere und ungeſtümme Eiswaſſer wird das 
Thonartige von den uͤbrigen Beſtandtheilen ausgeſchie⸗ 
den, und da die Thonerde, wie es ſcheinet, eben fo 
wie einige Salze ganz untuͤchtig iſt eine kriſtalliniſche Fi⸗ 
gur anzunehmen, und zudem in unſerm Fall nicht hin⸗ 
Tänglich zertheilet ſeyn mag, fo ſetzt fie ſich bloß als ein 
uͤberaus zarter Schlamm auf den Boden, und machet 
alsdann die ſogenannte Sammeterde aus. Da zu eben 
der Zeit auch einige der groͤſſeren und groͤberen Kriftals 
len ſich auf dem Boden anſetzen, ſo koͤnnen ſelbe, wie 
ſchon oben angemerket worden, von dieſer zarten Erde 
gar leicht verunreiniget werden. 


Die bald grüne, bald braune, und pfauenfchweifige 
Glümmererde, welche ebenfalls in den Kriſtallhoͤhlen 
angetroffen wird, hat ihren Urſprung von den Glimmer⸗ 
blaͤtchen, welche in dem Geſtein der Kriſtallfelſen ſehr 
haͤufig vorkommen. Solche wurden ebenfalls nicht in 
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fo zarte Theile aufgeloͤſet 6 wie die wahre und reine Kie⸗ 
ſelerde; ſie behielten zum Theil noch ihre blättrichte Fi⸗ 
gur, und waren alſo, nachdem der Schlamm ſich ſchon 
zu Boden geſetzt hatte, vermoͤg ihrer blaͤttrichten Figur 
noch faͤhig auf dem Waſſer zu ſchwimmen; daher ſind 
ſie auch in die Kriſtalliſirung einiger Kriſtallen, die an 
der Decke des Gewoͤlbes ſitzen, eingegangen; nach und 
nach, da das Waſſer immer ein wenig, aber ungemein 
langſam verduͤnſtet, oder fich fonft durch die Felſenwaͤn⸗ 
de verlieret, kommen fie dem Boden je länger je naͤher, 
und legen ſich endlich auf die untere ſchlammichte, thon⸗ 
artige Schicht auf, in und uͤber welcher ſchon Kriſtallen 
gebildet waren; ſie konnte daher nicht mehr in dieſelbe 
eingehen, umwickelte ſie aber, und hierdurch entſtunden 
die ſogenannte gehemdelte Kriſtallen. Dieſe Glim⸗ 
mererde iſt eine ſo getreue Gefaͤhrtin auch der in den 
kleinſten Felſenritzen ſich beindenden Kriſtallen, daß man 
nothwendig vermuthen muß, ſie ſey in und bey der auf⸗ 
gelöfeten Kriſtallmaterie enthalten geweſen. 


Wie der ſogenannte Islaͤndiſche Kriſtall oder Dop⸗ 
pelſtein, der ein kalkartiger Stein iſt, in die Kriſtall⸗ 
gruben gekommen ſey, laͤßt ſich auf die gleiche Weiſe 
erklären. Kalkſpath iſt vielleicht dem Geißbergerſtein. 
oder unſerm Porphyr noch reichlicher beygemiſchet, als 
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die Thonerde, und wird uͤberdas, obſchon in kleinen 
Stuͤcken, zuweilen bey den Gletſchern in dem gewoͤhnli⸗ 
chen Geſtein angetroffen. Von dem Waſſer leidet er 
eben die Veraͤnderung und Umformung, als die uͤbri⸗ 
gen Theile dieſer Felſen; er wird naͤmlich abgewaſchen, 
in die Höhlen gefuͤhret, und da dieſe Erdart zur Kriſtal⸗ 
liſation faͤhig iſt, ſo nimmt ſie daſelbſt nach und nach 
die ihr angemeſſene rhomboidaliſche Figur an. Aehn⸗ 
liche Begebenheiten ſind in den Kalkgebirgen ganz ge⸗ 
mein, und koͤnnen in einer Abhandlung von den Kalk⸗ 
ſteinarten beſſer erklaͤret werden. So liefern uns die 
Kriſtallgruben alle diejenigen Materien beyſammen, wor⸗ 
aus man vermuthen koͤnnte, daß diejenigen Felſen zu⸗ 
ſammengeſetzet ſeyn muͤſſen, von welchen wir den Ur⸗ 
ſprung der Kriſtalle herleiten, und umgekehrt finden wir 
in unſerm Porphyr auch alle diejenigen Beſtandtheile, 
welche zur Hervorbringung der Kriſtalle ſelbſt, der weiß 
fen Schlammerde , der Glimmererde, des Doppelſteins 
noͤthig zu ſeyn ſcheinen. 


Der Urſprung der horizontalen Quarzlagen, oder 
der Kriſtallbaͤnder, welche ganze Berge durchſchneiden, 
wird ſich nicht leicht erklaͤren laſſen, eben ſo wenig als 
die in denſelben vorkommenden Hölen. Dergleichen Hoͤ⸗ 
len werden zur Bildung der Kriſtallen nothwendig er⸗ 
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fordert; wenn aber nur Hoͤlen vorhanden ſind, welche 
dem Waſſer einen bequemen Aufenthalt geben, fo ſchei⸗ 
net es ganz gleichgültig zu ſeyn, ob fie ſich in Quarz⸗ 
adern oder in anderm Geſtein befinden. Es koͤnnen alſo 
dieſe Kriſtallbaͤnder nur darum als die gewöhnlichen 
Geburtsoͤrter der Kriſtallen angeſehen werden, weil die 
Hoͤlungen daſelbſt weit zahlreicher find, als in dem übri- 
gen Geſtein, und darum auch daſelbſt faſt allein auf⸗ 
geſucht zu werden pflegen. 


Aus einem ziemlichen Vorrath von Beobachtungen 
und Muthmaſſungen uͤber die Kriſtallen will ich nur 
noch einige hieher ſetzen. Die groͤſſeſten aber auch un⸗ 
reinſten Kriſtallen befinden ſich gemeinlich auf dem Bo⸗ 
den des Gewoͤlbes; die ganz frey liegende, an beyden 
Enden zugeſpitzte ſind meiſtentheils klein, aber ſehr hell; 
dergleichen ganz kleine, aber beſonders helle Kriſtaͤllgen 
ſitzen zuweilen auf andern auf, welche groͤſſer aber auch 
unreiner ſind. Etwas ganz aͤhnliches erfahret man bey 
der Kriſtalliſation der Salze, und iſt daher ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Erſcheinung in beyden Faͤllen auf 
gleiche Art zu erklaͤren ſey. Die von Salzſolutionen 
zuletzt anſchieſſende Kriſtallen ſind allezeit die reinſten, 
und alſo auch die ſchöͤnſten, wenn nämlich in der So⸗ 
lution nur einerley Salz enthalten geweſen iſt: Das 
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groͤbere ſoͤndert ſich zuerſt aus dem Waſſer ab, das 
feinſte aber erſt zuletzt, und dieſes iſt die Urſach ihrer 
Helle und Reinigkeit. Wenn aller Zugang des Waſſers 
gaͤnzlich abgeſchnitten, und daſſelbe beynahe ausgeduͤn⸗ 
ſtet oder ſonſt abgefuͤhret iſt, fo entſtehen erſt dieſe klei⸗ 
ne Kriſtaͤllgen: Ich ſage mit Bedacht, wenn aller Zus 
gang des Waſſers gaͤnzlich abgeſchnitten iſt; denn es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß derſelbe eine ziemliche Zeit ſtatt 
haben koͤnne. Die Gruͤnde hiervon ſind folgende: Ich 
habe oben geſagt, daß das Waſſer durch die Ritzen und 
Kluͤfte der Berge in die Kriſtallgewoͤlbe komme, und 
dieſes ſiehet man offenbar; wenn nun ein ſolches Ge⸗ 
woͤlbe von dem einfallenden Waſſer voll waͤre, und der 
Zugang ſogleich durch den Schlamm und die Quarz⸗ 
materie verſtopfet wuͤrde, ſo waͤre gar nicht zu begrei⸗ 
fen, wie man ſo groſſe und viele Kriſtallen in einem ein⸗ 
zigen Gewoͤlbe finden koͤnnte. Man hat Beyſpiele von 
einzeln Kriſtallen, welche über tauſend Pfunde ſchwer 
ſind: Welche Menge Waſſer wuͤrde nun wohl erfordert, 
eine ſo groſſe Quantität Kieſelerde aufgeloͤſet zu halten? 
Gewiß eine ſehr groſſe, und vielmehr, als in dem Raum 
eines Kriſtallgewoͤlbes auf einmal Platz finden koͤnnte. 
Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß nach Maaß, als 
das ſtehende Waſſer aus duͤnſtet, und durch die Felfen 
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durchſeibet, ſolches von dem aus den Ritzen nachflieſſen⸗ 
den wieder erſetzet werde, und dieſes ſo lang, bis end⸗ 
lich aller Zugang von der ſich anhaͤngenden Quarzma⸗ 
terie gänzlich verftopfet iſt. Da nun der Zuffuß aufhoͤ⸗ 
ret, und darneben eine ſehr langſame Ausdünftung gleich- 
wohl ſtatt haben kan, ſo verlieret ſich nach und nach 
das Waſſer, und dieſes ſcheinet die Urſach zu ſeyn, daß 
man gemeinlich nur wenig Waſſer, und zuweilen gar 
keines mehr in dieſen Gewoͤlben findet. An der Decke 
oder auf den Seiten dieſer Gewölbe zeigen ſich, fo viel 
ich geſehen, allezeit kleine, durch den ordentlichen Fel⸗ 
fen ſetzende Quarzadern. Der fortdaurende Zufuß des 
Waſſers wird um ſo viel wahrſcheinlicher, da man aus 
der blaͤttrichten Zuſammenſetzung der Kriſtallen, die 
man an verſchiedenen ganz deutlich wahrnehmen kan, 
einſiehet, daß ſelbe nach und nach, und nicht, wie ei⸗ 
nige ſich einbilden, auf einmal entſtanden ſeyen. Der⸗ 
gleichen Blaͤtter ſind vielmal ziemlich dick, und liegen 
fo übereinander , daß fie gleichſam Treppen von vielen 
Staffeln ausmachen, welche von den Kriſtallgraͤbern 
Strehle (Kaͤmme) genennt, und als ein Zeichen von 
einer reichen Kriſtallmine angeſehen werden. 


Die Kriſtallen ſind nicht nur in Anſehung ihrer meh⸗ 
rern oder wenigern Durchſichtigkeit, Groͤſſe, in der 
T 5 Regel⸗ 
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Regelmaͤßigkeit ihrer Figur u. d. gl. untereinander ver⸗ 
ſchieden, und daher von ungleichem Werth, ſondern ſie 
gehen auch in der Farbe ſehr voneinander ab. Berg⸗ 
kriſtallen von bunten Farben habe ich niemal gefehen , 
man hat aber alle Stuffen von dem ſchoͤnſten Waſſer 
und der geringſten Entfaͤrbung auf das braune bis zu 
der vollen, glaͤnzenden Schwaͤrze des Bagats, Doch 
find auch die ſchwaͤrzeſten Stuͤcke gegen ein Licht gehal⸗ 
ten, durchſichtig, und ſehen dann nicht ſchwarz, ſon⸗ 
dern nur braͤunlicht aus. Man ſagt, daß dergleichen 
Kriſtalle nur auf den allerhoͤchſten und kaͤlteſten Bergen 
vorkommen. Woher ihre ſchwarze Farbe entſtehe, will 
ich nicht über mich nehmen zu entſcheiden, und hier⸗ 
bey nur anmerken, daß ich viele Stuͤcke von zierlichem 
Eiſenglimmer beſitze, welche in einem überaus hoch ge: 
legenen Kriſtallband ſind gefunden worden. 


Die Kälte, welche auf und in dieſen Schneege⸗ 
birgen nicht gering und beynahe immer anhaltend iſt, 
ſcheinet auch das ihrige zu der Bildung der Kriſtalle 
beyzutragen. Merkwuͤrdig iſt, was Ferr. Imperati 
verſichert, daß man in den heiſſen Laͤndern, wo 
Diamanten und andere Edelgeſteine gefunden werden, 
niemalen Bergkriſtallen antreffe. 


Die 
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Die fremden, in die Kriſtalle eingeſchloſſene 
Körper wollen wir nicht gaͤnzlich vorbeygehen. Eini⸗ 
ge ſetzen eine Menge Moos, Gras, Blumen, ja 
ſogar ganze Candſchaften in dieſe durchſichtige Steine; 
ein berühmter Naturalien⸗Sammler in Paris beſitzt ein 
Stuͤck von einem ſehr hellen Kriſtall, welcher innwen⸗ 
dig viele Riſſe und Spaͤlte hat, die allerhand Spies 
lungen hervorbringen; dieſes Stuͤck zeiget er mit ganz 
ungemeinem Vergnuͤgen, und verſichert, es ſeye ein 
zierliches Silbererz in demſelben eingeſchloſſen. Andere 
laͤugnen alles dieſes, und man muß freylich eingeſtehen, 
daß theils vorſetzlicher Betrug, theils falſche Einbil⸗ 
dung die zween fuͤrnehmſte Canaͤle ſeyn, wordurch ſich 
fremde Theile aus dem Thier- und Pflanzenreich in die 
Kriſtallen eingeſchlichen haben. Dergleichen Stuͤcke 
kommen in vielen Sammlungen vor, aber es iſt nicht 
allemal leicht zu entſcheiden, was die in den Kriſtallen 
eingeſchloſſene Körper eigentlich ſeyen. Hr. Schulze 
gedenket in feiner Abhandlung von den Kraͤuterabdruͤ⸗ 
cken im Steinreich eines ſehr hellen Kriſtalls, der ſich 
in der Koͤnigl. Naturalienkammer in Dresden befindet, 
und zerſchiedene Schotten von dem Loto ſiliqua arcuata 
ſehr deutlich darſtellt. Hr. Sulzer gedenket eines 
Kriſtalls mit einem eingeſchloſſenen Strohhalm, der in 
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dem Cangiſchen Kabinet zu Lucern gezeiget wird. 
Zu Ambro, eine Stunde von Inforugg-, kommt ein 
ſolcher mit Wildſchweinsborſten vor, anderer Beyſpielen 
zu geſchweigen, welche bey einem jeden Beobachter im⸗ 
mer nur fo viel beweifen , als er nach eigner Be; 
trachtung der verſchiedenen Stuͤcke glauben kan. 


Es kan keinem, der hinlaͤngliche Gelegenheit ge⸗ 
habt hat, reiche Naturalienſammlungen mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu betrachten, unbekannt ſeyn, daß in ver⸗ 
ſchiedenen Steinen zufaͤllige Figuren vorkommen, wel⸗ 
che nicht nur dieſe oder jene Sache aus dem Thier⸗ 
und Pflanzenreich, ſondern ſogar Bildniſſe von bes 
ſondern Perſonen mit bewunderungswuͤrdiger Vollkom⸗ 
menheit vorſtellen: Aber niemand hat ſich noch ein⸗ 
fallen laſſen, das Urbild von dieſen Vorſtellungen 
in den Steinen ſelbſt zu ſuchen; dieſe Figuren ſind 
durchaus unter dem Namen der Naturſpiele be⸗ 
kannt, und wahre Verſteinerungen unterſcheiden 
ſich von denſelben auf eine untruͤgliche Weiſe. Al 
wird man mit gutem Grund behaupten koͤnnen, daß 
man beſondere in dem Bergkriſtall vorkommende Fis 
guven ; geſetzt auch daß die Aehnlichkeit in der Abe 
bildung ſehr vollkommen ſey, nicht gleich vor das⸗ 
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jenige halten dörfe , was ſie vorzuſtellen ſcheinen. Es 
iſt zwar keine ausgemachte Unmoͤglichkeit, daß Theis 
le aus dem Thiers und Pflanzenreich in die Kriſtall⸗ 
holen gebracht werden, und wirklich in die Kriſtall— 
len eingehen koͤnnen; aber wenn dieſes je geſchieht, 
ſo iſt wenigſtens zu vermuthen, daß es ſich mit 
ſolchen Sachen , die auf den Alpen vorkommen, 
und nicht mit Strohhalmen u. d. gl. zutragen muͤß⸗ 
te, und iſt es alſo ſeltſam, daß nur ſolche Vey⸗ 
ſpiele von fremden in den Kriſtallen eingeſchloſſenen 
Körpern vorkommen, für welche man die allerwe⸗ 
nigſte Moͤglichkeit vor ſich ſiehet. Gewiß iſt daß 
man öfter Kriſtallen findet, in welchen Strahlen 
von Asbeſt, Baſalt u. ſ. f. vorkommen, einige 
darvon reichen bis an die Oberflaͤche der Kriſtalle, 
andere durchboren dieſelben ganz, und zuweilen fal⸗ 
len dieſe fremde Körper von ſelbſt heraus, oder 
koͤnnen wenigſtens herausgezogen werden. Nichts iſt 
ſodann tuͤchtiger dieſelben wieder auszufuͤllen, als 
grobe Haare, Schweinborſten, Stroh u. d. gl. 
und von ſolchen Betruͤgereyen find mir zuverlaͤßige 
Beyſpiele bekannt; viele gehen vor, ehe die Kri— 
2 aus der erſten Hand in die zweyte hinuͤber⸗ 
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kommen. Falſche Vorſtellungen find noch haͤufiger 
als Betruͤgereyen. | 


Obengedachte grüne Erde, Baſalt, Asbeſt u. d. gl. 
die nicht ſehr ſelten in dem Geſtein der Kriſtallber⸗ 
ge, und in den Kriſtallen ſelbſt vorkommen, ſind 
gemeinlich das, was man vor Moos, Gras, 
Stachelſchweinfedern, Spießglas, und wer weiß 
vor was ſonſt noch haͤlt. Wer dergleichen Stuͤcke 
ohne Vorurtheil aufmerkſam betrachtet, wird leicht 
im Stande ſeyn in den meiſten Faͤllen richtig zu ur⸗ 
theilen. 
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Von 


Von der 


Unterſuchung 


Hineralwaſſern. 


Von 


Doctore Conrado Gesnero. 


Da dieſer Brief, ſo viel uns in wiffen , niemas 
len in dem Druck erſchienen iſt, ſo ſehen wir 
ihn als eine Zierde dieſer unſerer Sammlung an; 

die lateiniſche Urſchrift iſt in Handen unſers 
Herrn Dr. und Rathsherrn Rahnen. 
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205 D seg e Thermis Germaniæ & Helvetiæ libellos 
Fe Cos duos Venetiis prius excufos, cum primum 

N licebit, auctos atque recognitos Typogra- 
pho alicui Germano tradam, in illis qua ratione vis 
& temperatura aquarum deprehendi queat, accuratius 
inveftigabo. In prefentia , ut petitioni Tuæ fatis fa. 
ciam aliqua ex parte (etſi nihil habere me puto quod 
vel ab aliis non ſit traditum, vel ingenioſus quivis Me- 


dicus facile invenerit,) pauca & ita ut inciderint, Ti. 


bi exponam. 


1. Aquas colore, odore, ſapore, tactu &c. judica. 


ti poſſe, ineptus ſim fi pluribus apud Te referam, 


2. Ex iis quæ adherent lebetibus in quibus ebul- 


lit aqua, vix certi aliquid haberi poteſt, fere enim 
omnes 


Schweitzeriſchen Bädern, fo ſchon einmal in 
Venedig gedruckt worden, vermehrt und verbeſſert einem 
teutſchen Buchdrucker übergeben, darinn werde ich ge⸗ 
nauer unterſuchen, auf was Art die Kraft und die Tem⸗ 
peratur der Waſſern koͤnne in Erfahrung gebracht wer⸗ 
den. Gegenwaͤrtig will ich Ihnen, damit ich Ihrem 
Begehren entſpreche, (ob ich gleich nichts beſonders ent⸗ 
deckt zu haben glaube, das nicht ſchon entweder von an⸗ 
dern ſeye geſagt worden, oder ein jeder vernuͤnftiger 
Arzt vor ſich ſelbſt leicht würde gefunden haben) nur etwas 
weniges, und ſo wie es mir eingefallen, erzaͤhlen. 


1. Es wuͤrde ungereimt ſeyn, Ihnen weitläufig zu 
erzaͤhlen, daß die Waſſer koͤnnen aus der Farb, dem Ge⸗ 
ruch, Geſchmack, Gefühl c. beurtheilet werden. 

2. Aus denen ſich an die Keſſel, in welchen das 


Waſſer geſotten wird, anhaͤngenden Theilen, kan ſchwer⸗ 
Phyſic. Abh. III. B. u lich 


* 
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omnes aquæ cruſtas quasdam albicantes & inſipidas, 
ſubſtantiæ veluti gypſeæ relinquunt, in quibus color, 
odor ac ſapor aquæ nativus propter aſſiduam ablutio- 


nem nullus relinquitur. 


3. Ubi per canales aliquos derivatur aqua, pr&« 
ſertim natura calens, ſpectandum eſt, quid ſubſideat: 
quid lateribus adhæreat, præſertim ſupra aquam: ma- 
xime vero quid in ſumma canalis parte concrescat. 
In thermarum noſtrarum aquæ ductibus ſulphuris flos 
purus ſupra adhæret, modico ſalis & aluminis (ut ſa- 


por arguit) admixto. 


4. Aqua fontis medicati coquatur in ſartagine pu- 
ra, ferrea, (cui 4. aut 5. libræ aquæ ut mini- 
mum infundantur) ita ut tota conſumatur mediocri 
igne: & illico cum conſumpta fuerit aqua, ab 
igne ſublata ſartagine, quicquid ſedimenti aut pul- 
veris fundo adhæret, diligenter corradatur , ut exa- 
men Exploratoris ſubeat, cum alias tactu, odore 

ſplen· 
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lich etwas gewiſſes geſchloſſen werden, indem faſt alle 
Arten von Waſſer, weißlichte unſchmackhafte, und gleich, 
ſam gipgartige Rind en zuruͤcklaſſen, in welchen, wegen 
beſtaͤndiger Abſpuͤhlung, die dem Waſſer ſonſt eigene 
Farb, Geruch und Geſck mack, nicht mehr zu finden. 


3. Wo das Waſſer, und beſonders das von Natur 
warme, durch Roͤhren geleitet wird, iſt in Acht zu neh⸗ 
men, was ſich zu Boden ſetze: was an den Seiten der⸗ 
ſelben hangen bleibe, beſonders was oben auf dem Waß⸗ 
ſer zu bemerken: am meiſten aber was an dem oberen Theil 
der Roͤhre zuſammen wachſe. In den Waſſerleitungen 
von unſern Bädern hängt ſich oben eine reine Schwefel 
blum an, die mit ein wenig Salz und Alaun (wie es 
der Geſchmack anzeigt) vermiſcht iſt. 


4. Man koche das Waſſer eines Geſundbrunnens in 
einer reinen eiſernen Pfanne, (in welche wenigſtens 4 bis 
5 Pfund Waſſer muͤſſen gegoſſen werden) fo daß bey ei⸗ 
nem gelinden Feuer alles eingekocht werde: So bald aber 
alles Waſſer abgeraucht, und die Pfanne von dem Feuer 
gehoben, muß der an dem Boden klebende Satz oder 
Pulver zuſammengekratzt werden, daß der Erforſcher ſei⸗ 
ne Verſuche damit anſtellen koͤnne, ſowohl durch das 
Gefuͤhl, Geruch, Glanz, Schwere und Dichte, als 
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ſplendore, gravitate, denſitate, tum guſtu præcipue 


& in ignem impoſitione. 


5. Præterea deſtilletur etiam aqua balnei, in 
vaſe aliquo chemiftico , præſertim balneo Mariæ ut 
vocant; ita ut in medio vaſis inferioris, quod cu- 
curbitam nominant, fpongia parva ſuſpendatur, ſu- 
pra aquam elevata aliquantifper. Factaque deſtillatio- 
ne usque ad confumptionem aquæ, fedimentum col- 
ligatur, & ſpongia fervetur , ut & illud, & quod 
imbiberit aut retinuerit ſpongia, & aqua etiam de- 
ſtillata, per ſe ſingula conſiderentur. In aqua reci- 
pientis vaſis, ſi nihil aliud, forte tamen pinguius- 
culum aliquid a ſulphure aut bitumine, ubi adſunt, 
innatabit. In Italia, ubi major folis fervor eft, 
multo tempore aquam balnei inſolant, ut paulatim 
& minime violenter ſeparatio fiat: cuius rei Sa- 
‚wanarola meminit. 


6. Quæ in aqua ſolvuntur, ea potiſſimum re- 
manent in fundo ſartaginis: ut Sal, Nitrum, Alu- 
men. Horum primi fapor eft falfus , fecundi aci- 
dus , tertü ſubſalſus, cum peculiari quodam (uri- 


n 
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auch beſonders durch den Geſchmack und die Verhaͤltnuß 
in dem Feuer. 


5. Ueber das deſtillire man auch das Badwaſſer in 
einem chemiſchen Geſchirr, beſonders in dem ſogenannten 
Marien Bad, fo daß in der Mitte des unkeren Geſchirrs, 
welches der Kolbe genannt wird, ein kleiner Schwamm 
ein wenig uͤber dem Waſſer aufgehenkt werde. Nach vol⸗ 
lendeter völliger Deſtillirung des Waſſers muß der Satz 
geſammlet und der Schwamm aufbehalten werden, da⸗ 
mit auch ſowohl dasienige was er in ſich geſogen, und 
bey ſich behalten, als auch das deſtillirte Waſſer, jegli⸗ 
ches beſonders koͤnnen betrachtet werden. Auf dem Waſ⸗ 
ſer des Recipienten wird, wo ſich nichts anders zeiget, 
doch etwas fettes, vom Schwefel oder Pech, ſo ſie ge⸗ 
genwaͤrtig, ſchwimmen. In Italien, wo die Sonnen⸗ 
hitze groͤſſer iſt, ſtellt man nach dem Zeugnuß des Sava- 
narola das Badwaſſer lange Zeit an die Sonne, damit 
die Abſoͤnderung nach und nach, und ohne gewaltſame 
Veraͤnderung geſchehe. 


6. Das was ſich in dem Waſſer auföfen laͤßt, blei⸗ 
bet gemeiniglich auf dem Boden der Pfanne, wie Salz 
Salpeter und Alaun. Des erſteren Geſchmack iſt geſal⸗ 
zen, des zweyten ſauer, und des dritten nur ein wenig 
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næ fere) ſapore, ut in borace feu Chryfocolla fa- 
ctitia, & modica forte amaritudine, Eorundem ta- 
men, præſertim ubi calor vehementior eſt, pars ali- 
qua, nempe tenuior aſcendit: ut ſalis & alumi- 
nis in noſtrids khermis una cum ſulphure ad canalis 
Operculum. Remanent etiam quorum natura terre- 
ſtris eſt, quæ neque aqua diſſolvuntur, ne que ex- 
halant igne : ut gypfum „ calx , cinis , terre, 


cretæ, ſaxorum abrafiones, 


7. Quæ in aqua non ſolvuntur, ſed potius ſum- 
ma petunt & evaporant, ut ſulphur, ea feré 
odore ſuo ſentiuntur, vel innatantia deprehendun- 
tur. Eadem quanquam in ſartaginis fundo a conſum- 
ptione aquæ non maneant, colore tamen ſuo ſedi- 
mentum inficiunt. Sic in noſtris thermis ſal rema- 
nens in fundo (quibus tamen ſalem ineſſe ante me 
nemo obſervavit aut prodidit) ruffus eſt, propter 
ſulphur, quod tamen evaporavit. In aluminoſo au- 
tem vulgo dicto balneo (a) parvo, ad Bovem, 


quod fulphure caret-, ſal albus relinquitur. 
8. In 


(8) Notandum hic thermas Badenſes Helvetia intelligi. 
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geſalzen mit einem beſondern (faſt urinoſen) Geſchmack, 
wie in dem Borax, nebſt einer kleinen Bitterkeit. 
Jedoch ſteigt ein Theil derſelben naͤmlich der feinere, 
beſonders wann die Hitz groͤſſer iſt, in die Hoͤhe; 
gleichwie das Salz und der Alaun mit dem Schwefel 
ſich in unſern Bädern an dem Deckel der Röhre zeigen. Es 
bleiben auch irdiſche Theile übrig, welche weder im Waſſer 
aufgelößt werden, noch in dem Feuer verfliegen : Als 
wie Gips, Kalk, Aſche, Erden, Kreiden, und von 
Steinen abgeſchabene Theile. 


7. Diejenige Theile, ſo in dem Waſſer nicht aufge⸗ 
loͤft werden, ſondern vielmehr oben aufſteigen und 
ausduͤnſten wie der Schwefel, verrathen ihre Gegenwart 
durch den Geruch, oder man ſiehet fie obenauf ſchwim⸗ 
men. Diefe, ob fie gleich nach Einkochung des Waf 
ſers nicht auf dem Boden der Pfanne bleiben, theilen 
dennoch dem uͤbergebliebenen Satz ihre Farbe mit. Sol⸗ 
ches zeiget das in unſern Baͤdern auf dem Boden bleibende 
Salz, (welches vor mir in denſelben niemand bemerkt, 
oder wenigſtens davon Meldung gethan) und welches von 
dem jedoch ausgedünfteten Schwefel roͤthlicht iſt. In dem 
Alauns haltenden ſogenannten kleinen Bad aber, bey dem 
Ochſen, welches keinen Schwefel fuͤhret, bleibt ein weiſ⸗ 


ſes Salz zuruͤck. 
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8. In fartagine conſumptarum bulliendo aquarum 
reliquiæ fere omnes, nihil quam pulvis quidam ari- 
dus ſunt. Unius tantum fontis decocti memini , 
qui fubftantiam mellis inſtar & liquidam (feré) 
& ſubdulcem relinquebat. Is in monte quodam 
Ditionis Suitenſium eſt, & ſulphure etiam non 
caret, nitri quidem in hypoſtaſi ſaporem manifeſtum 
habet. 


9. Colligi debet etiam ſpuma de lebetibus, dum 
bullit aqua , ut inde quoque judicium fiat. Ea 
quidem in Fonte Fiderio, & alibi ad remedia ve- 


terinariorum legitur. 


10. Colores & ſapores aquarum non tantum in 
aquis recentibus judicari debent; ſed etiam in eis- 
dem coctis, tum calidis adhuc , tum aliquanto, 
aut etiam multo poſt refrigeratis. Nam & color & 
conſiſtentia in coctis quibusdam mutantur : & claræ 
quædam tenuesque craſſeſcunt, & ſapor in alium 

tranſit. 
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3. Beynahe alle Ueberbleibſel von denen in der Pfan⸗ 
ne geſottenen Waſſern machen nichts als ein ausgedoͤrre⸗ 
tes Pulver aus. Ich erinnere mich nur eines Gefund- 
brunnens, deſſen eingekochtes Waſſer eine gleichſam ho⸗ 
nigartige und (faft) fluͤßige ſuͤßlichte Subſtanz zuruͤcklieſſe. 
Dieſer befindet ſich auf einem Berg in dem Canton 
Schweitz, und fuͤhret auch einigen Schwefel, das auf 
dem Boden ſitzende zwar hat völlig den Geſchmack des 
Salpeters. 


9. Man muß auch den Schaum von den Keſſeln, 
indem das Waſſer ſiedet, ſammlen, damit man auch 
daraus das Waſſer beurtheile. Dieſer wird in dem Bad 
zu Fideriß und an andern Orten von den Vieh⸗Aerzten 
geſammlet. 


10. Von den Farben und dem verſchiedenen Ge⸗ 
ſchmack der Waſſern muß man nicht nur aus den fri— 
ſchen Waſſern das Urtheil fallen, ſondern auch von eben 
denſelben wann ſie gekocht, und entweder noch warm, 
oder nachdem fie ein wenig oder auch lang erkaltet ſind. 
Dann in einigen derſelben, wann ſie gekocht find, vers 
aͤndern ſich ſowohl die Farb als die Conſiſtenz: Helle 
und dünne Waſſer werden dick, und nehmen einen an 
dern Geſchmack an. Die Sauerwaſſer haben nur, wann 
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tranſit. Acidulæ, frigide tantum ſuum, a qua, 
denominantur, faporem habent : calefactæ amittunt. 
Quædam a calefactione denuo refrigeratæ, aliu 
quippiam ſapere videntur: quod nuper in Baſileen- 
ſium Ditionis Fonte medicato in monte Ramfen (ocu- 
lis præſertim lippis utiliſſimo) animadverti. 


11. Si fontium aqua in vaſe vel alveo balnei per 
aliquot dies ſubſtiterit, præſertim a calore refrige- 
rata, craſſæ aut viscoſæ quædam partes fundo & la- 


teribus adhæreſcunt. 


U 
12. Balneantium veſtes & lintea candida, quo, 


colore inficiantur obfervandum, 


13. Eædem quamdiu durent; nam ubi ochræ 
forſan aliquid admixtum fuerit, cito conſumuntur 
veftes ; ut in novo illo fonte ad Viadrum, fi be- 
ne memini , quem in potu venenoſum efle ajunt ” 
propter erodendi vim. Fabarias etiam Helvetiorum 
hoc argumento ochram habere conjiciunt, quoniam 


veftes cito contabescant in ea, fed hæ noxiæ non 
ſunt, 
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fie kalt find, einen fäuerlichten Geſchmack, daher fie auch 
ihre Benennung haben; wann fie aber gewaͤrmt find ver- 
lieren fie denſelben. Einige, wann fie, nachdem fie vor⸗ 
her gewaͤrmt worden, wieder erkaltet, haben wieder ei⸗ 
nen andern Geſchmack, welches ich neulich an einem Ge⸗ 
ſundbrunnen auf dem Berg Ramſen in dem Canton 
Baſel (welcher beſonders fuͤr triefende Augen dienlich) 
wahrgenommen habe. 


11. Wann das Waſſer einige Tag in einem Ge⸗ 
ſchirr oder Baͤdkeſſel geſtanden, beſonders wann es dar⸗ 
inn erkaltet, ſo haͤngen ſich dicke und zaͤhe Theilchen an 
dem Boden und den Seiten an. 


12. Soll man in Acht nehmen, was fuͤr eine Farb 
die Kleider und das weiſſe Zeug der Badenden annehme. 


13. Ferner wie lang dieſelben halten; dann wann 
das Waſſer etwas Ocher nit ſich fuͤhret, werden die 
Kleider geſchwind abgenutzt, wie in jener neuen Quell 
an der Oder, wann ich mich nicht irre, deren Waſſer 
man wegen feiner zernagenden Kraft zum trinken für gif⸗ 
tig ausgiebt. Man ſchließt auch aus eben dieſem Grund, 
daß das Pfefferzer Bad in der Schweitz Ocherngelb mit 
ſich führe, weil die Kleider in demſelben geſchwind vers 
braucht werden, allein das Waſſer deſſelben iſt gar nicht 

ſchaͤdlich/ 
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ſunt, & veſtes propter nimiam in fonte illo mo- 
ram, minimum enim temporis extra balneum agunt, 
& vix unquam ficcantur veftes , citius conteri poſ- 


funt. 


14. Lintea etiam ex fonte aliquo abluta, probe 
an candescant an aliter afficiantur, conſiderandum. 
Nitrum quidem aquæ admixtum, ut lutum etiam 
forte, gypſumque, cinis & calx candorem pro- 


movent. 


15. Argentum aut alia metalla impofita , quo- 
modo afficiantur. In fulphurea quidem aqua argen- 


tum, aut nummus argenteus denigratur. 


16. A balneis quibusdam cutis balneantium la- 
xior, molliorque reddi videtur , ut ſulphureis: ab 


aliis adſtrictior duriorque ut ære infectis &c. 


17. Ut vini odorem aliqui ſcrutantur, pauco 
volæ infufo concuſſis invicem palmis ; fic etiam 
fontium forte odor, palmis (præſertim calidis) eo- 
rum aqua madidis inter fe concuſſis percipietur, fi 

quis 
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ſchaͤdlich , und die Kleider koͤnnen um deßwillen geſchwin⸗ 
der zerrieben werden, weil die Badgaͤſte lang in dem 
Bad bleiben, und ſehr wenige Zeit auſſert demſelben zu: 
bringen, und folglich die Kleider faſt niemalen recht tro⸗ 
cken werden. 0 


14. Man muß auch beobachten, ob die in einer 
Quelle gewaſchene Leinwat recht weiß werde, oder was 
ihro ſonſt wiederfahre. Dann der mit Waſſer vermifchs 
te Salpeter, ſo auch vielleicht der Lette, Gyps, Aſche 
und Kalk helfen die Weiſſe befördern. 


15. Ferner was dem Silber oder andern in das 
Waſſer gelegten Metallen begegne. Dann in einem ſchwe⸗ 
felfuͤhrenden Waſſer wird das Silber ſchwarz. 


16. Man ſiehet, daß die Haut der Badenden von 
einigen Bädern ſchlapver und weicher wird, wie von den 
ſchwefelfuͤhrenden: Von andern hingegen zuſammengezo⸗ 
gener und haͤrter, wie von den kupferhaltenden ꝛc. 


17. Gleichwie einige, damit ſie den Geruch des Weins 
erforſchen, ein wenig in die hole Hand ſchuͤtten, und die 
flachen Haͤnde gegen einander ſchlagen; auf gleiche Art 
konnte man vielleicht auch, fo die Waſſer einen Geruch 
haben, denſelben durch das anfeuchten und zuſammen⸗ 
ſchlagen der flachen (beſonders erwaͤrmten) Haͤnden erfah⸗ 
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quis fit. Odor ſimul & color, linteis per ali- 
quot horas in fonte madefactis & reſiccatis. Et 
forte fi quæ cremabilia nullius per fe odoris, ut 
calami Zeæ aut tritici , poſtquam aliquamdiu in 
fonte maduerint, reficcata crementur. Fontium 
quorundam aqua pinguiuscula eſt, ut prope Liech- 
ſtalam in Agro Baſileenſi: Ubi fons in imo mon- 
tis ſalit , quo madefactæ manus, læves & pin- 
guiusculæ redduntur, frigidus & ſalubris eſt in 
potu. Tales etiam in altis montibus aliquot vi- 
diſſe memini, ut in Glaronenſium Ditione in Ser- 
fie Vallis monte ad finiftram : in quo longe fri- 


gidiſſimo ægroti aliqui tertio ſe quam celerrime im- 


mergunt; & fic multes a variis morbis curatos 


ajunt. 


18. Quærendum diligenter num quæ metalla, 
aliæve res foſſiles in vicinia fodi aut inveniri ſoleant: 
aut in ipſis fontibus. Ego in Fabariis Thermis 
memini reperiſſe lapidem, magni pro ſua mole 
ponderis : quem cum Aurifabro perito exhibuiſſem, 

is 
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ren. So auch den Geruch und zugleich die Farb aus 
Leintuͤchern, ſo einige Stunden in einer Quelle gelegen, 
und wieder getrocknet worden. Auch vielleicht, wann 
verbrennliche Sachen, die an ſich ſelbſten keinen Geruch 
haben, wie die Haͤlme von Spelt und Weitzen, nach⸗ 
dem fie eine Zeitlang in einem ſolchen Waſſer genetzt, 
und wieder getrocknet, nachher aber verbrennt wer⸗ 
den. Das Waſſer von einigen Quellen iſt etwas fett⸗ 
licht, wie bey Liechſtal in dem Canton Baſel, wo auf 
dem Gipfel eines Bergs ein Brunnen entfpringt, von deſſen 
Waſſer die angefeuchteten Haͤnde glimpficht und etwas 
fettlicht werden, dieſes Waſſer iſt kalt und zum trinken 
geſund. Einige ſolche erinnere ich mich auch auf hohen 
Bergen geſehen zu haben, wie auf der Wepchen, einem 
Berg auf der linken Seiten des Sernftthals in dem Can⸗ 
ton Glarus, in welches uͤberaus kalte Waſſer ſich einige 
Kranke zum drittenmal ſo geſchwind als moͤglich eintun⸗ 
ken; es ſollen viele Kranke auf dieſe Art von verſchiede⸗ 
nen Krankheiten befreyet worden ſeyn. 


18. Man ſoll auch fleißig nachforſchen, ob man 
pflege entweder in der Nachbarſchaft, oder in den Duck 
len ſelbſt, einige Metall oder andere Foßilien zu graben, 
oder zu finden. Ich erinnere mich, daß ich in dem Pfef⸗ 
ferger Bad einen zu feiner Groͤſſe ſehr ſchweren Stein 

ge⸗ 
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is certo examine adhibite , aurum fed exiguum 


continere indicavit. 


19. Bibentes aquam, quam exploramus (tum ho- 
mines tum pecudes) præſertim copioſe, & calidam, 
matutino tempore, inambulatione ſequente, quo- 
modo afficiantur, conſiderandum. 


20. Qui ex effectibus, de metallis aut phar- 
macis, quibus imbuuntur fontes, judicant, ſæpe 
falluntur; fi tamen aliis conjecturis hæc etiam fa- 
veat, firmius erit judicium, & cum aliæ deſunt, 


hæc non eſt negligenda. - 


21. Judicium quod a fapore ſumi poteft , ple- 
rumque in promptu ef. Sic in acidulis quibus- 
dam, ut qu& in Ulmenſium agro funt Uberkingæ, 
ſi bene memini nominis: chalcanthi ſapor illico 
manifeſtus eſt; non ſecus enim afficitur lingua, 
ac ſi aquam atramento mixtam guſtaret. Villenſes 
calidæ in agro Lucenfi Hetruriæ, linguæ eum re- 
lnquunt ſaporem, quem guftamus in aqua, quæ 
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gefunden, welchen ich einem geſchickten Goldarbeiter ge⸗ 
zeigt, der durch eine gewiſſe Prob entdeckt, daß er et⸗ 
was weniges Gold in ſich halte. 


19. Ferner iſt wahrzunehmen, wie die das zu unters 
ſuchende Waſſer trinkende (ſowohl Menſchen als Vieh,) 
beſonders fo fie ſelbiges des Morgens früh häufig und 
warm trinken, und ſich darauf Bewegung geben, ſich 
davon befinden. 


20. Welche aus den Wuͤrkungen auf Metalle oder 
Arzneymittel, mit welchen die Waſſer geſchwaͤngert ſeyn 
ſollen, ſchlieſſen, die werden betrogen, wann aber dieſe 
Vermuthung mit andern uͤbereinkommt, fo iſt das Urs 
theil richtiger, und wann andere mangeln, muß man 
dieſe nicht verachten. 


21. Aus dem Geſchmack kan man nicht ſelten ein 
richtiges Urtheil faͤllen. Alſo verſpuͤhret man in eini⸗ 
gen mineraliſchen Waſſern, wie zu Ueberkingen bey 
Ulm, den offenbaren Geſchmack des Vitriols, indem es 
nicht anderſt if, als ob man mit Dinte vermiſchtes Waſ⸗ 
ſer verſuchte. Die bey Lucca ſich befindenden warmen 
Waſſer hinterlaſſen auf der Zunge den gleichen Geſchmack, 
den man an dem Waſſer verſpuͤhret, in welchem zum of⸗ 
tern ein gluͤhendes Eiſen abgeloͤſcht worden; dieſer wird 
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fepius candens ferrum extinxit ; isque magis in 
ſummis faucibus & principio ftomachi perſentitur, 
nam ibidem relinquit ſubadſtringentem quendam ſa- 
porem, & exafperat eas, inæmqualesque reddit par- 
ticulas : offundens interim per fauces naribus fu- 
moſum quid, quod ferrum potius quam quidvis 
aliud repræſentat, ut Reinerus Selenander in libro 


de fontium temperatione ſcribit. 


22, Salis & nitri fapor , niſi forte abundent 
plurimum „ in aqua calida vix percipiuntur guſtu, 
decoctione inveniuntur: ut in thermis noſtris ad 
Limagum. Chalcanthum contra, etiam exiguum 
mox guſtu ſentitur, in decoctione nihil eius re- 


Unquitur. 


23. Calidi fontes multi quidem ſunt ſulphurei: 
in multis tamen ne miminum quidem ſulphuris adeft» 
contra veterum ſententiam, quam & recentiores qui- 
dam temere ſecuti ſunt. Nos frigidos etiam non 


paucos fontes ſulphure infectos novimus. 


24. Nitri 
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am meiſten in dem Schlund und dem unterften Theil der 
Speisroͤhre empfunden, indem daſelbſt ein in etwas zu— 
ſammenziehender Geſchmack zuruͤckgelaſſen wird, welcher 
den Rachen und ſeine Theile rauh und uneben macht: 
Unterzwiſchen ſteigt durch den Rachen etwas rauchiges 
in die Naſe, welches vornehmlich Eiſen anzeigt, wie 
Reinerus Solenander in ſeiner Abhandlung von der Tem⸗ 
peratur der Waſſern meldet. 


22. Wann Salz und Salpeter nicht in groffet 
Menge vorhanden, werden ſie in dem warmen Waſſer 
durch den Geſchmack ſelten entdeckt, nach Einkochung 
des Waſſers aber werden ſie gefunden, wie in unſern 
Baͤdern an der Limmat; hingegen wann auch nur ein 
wenig Vitriol vorhanden, zeiget fich ſelbiger dem Ge 
ſchmack alſobald, in dem Einkochen aber bleibt nichts 
von demſelbigen zurück. 


23. Es giebt zwar viele warme Quellen, die 
ſchweflicht find, in vielen aber iſt gar kein Schwefel zu 
finden, welches wider die Meynung der Alten iſt, wel 
che auch einige von den neueren Scribenten unbedachts 
fan angenommen. Es find uns auch viele kalte Quel- 
len bekannt, welche Schwefel mit ſich fuͤhren. 


R 2 24. Ich 
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24. Nitri aliquid omnibus aquis ineſſe puto, id- 
que in ſedimento ſeu pulvere a decoctione relicto 
apparere: quamvis in quibusdam obſcure admodum. 
Nitrum quidem ex quibuslibet aquis fieri poſſe, 
dulcibus etiam, & pluvia , aſſerit Belonius: fob 


file autem nullum eſſe. 


25. Acidulos fontes omnes eſſe frigidos, ni fal- 


lor, quidnam fit cauſæ, inquirendum. 


26. Fontes quidam balneis ueſtinati, e palu- 
ſtribus locis ſcaturientes: (ſicuti putei, qui in lo- 
cis paluſtribus, ubi aqua parum a ſuperficie terræ 
abeſt) ſulphureo odore nares offendunt: in quibus 
tamen a ſulphure ne fit, an potius limi aut palu- 
dum ille odor, dubitari poteſt. Sulphur ſi ad- 
eſt, cur non innatat? Abeft horæ itinere Tiguro 
noftre trans lacum puteus, quem vocant Das M- 8 
delbadt ob Rutſchliton rufticorum balneum, ſulphu- 
teo odore in loco plane paluſtri: aqua per cana- 

lem 
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24. Ich halte dafuͤr, daß in allen Waſſern etwas 
Salpeter enthalten ſeye, und daß ſich derſelbe in dem 
nach dem einfieden übergebliebenen Satz oder Pulver zei⸗ 
ge, obgleich in einigen nicht ſehr deutlich. Bellonius be⸗ 
hauptet zwar, daß man aus allen Waſſern Salpeter be⸗ 
kommen koͤnne, auch ſelbſten aus dem ſuͤſſen Waſſer und 
dem Regenwaſſer; in der Erde aber werde keiner gefunden. 


25. Die ſauren Quellen ſollen alle, wann ich mich 
nicht irre, kalt ſeyn, man ſoll dahero nachforſchen, was 
die Urſach davon ſeyn moͤchte. 


26. Einige aus ſumpfichten Orten herfuͤrquellende, 
und zum baden beſtimmte Waſſer, geben (gleich den Sod⸗ 
brunnen an moraſtigen Orten, wo das Waſſer nahe bey 
der Oberfläche der Erde iſt) einen Schwefelgeruch von 
ſich: Obgleich ſehr zu zweifeln iſt, ob dieſer Geruch wuͤrk⸗ 
lich von Schwefel, oder vielmehr vom Schlamm und 
den Suͤmpfen herkomme. Wann Schwefel vorhanden, 
warum ſchwimmt er nicht auf dem Waſſer? Es iſt eine 
Stund weit von Zuͤrich jenſeit des Sees ein Sodbrun⸗ 
nen, welchen man das Nydelbad nennet, oberhalb Ruͤſch⸗ 
likon, welcher in einem völlig ſumpfichten Ort lieget, 
und einen ſchweflichten Geruch hat, es bedienen ſich die 
Landleute deſſen zum baden. Dieſes Waſſer, welches 
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lem derivata rubiginofo colore tingit , in eo tamen 
fulphuris nihil innatat. 


27. Fontes aliqui forte vim ſuam non a me- 
tallo aliquo aut re foſſili folida accipiunt, ſed ali- 
quo ſucco innominato ſui generis, ſuique ſaporis. 
De ſuccis quidem ejusmodi multa, qui voluerit, in 


Georg. Agricolæ libris de foſſilium naturis leget. 


28. Aquæ nonnulle venenoſæ ſunt, five foli- 
do aliquo corpore infectæ: ut ochra, argento vi- 
vo : five halitu tantum & vapore aliquo ; quorum 
poſterius ſenſu & ratione cognofci vix poteſt; qua- 
re qui his aquis propinqui habitant populi conſulen- 
di ſunt: ut quibus eorum natura, & facultates 
longo uſu innotuerint, Aliquæ non omnibus, fed 


certis & quibusdam animalibus pernicioſæ funt. 


29. Judicio de fontium natura & temperie non 
quodvis anni tempus convenit. Hyeme enim & 
Vere meatus fubterranei adhuc clauſi ſunt & foſſi. 


lum 
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durch Röhren geleitet wird, farbt wie der Roſt, je— 
doch iſt kein Schwefel auf demſelben ſchwimmend wahr⸗ 
zunehmen. a 


27. Einige Quellen bekommen vielleicht ihre Wür⸗ 
kung nicht von einem Metall, oder ſonſt einem in der 
Erde ſich befindenden feſten Koͤrper, ſondern von einem 
etwelchen Saft von beſonderer Art und Geſchmack. 
Wer begierig iſt, mehreres von dergleichen Saͤften zu wiſ⸗ 
ſen, kan in den Schriften des Georg. Agricolæ von der 
Natur der Foßilien nachſchlagen. 


28. Einige Waſſer ſind giftig, oder von einem frem⸗ 
den feſten Koͤrper angeſteckt: Als von Ocher oder 
Queckſilber: Oder ſie haben nur einen ſchaͤdlichen Dunſt, 
welches letztere man durch die Vernunft ſowohl als die 
Sinnen kaum entdecken kan. Deßhalben ſoll man nicht 
unterlaſſen, ſich bey den ſolchen Waſſern benachbarten 
Einwohnern zu berathen, als welchen derſelben Natur und 
Wuͤrkungen durch langen Gebrauch bekannt ſind. Eini⸗ 
ge ſind nicht allen, ſondern nur gewiſſen Thieren ſchaͤdlich. 


29. Die Beurtheilung der Natur und Temperatur 
der Quellen kan nicht zu jeder Jahrszeit vorgenommen 
werden; indem im Winter ſowohl als im Fruͤhjiahr die 
unterirdiſchen Gaͤnge noch beſchloſſen ſind, und folglich 
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lium quarundam rerum fucci, aut vires non pe- 
netrant. Quare non ante medium Maji tecte ali. 
quis judicare inceperit, ptæſertim in noſtris regio- 
nibus. Puteum habui , qui ſulphuris fer& odore 


foetebat, ſed æſtate tantum, nec ante principium 


Maji. 


30. Pluvia quoque nimium conſtitutio coeli, au- 
ctis ſubterraneis aquis, medicatas nimium diluit, 
& vim earum remittit. 


31. Rerum metallicarum & foſſilium naturas no- 
verit oportet, qui fontium differentias, atque vi- 
res exploraturus eſt. 


32. Earum quæ vel decoctione denſatæ ſunt aqua- 
rum, vel longa mora partium in eis ſegregatio 
aliqua facta eſt, judicium forte etiam fieri pote- 
rit, ex partibus craſſioribus, a deftillatione per 
filtrum relicdis. 


Hæc habui Clariſſime Cogeli, quæ hoc tempore 
de fontibus medicatis examinandis ad Excellentiam 
Tuam ſcribetem, non Te quidem docendi gratia, 
ſed me ipfum exercendi. Ex meo fete ingenio 
& captu; nihil ex alibrum libris mutuatus, præ- 


ter 


| 


| 
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die Saͤfte und Kraͤfte einiger Foßilien nicht durchdringen 
koͤnnen. Weß wegen man, und zwar beſonders in unſern 


Gegenden, vor der Mitte des Monat Mayes nicht ſicher 


davon urtheilen kan. Ich habe ſelbſt einen Sodbrunnen 
gehabt, welcher nur im Sommer, und niemals vor An⸗ 
fang des Maymonats, gleichſam einen Schwefelgeſtank 
von ſich gegeben, 


30. Wann es allzuſehr regnet, und die unterirdi⸗ 
ſchen Waſſer ſich zugleich häufen, werden die Heilwaſſer 
allzuſehr verduͤnnert, und ihre Wuͤrkung geſchwaͤcht. 


31. Es ſoll einer, der den Unterſcheid und die Wuͤr⸗ 
kungen der Waſſerquellen erforſchen will, die Natur der 
Metallen und Foßilien kennen. 


32. Von den Waſſern, welche entweder durch das 
einkochen verdickert worden ſind, oder in welchen durch 
langes ſtillſtehen eine etwelche Abſoͤnderung der Theilen 
vorgegangen iſt, kan man auch vielleicht aus den nach 
dem filtriren zuruͤckgebliebenen dichteren Theilen urtheilen. 


Das iſt, was ich dermalen von der Unterſuchung der 
Heilwaſſern an Sie zu ſchreiben gehabt, nicht in der 
Abſicht „Sie etwas zu belehren, ſondern mich zu 
üben. Das meiſte iſt von mir, und nicht aus andern. 
Buͤchern entlehnt, auſſert einigen wenigen Stellen aus 
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ter paucula quedam Sol/emandri verbis expofita , cu- 
jus liber pereruditus de Fontibus Medicatis extat, 
Ego certe rerum foſſilium cognitionem nondum fa- 
tis plenam habeo: & qui hic me exerceat, ne- 
mo ef. Quam ob rem rogo, fi quid in his opi- 
nionibus meis Tibi diſplicuerit, & fi quid adden- 
dum, mutandumve Tibi videbitur, candide liber- 
rimeque me admonere ut digneris, quod duplici 
nomine mihi gratiſſimum erit. Nam & ipfe non- 
nihil addiſcam: & meus de thermis liber melior, 


& majori cum honore meo in publicum prodibit. 


Præterea fi qui apud Vos ſunt Fentes medicati, 
præſertim celebriores, eorum nomina & naturas pau- 
cis ad me ut perſcribas cupio: quo alter ex duo- 
bus meis Liber, qui eft de Balneis Germaniæ, 


inſtructior edatur, 
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des Solenandri ſehr gelehrten Buch von den Geſundbrun⸗ 
nen. Ich meines Orts habe noch keine genugſame Kennts 

nuß der Foßilien, und habe niemanden hier, der mich 
daruͤber etwas belehre. Deßnahen ich Sie erſuche, daß 
Sie ſich gefallen laſſen , mich frey zu erinnern, wann Ih⸗ 
nen meine Meynungen mißfallen, oder wann Sie es 
noͤthig finden, etwas hinzuzuthun oder zu aͤndern, wel⸗ 
ches mir doppelt angenehm ſeyn wird: Dann einerſeits 
werde ich ſelbſt etwas lernen: Anderſeits wird meine 
Abhandlung von den Baͤdern beſſer, und zu meiner groͤſ⸗ 
ſeren Ehre dem Publico mitgetheilt werden. 


Endlich wuͤnſchte ich ſehr, daſ Sie mir kuͤrzlich die 
Namen und die Natur der Geſundbrunnen, die etwann 
bey Ihnen ſeyn moͤchten, ſonderbar derjenigen, die mehr 
berühmt find, uͤberſchrieben; damit auch das andere von 
meinen 2. Buͤchern, naͤmlich von den Baͤdern Teutſch⸗ 
lands, vermehrter koͤnne herausgegeben werden. 


. 
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Es iſt bekannt, daß man die Waſſer in dreyerley Ab⸗ 
ſichten unterſucht; entweder unterſucht man uͤberhaupt, 
ob ein Waſſer rein ſeye oder nicht: Oder man trachtet 
die demſelben beygemiſchten fremden Theile ausfindig zu 
machen, als z. Ex. Eiſen, Vitriol, Mittelſalz, Kalker⸗ 
de, u. ſ. w.: Oder man beſtimmt das Procent von dem, 
das in dem Waſſer enthalten iſt. 


Alles dieſes geſchiehet durch die aͤuſſerlichen Sinnen, 
durch chemiſche Verſuche, und durch die Waſſerwagen. 


Die Unterſuchungen, welche Conradus Gemerꝛis vor- 
ſchlagt, gehen ſonderheitlich auf die Reinheit des Waß⸗ 
ſers , und wir finden, daß dieſer groſſe Naturforſcher 
ſchon zu feiner Zeit faſt alle möglichen Verſuche vorge 
ſchlagen hat, welche man uͤber diefe Materie anſtellen kan. 


Und da die Unterſuchungen von den Mineralwaſſern 
eben ſo angenehm als lehrreich und nuͤtzlich ſind, ſo ha⸗ 
ben wir uns vorgenommen, in dieſe Sammlung die Be⸗ 
ſchreibung aller Baͤdern und Geſundbrunnen, welche in 
unſerer Schweitz vorkommen, nach und nach einzurucken. 


Abhandlung 


von der 


Natur, Eigenſchaft, Wirkung 


und dem Gebrauch 
des 


Nydel⸗Bads. 


von 


Johann Heinrich Rahn, 
M. D. und des Raths. 


Der Geſellſchaft vorgeleſen den 16 Junti 1749. 


Unterſuchung 


Von der Natur, Eigenſchaften, Wirkung 
und Gebrauch des Nydel⸗Bads. 


I. 


SA 
SD Das Nydel⸗Bad liegt eine Viertelſtunde ob Ruͤſch⸗ 
likon einem Dorf am Zuͤrich⸗See auf der Hoͤhe 
in einer ſehr luſtigen Gegend. Es iſt daſſelbe ſchon zu 
unſers Weltberuͤhmten Gesners Zeiten bekannt geweſen 
und nach ſeinem Bericht von den benachbarten Bauren 
wider die Kraͤtze und Fieber gebraucht worden; nachhero 
muß man ſich deſſen nicht viel bedient haben, weil unſer 
ſelige Herr Profeſſor Jacob Scheuchzer Ao. 170. ſol⸗ 
ches annoch in unbrauchbarem Stand angetroffen, Ao. 
1709. aber iſt es in Bad⸗Kaͤſten geleitet worden, und 
neben anderen auch von dem ſeligen Herrn Profeſſor von 
Muralt darinn gebadet worden; es wurde aber viele 
Jahre meiſt nur von Bauersleuthen beſucht, weil Vor⸗ 
nehmere nicht bequem logirt werden konten; deswegen 
hat Herr Diethelm Schobinger ein groſſes Gaſt⸗und 
Bad⸗Haus aufbauen laſſen, in welchem 2 mit Oefen, 
und 


—— 
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und 16 andere gar wohnbare und mit den nöthigs 
fen Meubles verſehene Zimmer ſich befinden , (de 
ren auch 12 in des Gaſtgebs Wohnhaus ſind) ferner 
12 Kellerlein, darinnen die Bad-Gaͤſte eigenen Wein 
aufbehalten koͤnnen; wie auch 12 Bad-Häusgen, deren 
einige mit 2 andere mit 3 alle zuſammen mit 30 Bad⸗ 
Kaͤſten verſehen ſind, in deren jedem 2 Perſonen baden 
konnen. Es werden auch die Bad-Gaͤſte von dem ders 
mahligen Bad» Wirth Herrn Lieutenant Keſſelring zu 
beſtem Vergnuͤgen tractirt, indem er nicht nur einen 
jeden mit beliebigen Tractamenten verſiehet, ſondern 
auch an anderer moͤglicher Dienſtfertigkeit und Aufwarth 
nichts ermangeln laßt. Auſſert dem Hauſe kan man ſein 
Gemüth in dem naͤchſt bey dem Bad -Haus liegenden 
Luſthaͤusgen ergötzen, in welchem man die angenehmſte 
Ausficht hat, in und unter die Stadt Zürich, auf den 
Zuͤrich⸗See und das auf etliche Stunden weit zu beyden 
Seiten wohl bebaute und fruchtbare Gelaͤnd. Auch dem 
Leib kan man eine zur Cur hoͤchſt dienliche Bewegung 
geben, durch ſpazieren gehen in den benachbarten Waͤl⸗ 
dern und beſonders auf der Ebne gegen Kilchberg. 
| IL. 
Von dem Bad » Haus ift der MWaffer Sammler 
1277 Schuhe weit entfernt, und in einer Wieſen 
2 7 Schuhe 
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7 Schuhe in die Tiefe und 4 Schuhe in die Breite ein⸗ 
gegraben, darein quillt das Waſſer nicht aus der Tiefe, 

ſondern es lauft auf den Seiten 4 und ein Viertel Schuhe 

hoch bis zum Ablauf in einen Canal hinein, ſo daß dee 

fen eigentlicher Urſprung oder die Quelle ſelbſt bisdahin 

noch unbekant, und nur vermuthet wird, daß ſolche bey 

einem unweit Davon liegenden Hügel ſich befinde; wenn 

man gegen demſelben, in der Naͤhe des Sammlers 6 
bis 7 Schuhe tief Torf⸗Grund, der in der ganzen Ge⸗ 
gend ſich befindet, abſticht, ſo ſieht man das Waſſer 
uͤber eine gleich darunter liegende, mit vielen kleinen 

weißen Conchylien (Cochleis & Buccinulis fluviatilibus 

item chamulis lævibus) verſehene Laim-Erde daher lau 

fen, welches dann in dieſem Kaſten geſammelt, aus 

demſelben aber durch Canaͤle in das Bad⸗Haus gefuͤhrt 
und daſelbſt wieder in einem ohngefehr 350 Eimer faß 

ſenden Gehalter aufgefaſſet wird, aus welchem es durch 

2 Pomp Werke theils in einen Keſſel gepompet und 

darinn zum Baden geſotten, theils kalt durch Canaͤle in 

alle Baͤder geleitet wird, wie ſolches auch mit dem ge⸗ 

waͤrmten Waſſer geſchiehet, fo daß ein jeder Badender 
nach ſeinem Belieben und Nothdurft kaltes und war⸗ 

mes Waſſer in ſeinen Bad⸗Kaſten laufen laſſen kan. 


r 
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III. 

Da ich zu Ende des Octobris 1757 in dent Nydel⸗ 
Bad ware und mich an einem kuͤhlen Morgen mit ei⸗ 
nem Thermometro Micheliano zu dem Waſſer-Samm⸗ 
ler verfügte, fande ich in demſelben, da er noch in der 
aͤuſſeren Luft war, den Liquorem 2 und einen halben 
Grad unter dem temperirten; nachdem ich aber den 
Kaſten oͤfnen laſſen und das Thermomettum eine Vier⸗ 
teiftunde lang in das Waſſer gehengt, ſahe ich beym her⸗ 
ausziehen / daß der Liquor das Zeichen der temperirten 
Luft erreicht, woraus ich ſchlieſſe, daß dieſes Waſſer 
über nichts ſieſſe auch nichts an ſich halte, ſo ihm eine 
mehrere Waͤrme verurſache, beneben aber ſorgfaͤltig ver⸗ 
wahrt ſeye, daß es von den Veränderungen der aͤuſſe⸗ 
ren Luft keine alteration leide. 


0 - IV. 


Die Lufttheilchen in dem Nydel⸗Vad⸗Waſſer zu un⸗ 
terſuchen, habe ich 2 gleiche Glaͤsgen von dieſem und 
von deſtillirtem Regenwaſſer angefuͤllt / und ſolche unter eis 
ne Glock auf die Luft⸗Pomyve geſetzt, da ich dann die 
äuffere Luft abgezogen, find die Luft-Blaͤsgen in dem 
Regenwaſſer etliche wenige Zuͤge ehender aufgeſtiegen, die 
in dem Nydel⸗ Bad⸗ Waſſer find bald darauf gefolget; 

Pybyſ c. Abh. III. B. „ Y waren 


338 Unterſuchung der Natur, Ligenſchaften, 


waren aber viel gröffer, und je mehr die Luft ausgepom⸗ 
pet worden, auch in groͤſſerer Menge. Darauf habe 
ich dieſe beyde Gläsgen mit gleichen Waſſern friſch ge 
füllt und in einer Blatten mit heiſſem Waſſer gleich warm 
gemachet und dann das nehmliche Experiment damit fuͤr⸗ 
genommen, bey welchem das deſtillirte Regenwaſſer wie⸗ 
derum zuerſt kleine Blaͤsgen aufgeworfen, hernach aber 
hat das Nydel⸗-Bad⸗Waſſer gleich mit groſſen Blafen 
anfangen aufwallen, woraus erhellet, daß zwar eine 
ziemlich groſſe Portion Luft in dieſem Mineralwaſſer 
enthalten, welcher aber wegen der ſtarken cohæſion der 
Waſſer⸗Theilchen ſich nicht leicht davon ſoͤndern laßt. 


W 


Die Schwehre von meinem vorhabenden Waſſer zu 
determinieren, habe ich 2 gleiche Glaͤſer genommen und 
das eine mit Nydel⸗Bad - das andere aber mit deſtil⸗ 
lirten Regenwaſſer angefuͤllt, in beyde ſtellte ich ein Arzo- 
metrum, welches in dem erſteren auf 136 und einen 
halben in dem letzteren aber auf 136 Grad gefallen, da 
nun die durch dieſes Experiment angezeigte mehrere Leich⸗ 
te des Mineralwaſſers mir etwas beſonder vorkame, ſo 
machte ich eine neue Probe mit der von Herrn Prof. 
Kühn, in dem Iten Theil der Verſuchen und Abhand⸗ 

0 lungen 
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lungen der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig bes 
ſchriebenen, und von dem Herrn Brander in Augſpurg 
bey der Ausarbeitung verbeſſerten Wage, da fich gefun- 
den, daß ein Cubiſcher Zuͤricher Decimal-Zohl vom Ny⸗ 
del⸗Bad⸗Waſſer wigt 182888te „. eine gleiche Portion 
deſtillirt Regenwaſſer aber ste Theil von 1 Pfund 
Augſpurger-Gewicht, welcher Verſuch mit dem obigen 
ziemlich uͤbereinſtimmt und beweißt, daß die angeregte 
gleiche Portion Badwaſſer te Theil von einem 
Pfund leichter ſeye als die von deſtillirtem Regenwaſſer, 
welcher Unterſchied zwar von keinem groſſen Belang iſt, 
dennoch aber zeiget, daß dieſes Quellwaſſer ſubtil, rein 
und mit wenig irdiſchen Theilen vermiſchet ſeye. 


VI. 


Ferner hat es keinen merklichen Geruch oder Ge⸗ 
ſchmack, es if auch durchſichtig und lauter, an der 
Farb etwas gelb wie ein alter weißer Wein. 


VII. 


In dem Keſſel, darinnen dieſes Waſſer über Som⸗ 
mer zum Baden geſotten wird, fetzt ſich ein gelblicher 
Stein an, welcher auf feiner Oberflaͤche eine Art von 
Cryſtalliſation hat, die wie verſchiedene in einander ge⸗ 

9 2 ſteckte 
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ſteckte Bäumchen ausſiehet und einer mineraliſchen Ve⸗ 
getation gleichet / wie Lemery in den Mem, de P Acad. 
Roy. des Sciences A0. 1706. p. 411. eine beſchreibet, 
die aus Vermiſchung gefeilten Eiſens mit Salpetergeiſt 
zu entſtehen pflegt. 

ig | VIII. 

So weit gehet meine Phyſicaliſche Unterſuchung des 
Nydel⸗Badwaſſers ; nun iſt es an dem, daß ich auch die 
dam augeſtellten chymiſche Verſuche beſchreibe, da dann 
allerforderſt melden muß, daß es, ſo wie es pur aus 
dem Waſſer⸗Sammler geſchoͤpft wird, weder von Aci- 
dis noch Alcalinis noch andern Solutionibus merklich 
verändert werde, ich wurde dahern genoͤthiget, durch 
das abrauchen deſſen Beſtandtheile enger einzuſchlieſſen, 
um ſolche dannzumahl deſto leichter entdecken zu koͤnnen, 
ich ließe alſo 11 Maaß dieſes Waſſers in einem gläfernen 
Kolben ob gelindem Feuer bis auf eine halbe Maafi abs 
rauchen, diefen Reſten examinierte ich folgender geftalt, 
Ich nahme etliche Spitzglaͤsgen, füllte ſolche bis auf 
die Hälfte damit an, und goſſe in jedes derſalben von 
hiernach ſpeciſicirten Liquoribus. 


In das ite von dem Spiritu Salis Ammoniaci; 
ste von der Solatione Salis Tartari. 
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In das zte von dem Oleo Tartari per deliquium. 
Von dieſen Liquoribus entſtunde weder das ge. 
gingfte auf brauſen, noch andere ſpuͤrbare Veraͤn⸗ 
derung, auſſert daß nach ein paar Tagen ein we⸗ 
nig von einem unſchmackhaften Pulver ſich zu 
Boden geſetzt; woraus erhellet, daß kein Sal aci- 
dum darinn enthalten ſeye. 


In das ate goſſe ich etliche Tropfen von der Solutione 
Argenti in Aqua forti. 

Auch hier erfolgte weder brauſen noch einige 

Praͤcipitation, ſondern das Waſſer wurde etwas 

heller, alſo it auch kein gemeines Küchen- Salz 


darinn. * 


In das ste tropfte ich ein wenig von der Solutione 
| | Sacchari Saturni, 

Dieſe ſchluge ohne Efferveſcenz ein roͤthlichtes 

Puloer oder Terram Ochraceam zu Boden, das 

oben ſchwimmende Waſſer war klar und weiß 


wie Brunnenwaſſer. 
* 


In das ste den Spiritum Vitrioli. 
Ohne Efferveſcenz und Praͤcipitation. 
0 05 5 


Y 3 In. 
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In das 7te den Syrupum Violarum. 

f Deſſen Farb wurde gleich anfangs nicht ſonder⸗ 
lich verändert, nach ein paar Tagen aber fiele 
ſie in das Gruͤne. 


In das ste die Solutionem Mercuri Sublimati in Aqua. 
Von dieſer wurde das Waſſer truͤb und oben 
gleich als mit einem Fett bedeckt, in Zeit von 
24 Stunden praͤcipitirte ſich ein rothes Pulver. 


Dieſe Vermiſchungen und ein bald folgender Ver 
ſuch geben Spuhren von einem Sale Alcali, deſſen 
Quantitat aber fo gering, daß fie nicht leicht be- 
ſtimmt werden kan. 

*. 


In das gte goſſe ich von der Gallaͤpfel Solution. 

Dieſe machte das Waſſer ganz truͤb und miß⸗ 
faͤrbig, in Zeit von 24 Stunden aber wurde die 
oben ſchwimmende Haͤlfte ganz ſchwarz gefaͤrbt, 
welches zeiget, daß eine Eiſen-Erde darinn ent— 
halten ſeye, die Herr Neuman in feinen prie— 
lectignibus chemicis cap. de Ferro als die ein. 
ſeitige Eiſen-Materie oder den vornehmſten Be⸗ 
ſtandtheil annimmt, ſo zu Formirung des recht 
metalliſchen Eiſens unentbehrlich ſeye. 


Ferner 
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Ferner habe ich ein Kupfer „und ein Eiſen-Blechgen 

1 einige Tage in kaltem und warmem Nydel-Badwaſſer 
liegen laſſen „jenes iſt gar nicht angegriffen worden, das 
Eiſen aber wurde merklich aufgelößt, welches zwar zum 
meiſten etwas ſalzichtes darinn vermuthen macht, maſſen 
ſich das Eifen überaus leicht auföfen und angreifen 
fäßt, wo nur etwas weniges ſalzichtes mit untermiſch⸗ 
ter Feuchtigkeit dazu kommt. 


Dieſes find. die mit dem Waſſer ſelbſt angeſtellte Pros 
hen, dabey noch zu melden, daß bey obgedachtem abs 
rauchen ſich ein Quintgen von einer braunen unſchmack⸗ 
haften Erde zu Boden geſetzt hat. 


J N 


Zu mehrerer Erlaͤuterung habe auch den oben bes. 
ſchriebenen Keſſelſtein unterſucht, und zwar ließe ich 
2 Loth davon zu zartem Pulver ſtoſſen, dieſes Pulver 
feuchtete mit Brunnenwaſſer an und goſſe etliche Tropfen 
Olei Vitrioli darauf, welche Miſchung einen bitumino⸗ 
ſen dem Petroleo aͤhnlichen Geruch von ſich gegeben, 
es hat ſich auch ein ſolch bituminoſes Weſen an den 
Wänden des Kolbens, darinn die 11 Maaß Waſſer ab 
geraucht worden, angehenkt, es wird auch die Gegen⸗ 

Ya wart 
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wart dieſes Weſens durch den vielen umliegenden Torf 
wahrſcheinlicher gemacht und auſſer Zweifel geſetzt. 


Ferner ließe ich 6 Loth von dem pulveriſirten Keſ—⸗ 
ſelſtein mit 18 Loth Brunnenwaſſer ob gelindem Feuer 
kochen bis die Haͤlfte des Waſſers eingekocht ware, da 
ich das uͤbrige Waſſer abgegoſſen, fande ſich, daß das 
ruͤckſtaͤndige Pulver am Gewicht ein Quintgen minder 


hielte; um zu wiſſen was das Waſſer davon ausgezogen 


habe, inſpiſſirte ich die 9 Loth bis auf 3 / ſtellte ſelbige 
über Nacht in den Keller, da ſich ein zartes Pulver zu 
Boden geſetzt, Eryitalli Saline wollten keine anſchieſſen, 
oben aber zeigte ſich eine Cuticula Salina, und dieſes 


Waſſer faͤrbte den Violenſaft gruͤn. 


x 


Endlich habe ich alles helle Waſſer aus dem Waſſer⸗ 
Sammler ausſchoͤpfen und mir ein paar glaͤſerne Fla⸗ 
ſchen voll von dem in dem Boden und an den Waͤnden 
deſſelben anhangenden Schleim ſammeln laffen, es ware 


ſolcher ganz' dick und zaͤhe und gleichet an Farb, Ge⸗ 


ruch und Geſchmack einem von friſchen Kräutern ausge⸗ 


preßten Saft, ben dem abrauchen deſſelben hatte der 


aufſteigende Dampf keinen beſondern Geruch; da ich 
nun ſowohl von dem friſchen als inſpiſſirten Schleim 
auf 


—— 


G 
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auf gluͤende Kohlen geworfen, konnte ich kein Knaſtern, 
keinen Schwefel⸗Geruch oder ſonſten etwas merkwürdi⸗ 
ges verfpühren , ſondern nur ſehen, wie derſelbe nach 
und nach auftrocknete, dahero er nichts beſonderes vor 
anderm Schleim aus hat, der ſich in allen in hoͤlzernen Ge; 
ſchirren offen ſtehenden Waſſern anſetzt, und von Wodwar- 
do Materia vegetabilis betitult wird, der aber vermuthlich 
ein beſonderes gelatineuſes Gewaͤchs oder Schwamm iſt. 
XI. 7 

Wann ich nun alle meine mit dem Nydel Bad⸗Waſſer 
angeſtellte Proben zuſammen nehme, fo kan ich gruͤnd⸗ 
lich daraus urtheilen, daß ſolches eine kleine Portion 
Alcaliſches Salz ſamt wenigen Eiſen⸗Theilchen, welche mit 
einem bituminoſen Weſen in eine Terram ochraceam 
verbunden in ſich halte, und zu deren vehiculo ein reis 
nes, leichtes, mit vielen Luft⸗Theilchen begabtes Waſſer 
habe, folglich verdiene, den heilſamſten Baͤdern an die 
Seiten geſetzt zu werden. b 


XII. 


Es beſtehet aber ſeine Wuͤrkung darinn, daß es 
Erſtlich als ein reines, ſubtiles Waſſer alle Aedergen 
des ganzen Leibs durchdringt, die dicken zaͤhen Saͤfte 
8 ver⸗ 
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verduͤnnert, die allzuſtark ausgeſpannten oder zuſammen 
gezogenen Faſern der fleifchichten und nervoſen Theilen 
ſchlapp macht, die verſtopften Gefaͤße eroͤfnet und aus⸗ 
waſcht, mithin die bekannten in dem menſchlichen Leib 
vorgehende Scheidungen und Reinigungen befoͤrdert. 


Zweitens dienet das darinn enthaltene Principium 
æthereo elaſticum, oder die eng darinn eingeſchloſſene 
Luft⸗Theilchen, durch ihre ausdehnende Kraft die fas⸗ 
richten Theile in ihrer inneren Bewegung zu unterhal⸗ 
ten, die Gefaͤße zuerweitern und dadurch dem Wah ſei⸗ 
nen Durchgang zu erleichtern. 


Drittens iſt auch in Betrachtung zu ziehen das Al⸗ 
caliſche Salz, welches zwar nicht in Menge vorhanden, 
dennoch aber auch etwas beytragen kan, die in dem Ma⸗ 
gen und Gedaͤrmen enthaltene Saͤure zu daͤmpfen, die 
hin und wieder in dem Leib zaͤhe gewordenen Saͤfte 
fluͤßig und zu den behoͤrigen Abſoͤnderungen und Aus; 
leerungen tuͤchtig zu machen. 

Viertens iſt Acht zu haben auf die mit Eiſen⸗Theil⸗ 
chen vermiſchte Erde oder die Terram ochraceam, wel⸗ 
che zu Staͤrkung der feſten Theile gar treflich dienet, folg⸗ 
lich auch alle ihre Verrichtungen befördert. 


Fünf 
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Fuͤnftens kommt endlich auch noch in Betrachtung 
das Bitumen, welches an reinigenden, heilenden und 
auch ſtaͤrkenden Kräften anderen Balſamis und Gumma. 
tibus vegetabilium an die Seite zu ſetzen. 


XIII. 


Nun iſt die Frag, wie dieſes unſer Mineral⸗Waſſer 
muͤſſe gebraucht werden; bisdahin iſt daſſelbe meiſtens 
zu aͤuſſerlichem Gebrauch angewendet und ſelten davon 
getrunken worden; wann ich aber deſſen Subtilitaͤt, 
Reinheit und übrige Beſtandtheile betrachte, ſo mache 
ich mir kein Bedenken, auch den innerlichen Gebrauch 
oder das Trinken davon anzurathen, indem ich nicht 
zweifle, es werde trefliche Dienſte leiſten, in allen Krank: 
heiten, die entweder von Verſtopfungen oder krampfich⸗ 
ten Zuſammenziehungen herruͤhren, in welcherley Be⸗ 
ſchwerden deſſelben Gebrauch andern Waſſern vorzuzie⸗ 
hen iſt, die mehrere beſonders adſtringirende Mineralig 
in ihrer Auföfung halten, als welche empfindlichen Koͤr⸗ 
pern mehr nachtheilig ſind, indem fie die Abfuͤhrung der 
ſcharfen ſalzichten Theile durch Harn und Schweiß hin⸗ 
dern , und auf die inneren edlen Theile zuruͤcktreiben. 
Oder ſollte unſer Waſſer nicht auch ſo gute Wuͤrkung 
haben als das Theer⸗Waſſer, mit welchem es in eine et⸗ 

welche 
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welche Vergleichung zu ſetzen? Was aber folches für wun⸗ 
derſame Wuͤrkungen habe, zeiget der Irrlaͤndiſche Herr 
Biſchoff Berkeley in einem beſondern davon geſchriebenen 
Tractätgen weitläufig an. Ich werde auch uͤberdas die; 
ſen meinen Rathſchlag unten mit einer kurzen doch wich⸗ 
tigen Obſervation rechtfertigen, nicht zweifſende, es wer: 
den von Zeit zu Zeit, wann ſolchem nachgelebt wird, 
mehrere folgen. e 


XIV. 


Um aber auch diejenigen zu befriedigen, welche bie. 
Krankheiten, zu deren Cur dieſes Heilwaſſer dienlich, 
mit ihrem Namen und Geſchlecht wollen benamſet has 
ben, ſo wird aus angeregten Regeln nicht ſchwer here 
zuleiten ſeyn, daß deſſen innerlicher oder auch damit vers 
einigter aͤuſſerlicher Gebrauch trefiche Wuͤrkung habe in 
allerley Hauptbeſchwerden, als Hauptſchmerzen, Schwin⸗ 
del, Ohrenſauſen, ic. in Bruſtbeſchwerden, als Heißer⸗ 
keit, Engbruͤſtigkeit, Huſten, in verſchleimertem und. 
geſchwaͤchtem Magen, Hypochondrie, Gelb⸗ und Bleich⸗ 
ſucht, Grieß und Lendenwehe, weiſſen Fluß und verhal⸗ 
tener monatlicher Reinigung der Weibsperſonen, in Ge⸗ 
ſuͤchtern, anfangender Gleichſucht und Podagra, in wel: 


chen und noch mehreren Krankheiten Theodorus Taber- 
2 f ne mon- 


— 
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næmontanus die Waſſer, fo ein Erdpech führen, in feis 
nem Waſſerſchatz im goften Cap. des aten Theils nach⸗ 
druͤcklich empfiehlt welches auch Andreas Baccius in feis 
nem Tractat de Thermis Lib. V. C. 13. bekraͤftiget, 
und beſonders von Archigene, Aetio, Paulo Egineta 
und Galeno meldet, daß fie die Aquas Bituminofas in 
vielen wichtigen Krankheiten vorgeſchrieben haben. 
Xv. 

Den äufferlichen Gebrauch allein betreffend, fo wird 
keiner eine völlige Bad⸗Cur ohne heilſame Wuͤrkung ge⸗ 
brauchen, der mit der Raud oder andern um ſich freſ⸗ 
ſenden Geſchwuͤren und alten von gehabten Wunden oder 
verdorbenen Saͤften herruͤhrenden offenen Schaͤden behaf⸗ 
tet iſt; es kan ſich auch dieſes Heilwaſſers bedienen, wer 
Schmerzen oder Geſchwulſten hat von ehemals gethanen 
Fällen oder erlittenen Beinbruͤchen, beſonders auch die⸗ 
jenigen, welche von Schlagfuͤſſen oder andern Urſachen 
lahm und zu nöthiger Handarbeit untuͤchtig worden find; 
Wer ſich des ſchröͤpfens gewohnt iſt, den wird es auch 
nicht gereuen, wann er es zu der von ihme ſelbſt oder 
ſeinem Leibarzt beſtimmten Zeit im Nydel⸗Bad vornimmt, 
maſſen durch ein warmes Bad die Haut ſchlapp gemacht, 
die Schweißloͤcher eroͤfnet und die Blutgefäße erweitert 
4 * 1 werden) 


350 Unterſuchung der Natur, Eigenſchaften, 


werden, folglich dieſe Operation und die dadurch geſuch⸗ 
te Evacuation und Revulſion weit kraͤftiger ſind. 


Wer ferner im Brauch hat, bald alle Jahr eine klei⸗ 
ne Bad⸗Cur von etlichen Tagen zu gebrauchen, und ſolches 
entweder vor ſein Vergnuͤgen thut, oder ſich dadurch vor 

‚ein oder andern Beſchwerden zu verhuͤten trachtet, welch 
letzteres beſonders diejenigen zur Herbſtzeit noͤthig haben, 
die den Winter über die meiſte Zeit in feuchten Werk: 
ſtaͤtten oder offenen Laͤben zubringen muͤſſen, der wird 
auch in dieſem Vad ſein Vergnuͤgen und Nutzen finden. 


Endlich waͤre auch noch einem jeden zutraͤglich, dann 
und wann in dieſem Bad zu Erhaltung der Gefundheit 
und Verhuͤtung verſchiedener beſonders von verhinderter 
Aus duͤnſtung herruͤhrender Krankheiten den Leib ein oder 
zweymal ein paar Stund lang zu baden, maßen dadurch 
die Haut von aller Unreinigkeit geſaͤubert, die Schweiß⸗ 
loͤcher geoͤfnet, und die dadurch vorgehende Scheidung 
befördert wird, welches ſchon in den aͤlteſten Zeiten übs 
lich geweſen, und anjetzo noch in Frankreich mit Nutzen 
practicirt wird. 


XVI. 
Es iſt aber auch noch der Douche zu gedenken, wel⸗ 


che in verſchiedenen Haupt Krankheiten, bloͤdem Geſicht 
’ und 
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und ſchwachin Gehör, deßgleichen in Geſüchtern und 
gelaͤhmten Gliedern gute Dienſte thut: Man laͤßt naͤm⸗ 
lich ein Gefaͤß mit einem Hahnen oder kleinen Rohr ver— 
ſehen und mit warmem Badwaſſer angefuͤllt, auf einen 
etwann zwey oder drey Schuhe hohen Stuhl ſtellen, und 
daraus das Waſſer auf den preſthaften Theil herunter 
laufen, welches dann wegen des Falls einen mehreren Im- 
pulſum, folglich auch eine ſtaͤrkere Reſolution verurſachet. 


XVII. 


Daß aber dieſes alles nicht in den Tag hinein und 
nur darum geſchrieben, daß dem Bad⸗Wirth viele Gaͤſte 
zugeladen werden, wird der ungezwungen eingeſtehen, 
der mit mir aus Principiis raiſonnirt, es koͤnnte ſolches 
aber auch mit wahrhaften Hiſtorien von glücklich gemach⸗ 
ten Euren, deren der ehemalige Bad-Wirth , Hr. Scho⸗ 
binger, 38. zuſammen geſchrieben, einem jeden vor Au: 
gen gelegt werden, weilen aber dieſelbe nicht mit den zu 
einer vollſtaͤndigen Hiſtoria morbi erforderlichen Umſtaͤn⸗ 
den begleitet, ſo will ich ſie, um Weitlaͤuftigkeit auszu⸗ 
weichen, unangefuͤhrt laſſen, und nur bey baldigem Bes 
ſchluß dieſer meiner Abhandlung einige wenige unwi⸗ 
derſprechliche Caſus, ſo wie ich ſie entweder aus dem 
Mund der Patienten oder aus derſelben eigenhaͤndigen 
f ſchrift⸗ 
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ſchriftlichen Relation ſelbſt vernommen, uggiändlich be⸗ 
ſchreiben. 
XVIII. 

Ehe ich aber hiezu ſchreite, muß ich noch einige Trink⸗ 
und Bad⸗Regeln in beliebter Kuͤrze vorſchreiben. 

Betreffend das Trinken, ſo will ich, bis ich mehre⸗ 
ke Obſervationen werde geſammlet haben „ eben keine 
Haupt⸗Trink⸗Cur feſtſetzen, ſondern nur anrathen, daß 
man des Morgens waͤhrend dem Baden, beſonders ehe 
die Ausſchlaͤchte vorhanden, und wann ſolche anfängt 
abzunehmen, 2 bis 6 Glaͤſer voll temperirt warm trinke; 
die Wuͤrkung davon wird den Trinker ſelbſt lehren, ob 
er die Doſin vermindern oder vermehren ſolle, und die 
Proben werden auch mir zeigen wie ſowohl jn Anſehung 
der Subjecten als nach Verſchiedenheit der Krankheiten 
dieſe meine Vorſchrift abzuaͤndern ſeye. 


XIX. 
Bey dem aͤuſſerlichen Gebrauch hat man folgende 
Regeln zu beobachten. In Abſicht 


iſtens auf die Zeit. 


a, Um wie viel Uhr man in das Bad gehen ſolle? 


Da es am bequemſten ſeyn wird des Morgens um 6 
oder 


2 
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oder 7 Uhr, wenn nach einer kleinen Bewegung in dem 
Zimmer die noͤthige Auslaͤhrung durch den Stuhlgang 
erfolget, und Abends um 3 Uhr, nach verdaͤuter Mit⸗ 
tagsmahlzeit. 


* 


b. Wie lang man in dem Bad zu verbleiben 


habe? Wer nur zur Freude oder um einer geringen 


Beſchwerde willen fuͤr einige wenige Tage in dieſes 
Bad kommt, der kan des Morgens etwan eine ganze 
und des Nachmittags eine halbe Stunde ſich deſſelben 
bedienen. Wer aber eine ganze Bad» Eur gebrauchen 
oder eine Ausſchlaͤchte baden will, der kan mit andert⸗ 
halb Stunden Vor- und einer Stunde Nachmittag den 
Anfang machen, dann nach und nach ſteigen bis auf 
drey Stunden des Morgens und zwey Stunden des 
Abends, bey welcher Zeit er dann bleibt, bis die Aus⸗ 
ſchlaͤchte anfangt abzunehmen, da er auch anfangt in 
gleichem Verhaͤltniß abbrechen und fo nach und nach 
ſeine Cur zu enden; es gehe aber keiner aus dem Bad, 
bis die Ausſchlaͤchte völlig abgetrocknet und geheilet ifty 
wenn er ſich nicht auf den folgenden Winter die Raud 
liniehen, und den Sommer darauf eine neue und beſſe⸗ 
re Bad» Eur gebrauchen will. 


Phyſic. Abh. III. B. 3 atens 
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ꝛtens ift die Wärme des Waſſers ordentlich zu be⸗ 
ſtimmen, dann wann ſolches zu warm iſt, ſo erhitzt es, 
tröcknet auf und verſtopft, iſt es aber zu kalt, ſo ziehet 
es die Schweißloͤcher zuſammen und hintertreibt die ſo 
nöthige Ausduͤnſtung und Schweiß; der beſte Grad iſt 
der, fo das Gebluͤt inn menſchlichen Leib hat, wer fol 
chen eigentlich determinieren will, der kan ein Thermo- 
metrum Fahrenheitianum oder Michelianum in ſeinem 
Badkaſten in das Waſſer haͤngen und Acht geben, wenn 
der darinn enthaltene Liquor in dem erſteren auf 96, in 
dem letzteren aber auf 21 und einen halben Grad ſich 
befindet , welcher wohl zu erhalten iſt, weil man, wie 
oben bedeutet worden, in jedem Badkaſten nach Belies 
ben kaltes oder warmes Waſſer durch die beſondere Hah⸗ 
nen kan einlaufen laſſen. 


ztens iſt zu obſerviren, daß das Waſſer nur bis uͤber 
die Huͤfte oder bis an den Nabel gehe, ſonſten es Hitz, 
Durſt und Bangigkeiten verurſachet, die oberen Theile 
muß man mit warmem Waſſer fleißig begieſſen. 


atens iſt hoͤchſt noͤthig, daß der Badende, wenn er 
aus dem Bad kommt, ſich der freyen Luft nicht ausſetze, 
ſondern eine halbe oder ganze Stunde lang im Bett eis 
ner gelinden Ausduͤnſtung abwarte. 


XIX. 
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Nun ſollte ich auch noch einige Regeln, fo zur Eur 
dienlich ſind mittheilen, ich will aber hieruͤber ganz kurz 
ſeyn: Was Speiß und Trank betrift, ſo genießt der 
Reiche, was ihn geluſtet, oder er weiß von feinem Leib: 
arzt, was fuͤr ihn iſt, fuͤr den gemeinen Mann aber 
ſorget der Badwirth, welchem ſchon bekannt, was fuͤr 
Tractament zur Cur dienlich ſind. Daß Zorn, Schrecken 
und Sorgen ſowohl bey Haus als in den Bader-Curen 
ſehr ſchaͤdlich ſeyen, iſt auch jederman bekannt. Ferner 
iſt auch niemand verborgen, daß man ſich bey derglei⸗ 
chen Curen vor kalter und feuchter Luft huͤten muͤſſe, 
und daß bey gutem Wetter eine ordentliche Bewegung 
gar dienlich ſeye. 


Letztlich ſollte ich auch noch melden, was vor der Cur 
zu gebrauchen, wie den eint und anderen Zufaͤllen waͤh⸗ 
rend derſelben zu begegnen, und wie eine gute Nachwir⸗ 
kung zu erhalten ſeye, da aber vornehme Leuthe die noͤ— 
thige Anleitung von ihren Aerzten einnehmen, und die 
Landleuthe von den benachbarten Wundaͤrzten oder auch 
von dem Badwirth einen guten Rath erhalten koͤnnen, 
ſo will auch dieſes mit Stillſchweigen uͤbergehen, und 
mit einigen gluͤcklich durch den Gebrauch dieſes Heilwaſ⸗ 
ferd gemachten Curen dieſe Abhandlung beſchlieſſen. 
32 Beobach⸗ 
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Beobachtungen. 


1. Eine vornehme Frau von Zürich vollbluͤtigen 
Temperaments dermahlen 45 Jahr alt, bekam in dem 
38ſten Jahr ihres Alters heftige ausbrechende Gichter, 
und von da an oͤſtere groſſe Beſchwerden von Zuruͤck⸗ 
bleibung ihrer monatlichen Reinigung, davon ſelbige mit 
beſtaͤndig dazu kommenden Gichtern uͤbel geplaget war. 
Ao. 1746. am Palm⸗Sontag Morgen fande fie ſich von 
einem ihr in der Nacht zugeſtoſſenen Zufall auſſert Stand 
ſich ſelbſt anzukleiden, weil ſie beyde Aerme kaum in die 
Hoͤhe bringen konte, am folgenden Morgen uͤberfiele fie 
beym aufſtehen ein hoͤchſt ſchmerzlicher Krampf in dem 
ganzen linken Arm, ſonderlich in der Hand, welcher al» 
ler gebrauchten Arzneyen ungeachtet zweymahl 24 Stun⸗ 
den in groſſer Heftigkeit fortdaurte, bis nach dieſer Zeit 
ſich der Schmerz zwar voͤllig ſtillete, aber zugleich der 
Arm ganz paralytiſch oder gelaͤhmt worden, ſo daß die 
Patientin keinen Finger bewegen auch den Arm nicht 
von dem Leib bringen koͤnnen, welcher Umſtand in die 
5 bis 6 Wochen gleich geblieben, mit oͤfters juckendem 
Schmerzen durch den Arm, ſonderlich in 2 Fingern, 
die auch jetzt noch halb kraftlos und unempfindlich find; 
2 nach 
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nach Verfiuß dieſer Zeit hörte zwar der Schmerzen 
völlig auf, es war aber die ganze linke Hand ſtark ge⸗ 
ſchwollen. Mit allen dieſen Beſchwerden kame ſie in 
der rzten Wochen vom erſten Zufall an gerechnet in 
das Nydel⸗Bad, durch deſſen anfänglich ſparſamen 
Gebrauch es ſich innert 8. Tagen fo weit beſſerte, daß 
ſie die 3. jetzt geſunden Finger wieder ziemlich bewe⸗ 
gen und auch den ganzen Arm ein wenig vom Leib 
hinweg heben konnte, da inzwiſchen die Geſchwulſt der 
Hand nach und nach abnahm und bald hernach voͤl⸗ 
lig vergieng. Nach der erſten Wochen ſienge das Bad 
an unterweilen Schmerzen in den Arm zu bringen, 
doch nahmen die Kraͤfte in demſelben und in der Hand 
immer ein wenig zu; etwann in der aten Wochen 
der Bad. Eur faßte fie den Entſchluß, in dem Bad 
auf beyden Armen und Händen zu ſchroͤpfen, wel⸗ 
ches die vortrefich gute Wuͤrkung thate, daß fie in⸗ 
nert 12. Stunden und ſinther noch immer die Hand 
und den Arm gar gut bewegen und gebrauchen koͤn⸗ 
nen, auſſer daß fie den Arm nicht voͤllig in die Hös 
be aufheben und 2. Finger nicht vollig in die Fauſt 
bringen kan. Von dieſem Schroͤpfen an badete ſie 
immer fort, dis es in allem 7. Wochen war, wor⸗ 

33 auf 


er 
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auf ſie die Cur mit nochmahligem Schroͤpfen be⸗ 
ſchloſſen; waͤhrend der ganzen Zeit, iſt ſie zum zten 
mal gar ſtark ausgeſchlagen geweſen, auch an dem 
kranken Arm (ausgenommen das erſtemal) ſo ſtark 
als am uͤbrigen Leib. Im Weinmonat 1747. be⸗ 
kam die Frau Patientin, nachdem fie ihrer Mey 
nung nach das Schroͤpfen allzulang unterlaſſen, wie⸗ 
der ziemlichen Schmerzen im linken Arm, ſo bald 
fie aber das Nydel-Bad nur wenige Tage wieder a 
braucht und darinn geſchroͤpft, iſt ſie davon wieder 
völlig befreyt worden. Es iſt endlich auch fint dem 
erſten Gebrauch dieſes Bads ihre monatliche Reini⸗ 
gung wieder in beſſere Ordnung gekommen, und je 
öfter fie ſinther (wiewohl nur bey wenigen Tagen) 
daſſelbe gebraucht, je richtiger iſt es damit herge⸗ 
gangen. 


2. Eine ſchoͤne ledige Bauren » Tochter von 20. 
Jahren thate im Hornung 1745. einen ſchweren Fall, 
davon ſie ſo elend wurde, daß ſie 18. Wochen lang 
weder aufrecht ſtehen noch gehen koͤnnen, auch eine 
Schweinung ſowohl in der Laͤnge als Dicke des rech⸗ 
ten Beins, wie auch eine Geſchwulſt einer Fauſt 
groß auf der rechten Huft verſpuͤhret, wobey ſie noch 

waͤhrend 
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während dieſer Krankheit ihre monatliche Reinigung, 
verlohren. In dieſen Umſtaͤnden gebrauchte fie von 
verſchiedenen Graduirten wie auch Wund- und Stuͤm⸗ 
pel⸗Aerzten gar viele aͤuſſerliche und innerliche Arz⸗ 
neyen, aber ohne alle Wuͤrkung; endlich zieht fie 
einen ehrlichen Land » Chirurgum zu Rath, welcher 
ihr ſogleich den Gebrauch des Nydel-Bads angera— 
then, welchem fie Folge geleiſtet und ſich ohne Alte 
ſtand dahin hat bringen laſſen, die erſten Tage muß— 
te man ſie mit ihrer groſſen Beſchwerd und Schmer⸗ 
zen aus dem Bett in das Bad und von da wieder 
dorthin tragen, in Zeit von 10. Tagen aber thate 
dieſes Bad ſo gute Wuͤrkung, daß ſie wiederum an 
einem Stock gehen koͤnnen , 5. Tage darauf mar⸗ 
ſchirte fle ohne den Stock ſachte herum, nach Verfſuß 
5. Wochen aber hat ſich auch die obbemeldte Schwei⸗ 
nung und Geſchwulſt verlohren, und die Patientin 
iſt zu jedermanns Verwunderung geſund und friſch 
aus dem Bad naher Haus gegangen. Daneben auch 
zu bemerken, daß ſie waͤhrend dem Baden das Mo⸗ 
natliche wieder bekommen und nachhero immer auf 
die ordentliche Zeit verſpuͤhret habe. Sint der Zeit 
hat ſie ſich verheurathet und befindt ſich gar wohl, 
auſſer daß fie. beſonders in Schwangerſchaften, bey 

34 ſtarker 
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ſtarker Wetter-Aenderung etwas Schmerzen an dem 
ehemahl kranken Bein leidet. 


3. Ein Herr von 29. Jahren hat wegen ſchlech⸗ 
ter Lebensordnung feine Säfte dergeſtalt verdorben, 
daß er in eine ſchwere Krankheit verfallen und offene 
Schaͤden an den Beinen bekommen, in welchen Um⸗ 
ſtaͤnden er ſich des Nydel-Bads bedient, die Wuͤr⸗ 
kung davon zeiget fein eigenhaͤndiges Atteſtatum, fü 
er in folgenden Terminis hinterlaſſen: 


Ich Ends: unterſchriebner bezeuge und atteſtire 
hiemit, wie daß mich Herrn Diethelm Schobin⸗ 
gers, Gaſtgebs und Patronen im Nydel-Bad, 
ſeines Bads bedient, und naͤchſt Beyhuͤlf des 
Hoͤchſten in Zeit von 18. Tagen nicht nur meines 
gehabten ſcorbutiſchen Gebluͤts, ſondern noch 
mehr aid neun gehabter Wunden an beyden Bei⸗ 
nen völlig und aus der Wurzel eurirt worden, 
welches Gezeugnuß zu Aeufnung ſeines koſtbaren 
Badwaſſers ich ihme um brafen Leuten Nachricht 
zu geben nicht refuſiren Können, ſondern mit als 
ler Plaiſir geben wollen. 


Nydel⸗Bad den zten Weinmonat 1733. H. J. 8. 


4 Here 


— 
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4. Herr Diethelm Schobinger , der letztere Bad— 
Wirth ſelbſt, hat Ao. 1707. Winterszeit bey einer 
Schlittenfahrt einen ſchweren Fall gethan, davon er 
in dem rechten Bein groſſen Schmerzen, in der Huft 
aber eine Geſchwulſt bekommen und 48. Wochen bett⸗ 
liegerig geweſen, hievon hat er in die 30. Jahr viele 
Beſchwerden erlitten, ungeachtet er innert dieſer Zeit 
9. Bad: Euren in andern Baͤdern abſolvirt, endlich 
aber, da er Ao. 1725. dieſes Nydel⸗Bad gekauft, hat 
er auch die Prob davon an ſeinem preſthaften Leib ma⸗ 
chen wollen, da dann ſolches in Zeit von 8. Tagen 
oben an der Kniebiege eine Oefnung gemacht und eis 
nen von der Bein-Roͤhren abgeledigten 34, Zoll langen 
Schiefer ausgeſtoſſen, in Zeit von 4. Tagen aber die 
Wunden wiederum geheilet, welches gewiß vor eine der 
merkwuͤrdigſten Wuͤrkungen eines Bads paßiren kan. 


5. Ein vornehmer Herr hat Ao. 1733. in dem 51. 
Jahr ſeines Alters eine ſchwere Krankheit ausgeſtanden, 
wovon er allen Appetit verlohren und dergeſtalt abge 
mattet worden, daß man ſeine voͤllige Wiederherſtellung 
in Zweifel gezogen, nachdem er in die ro. Wochen 
medicinirt, begiebt er ſich endlich in das Nydel: Bad, 
badet aber nicht nur daſelbſt, ſondern trinkt auch von 

35 dem 
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dem Waſſer alle Morgen bis auf etliche Glaͤſer, dieſe 
fuͤhren ihm ſowohl durch den Stuhlgang als durch die 
Harngaͤnge eine Quantität Galle und andere Unreinig⸗ 
keiten ab, darauf er Luſt zum Eſſen bekommen, an 
Kraͤften nach und nach zugenommen, und in erwuͤnſch⸗ 
tem Geſundheits⸗Stand wieder nacher Hauſe gereiſet. 


Autores 
ſo von dem Nydel⸗Bad-⸗Waſſer geſchrieben. 


Joh. Jacob Scheuchzer, Hydrographia Helvetica oder 
Natur⸗Hiſtorie des Schweitzer » Lands 
II. Th. Zuͤrich 1717. 4. 
Idem in Itineribus Alpinis T. I. p. 77. L. B. 1723. 4. 
Anon, Beſchreibung des Nydel⸗Bads zuſamt der darinn 
verborgenen Wuͤrkungen und Kräften 
1731. 4. 
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Kurze Beſchreibung 


des 


Pfefferſer⸗Mineral⸗Waſſers, 
aus 
Dr. Conrad Rahnen 
Ao. 1757. zu Leyden vertheidigten Streitſchrift gezogen. 


NEN 2 55 Se bee 
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Se de elt e e De 


D 
SD Der Ort, da dieſes Waſſer entſpringt, heißt 


Sehe) das Pfeſferſer, Bad, es gehöret eigenthuͤmlich 
dem Cloſter Pfeffers , und liegt in der den acht Alten 
Orten Hochlobl. Eydgnoßſchaft gehoͤrigen Grafſchaft 
Sargans, in einer tiefen Kluft des Galander-Bergs. 
Die Quelle oder der dießmalige Sammler befindet ſich 
in der Hoͤle eines Felſen, dabey ſind oben, unten und 
an den Seiten nur Felſen zu ſehen. 


Herr Profeſſor Sulzer ſchreibet in einer Anmerkung 
zu Anfang der sten der von ihme uͤberſetzten Bergreiſen 
des ſel. Hrn. Doctor Scheuchzers, es bedunke ihne am 
wahrſcheinlichſten, daß dieſer Ort 2492. Schuhe uͤber 
das Meer, und 924. über Zürich erhoben ſeye. 


Es find um das Vfefferfer- Bad herum keine Mi⸗ 
neralien, welche in Unterſuchung dieſes Waſſers etwas 
aufheitern koͤnnten; merkwuͤrdig iſt, was der ſeit 200. 
Jahren hochberuͤhmte Dr. Conrad Geßner in dem die 
ſem Band eingeruͤckten Brief bemerket, daß er an die⸗ 

ſem 
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ſem Ort einen zu ſeiner Groͤſſe ſehr ſchweren Stein ge⸗ 
funden, den er einem geſchickten Goldarbeiter gegeben, 
der durch eine gewiſſe Probe entdeckt, daß er etwas we⸗ 
niges Gold in ſich halte. 


In dem Felſen oder dießmaligen Sammler iſt eine 
ziemlich groſſe Hoͤle, welche man vor langen Zeiten der 
rechte Sammler geweſen zu ſeyn glaubet, in dieſer iſt 
eine graue- gelb, rothe Erde enthalten, dergleichen auch 
bey Abrauchung des Waſſers zu Boden faͤllt, in dem 
Felſen ſelbſt aber, der feit undenklichen Jahren der Waſ⸗ 
fer» Sammler geweſen, ſolle nicht der mindeſte Anſatz 
von irgend einer Materie zu finden, ſondern derſelbe 
ganz fauber und rein ſeyn. 


Die Stärke der Quelle oder die Menge des hervor⸗ 
quellenden Waſſers zeiget ſich folgender geſtalten: 
In einer Minute aus einer Röhre deren Diameter 52“ 
Laufen Maaß Waſſer > ö „ 3 
In gleicher Zeit aus einer Röhre deren Diameter 8“ 
Laufen Maaß Waſſer P Dr 2 
In gleicher Zeit aus einer Köhre deren Diameter 1“ 
Laufen Maaß Waſſer Pc ». 
Hiermit aus 10. Röhren deren Diameter si 
Laufen in gleicher Zeit Maaß Waſſer „ 32% 
Hiermit 


M 


J 
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Hiermit aus 6. Röhren deren Diameter ⸗ gi 

Laufen in gleicher Zeit Maaß Waſſer > 36 
Alſo aus 61. Roͤhren deren Diameter . 100 

Laufen in gleicher Zeit Maaß Waſſer » 976 
Alſo flieſſen in einer Minute zu dem innerlichen 

und aͤuſſerlichen Gebrauch Maaß Waſſer 10444 
Der dritte Theil fo von den Canaͤlen nicht kan 

gefaſſet werden und als uͤberfluͤßig in die Tas 

min lauft, betraͤgt Maaß 5 s 3482 
Es folget alſo, daß die Menge des in einer Minus 

te aus der Quelle flieſſenden Waſſers zu ſchaͤ⸗ 

tzen ſeye auf Maaß D a nnn 

13925 

Es iſt zu bemerken, daß eine Zuͤricher⸗Maaß ſich zu 
einem Pariſer⸗Cubic = Schuhe verhalte ungefehr wie 
1. zu 58. 


Der Grad der Waͤrme dieſes Waſſers erhellet aus 
folgenden mit einem Michelianiſchen Thermometer ges 
machten Erfahrungen, welche 1755. von MHHerrn Dr. 
und Stadtarzt Hirzel mit ganz gleichem Erfolg wieder, 
holet worden h daraus fich zeiget , daß der Grad der 
Waͤrme alle Jahr der gleiche, und daß es auf der Reiſe 
von dem Sammler bis auf die Trinklaube nur 2. 1 5 
de von feiner Wärme verliehre. 

Den 


des Dfefferfer » Mineral: Weaifers, 


Den 15. Auguſti 1747. fande ſich in einem 
mer des Badhauſes das Michelianiſche Thermo- 
metrum auf 3 ö s . 

Zu gleicher Zeit und an gleichem Ort, da das 
Thermometrum in die Hand genommen wurde, 
ſtiege der Liquor auf „ ’ 

Auf der Trinklaube bis in die Mitte oder ganz in 
ein Glas, mit warmem aus der Roͤhre laufenden 
Waſſer angefuͤllt, geſtellt, und allezeit von aleis 
chem Waſſer nachlaufen laſſen, befande er ſich 
auf 5 D . 2 a 

Die Wärme des menfchlichen Leibs iſt nach dem 
Michaelifchen Thermometer 5 » 

Bey der Quelle, da das Thermometrum in das 
hervorquellende Waſſer geſenkt worden, zeigt 
ſich der Grad der Waͤrme auf 3 

Alſo ift die Wärme des menfchlichen Leibs gegen 

die Waͤrme unſers Waſſers, ſo wie es getrun⸗ 

ken wird, gehalten groͤſſer nur um 5 
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Zim⸗ 


5.0 


1 
I 92. 


1 
En 


Es wurden 2. Glaͤſer, deren das eine mit deſtillir⸗ 
tem Regenwaſſer, das andere mit Pfefferſer-Waſſer an⸗ 
gefuͤlet waren, unter die Glocke von einer Luft⸗Pompe 


geſetzt, es waren beyde Waſſer kalt; waͤhrend 


Abzie⸗ 
hung 
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hung der Luft ſtiegen aus beyden Glaͤſern ungefehr gleich 
groſſe und viele Luftblaͤsgen auf. Nachher wurden 2. 
andere Glaͤſer mit gleichen Waſſern gefüllt und in warm 
Waſſer geſtellt, bis fie die natürliche Warme des Pfef⸗ 
ferſer⸗Waſſers hatten, unter der Glocke fliege dann bey 
Ausziehung der Luft mehrere Luft geſchwinder aus dem 
Pfefferſer⸗ als aus dem andern Waſſer. Hieraus erhel⸗ 
let, daß unſer Waſſer dieſes Principium æthereo- ela- 
ticum in groͤſſerer Menge und mit den Theilchen des 
Waſſers enger verbunden habe, und daß auch die Waſ⸗ 
ſertheilchen kleiner und ſubtiler ſeyen, als in dem des 
ſtillirten Regenwaſſer. 


Die Schwere des Waſſers wird ſich aus folgendem 
zeigen. Es wurden drey Gläfer , deren jedes ungefehr 
x. Pfund Waſſer enthält, das erſte mit Pfefferſer, das 
zweyte mit deſtillirtem Regen⸗ und das dritte mit ge⸗ 
meinem Brunnenwaſſer gefuͤllet, nachher einer tempe⸗ 
rirten gleichen Warme ausgeſetzt, in felbige ein Aræo- 
metrum geſetzt, und genaue Achtung gegeben, auf wel⸗ 
chen Grad es ſich in jedem der drey Glaͤſern ſenken 
wuͤrde, da ſich dann zeigte, daß dieſes geſchehen 

in dem Pfefferſer⸗Waſſer auf >» 16.0 
in deſtillirtem Regenwaſſer auf 162 
in gemeinem Brunnenwaſſer auf 17 
Aus 
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Aus Vergleichung dieſer mit andern ver⸗ 
mittelſt des gleichen Inſtruments gemach⸗ 
ten Erfahrungen zeigte ſich daß 
Ein gleiches Maaß rectiſicirten Brandten⸗ i 
weins wäge rooo Theile. 
„ „„ Pfefferſer⸗Waſſers „ 1138 
„ „ „ deſtillirt Regenwaſſer 1140 
„ „ „ gemeines Waſſer » 1142 


Dieſes kommt ſehr ſchoͤn mit der in der Luft⸗Pompe 
gemachten Erfahrung uͤberein, indem der Grund dieſer 
Leichtigkeit ganz richtig von der groͤſſern Menge des 
Principii æthereo - elaftici hergeleitet wird. Beyde aber 
beweiſen, daß unſer Waſſer ſehr fein und rein ſeye, und 
kaum etwas fremdes enthalte, das durch chemiſche Er⸗ 
fahrungen zu unterſuchen waͤre. 


So weit die phyſicaliſche Unterſuchung. 


Nun folgen die chemiſche Unterſuchungen, welche 
meiſtens in der Evaporation und Praͤcivitation beſtehen. 
Durch das Abrauchen in dem Sandbad werden die 
Theilchen des Waſſers in Dünfte aufgelöft und verflie 

gen, und laſſen die fremde Theile entweder an dem Bo⸗ 
den des Geſchirres, oder aber in einen engern Raum 
DODhyſic. Abh. III B. Ya eins 
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eingeſchloſſen, daß die Reagentia bey der Praͤcipitation 
deſto leichter auf fie wuͤrken koͤnnen. Wann dieſe Rea- 
gentia mit dem zu unterſuchenden Waſſer vermiſchet wer⸗ 
den, ſo kan man durch Vergleichung der ſich zeigenden 
Veraͤnderungen mit bekannten Experimentis chemicis 
fchlieffen , was in dieſem Waſſer aufgeloͤßt ſeye, dann 
wann das Waſſer die gleiche Veraͤnderung durch Bey 
miſchung eines gewiſſen Menſtrui leidet, welche dieſes in 
der Solutione mineralis cujusdam verurſachen wuͤrde, 
ſo iſt dieſes ein Beweiß, daß das gleiche minerale in 
dem Waſſer aufgeloͤßt ſeye. 


Die mit unſerm Waſſer gemachten Experimenta ſind 
folgende: 


Sechs und vierzig Pfund (das Pfund zu 36. Loth) 
wurden in einem glaͤſernen Kolben, der einen weiten 
Hals hatte, in dem Sandbad bis auf ein halbes Pfund 
abgerauchet. Man ſahe etwas weniges Salz ſich an die 
Waͤnde des Glaſes anhaͤngen, es ware aber die Menge 
ſo gar klein, daß nicht zu beſtimmen geweſen, wie viel l 
deſſelben in einer Maaß Waſſer enthalten ſeye. An dem 
Boden ſetzten ſich 2. Quintlein einer fetten Erde, die 
unten naͤher wird unterſucht werden. N 


Die⸗ 
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Dieſes auf oben geſagten Grad inſpißirte Waſſer wur⸗ 
de zu den Experimentis per Præcipitationem gebraucht, 
und davon in 8. Glaͤſer, die fo rein als möglich waren, 
in jedes 1. Loth gethan, und durch Beymiſchung fol⸗ 
gender Liquorum nachſtehende Proben gemachet: 


In das ıfle wurden einige Tropfen von dem Spiritu 
N f Vitrioli gegoſſen. 
„ „ 2! „„ „ bon der Solutione Salis 

Ammoniaci in Aqua. 


„ „ zte „„ von dem Syrupo Violarum, 


Bey dieſen 3. Vermiſchungen wurde weder 
Farb noch Geruch veraͤndert, noch zeigte 
ſich das geringſte Aufbrauſen, oder einige 
Praͤcipitation, zum gewiſſen Beweis, daß 
kein Sal Alcali zugegen ſeye. 

„ » HM » = „ „ dem Oleo Tartari per 


deliquium. 


Auch hier wurde keine Veränderung bemerkt; 
welches zugleich mit der zten Erfahrung be⸗ 
weiſet, daß kein acidum darinn verborgen 
ſeye. 
„ ‚ste wurden einige Gran Gallaͤpfel⸗Pulver ge⸗ 
ſtreut. Die auch hier unveraͤuderte Farbe 
Mas bes 
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beweißt, daß kein Eifen = Vitriol in dem 
Waſſer aufgelößt ſeye. Das gleiche Expe- 
rimentum wurde zu einer andern Zeit mit 
größter Sorgfalt, mit dem aus der Roͤhre 

laufenden warmen Waſſer angeſtellet, um 
zu ſehen, ob ein ſluͤchtiger Vitriol damit vers 
miſchet ſeye, man ſahe aber kein Zeichen eis 
niger Veraͤnderung. 


In das ste wurden etliche Tropfen von der Solutione ftan« 


ni in Aqua Regis 
gegoſſen. 
7te 5 D D Solutione Cupri 
in Aqua forti. 
sie E 5 . Solutione Argenti 


in Aqua forti, 


Von den 2, erſten Solutionibus iſt das Waſ⸗ 
fer trüb worden, und hat ſich nach und nach 
eine kleine Menge Pulver zu Boden geſetzt; 
bey dem sten Experiment wurde das Waſſer 
ſogleich milchfaͤrbig, und praͤcipitirte ſich ein 
weiſſes Pulver, dieſes wurde auf einer Glas⸗ 
ſcherbe dem Kohlfeuer ausgeſetzet, da dann 


ſogleich eine kleine Ebullition entſtunde, und 
es 
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es nach und nach in Lunam Cornuam vers 
wandelt wurde, zum ficheren Beweis, daß 
Sal commune in dieſem Waſſer geweſen, als 
welches allein dieſe Wuͤrkung hervorbringt. 


Die Natur des Sedimenti beſtimmen folgende damit 
gemachte Proben: Dieſer Bodenſatz iſt entweder der, ſo 
nach Verfluß einiger Jahren ſich aus dem Waſſer ſchei⸗ 
det, oder aber der, ſo nach dem Abrauchen zuruͤckblei⸗ 
bet. Den erſten betreffende, ſo wurden im Julio 1 742. 
zu Pfeffers 4. Flaſchen mit dieſem Waſſer angefuͤllet und 
ſorgfaͤltig verpitſchirt; da fie bis in November 1747. 
aufbehalten worden, zeigte ſich in dem Boden eine feine 
Erde mit wenigem Salz vermiſcht, deſſen Natur aber 
wegen der wenigen Menge und Zaͤrte der Theilchen nicht 
ferner unterſucht werden konnte, ſie hatten aber weder 
Geruch noch Geſchmack. Der zweyte wurde unterſucht 
mit dem Microſcopio und zeigte zweyerley Subſtanz: 
1.) Einen undurchſichtigen Staub von keiner ordentlichen 
Figur. 2.) In geringerer Menge einige durchſichtige 
Blaͤttlein, welche in geraden Winkeln gebrochen find, 
und gleichſam eine Mittelart von Talk und Kuͤchenſalz 
anzeigen. Von dieſem Sediment wurden 14. Gran in 
deſtillirtem Regenwaſſer aufgelößt, und ein Tropfen von 

Aa 3 die⸗ 
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dieſer Solution auf einem Frauen-⸗Eisblaͤttlein abgeraucht, 
da ſich dann durch das Vergroͤſſerungs-Glas diftincte 
ſalzige Körper gezeiget, welche durchſichtig, rundlicht, 
oder vielmehr von unbeſtimmter Figur waren, beynahe 
wie die Salia media als Tartarus Vitriolatus, bey wel⸗ 
chem zwar die Ecken ſich deutlicher zeigen. Mit dem 
Magnet konnten keine Eiſen-Theilchen entdeckt werden, 
dann die Sedimenta änderten ſich nicht, wann ſelbiger 
gegen fie gehalten, es entſtunde auch keine ſpuͤrbare Bes 
wegung, da er gerade über oder unter ſolchen bewegt 
wurde. 


Dieſes iſt nun was die chemiſche Unterſuchung gezei⸗ 
get hat. 


Und hieraus laͤßt ſich der fichere Schluß ziehen, dies 
es Mineral-Waſſer beſtehe aus dem einfachſten reinſten 
Waſſer, mit deme das Principium æthereo- elaſticum 
auf das engſte verbunden iſt, und daß es von andern 
Quellwaſſern nur dardurch unterſchieden ſeye, daß es 
reiner und leichter iſt; wann man zu dieſem noch feine 
Waͤrme hinzuthut, ſo wird man leicht alle ſeine groſſe 
Wuͤrkungen daraus richtig erklaͤren koͤnnen. Es erhellet 
demnach klar, daß fein Effectus primarius von feiner dis 

luirenden 
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luirenden Kraft abhange, und daß es dieſe Kraft in ei- 
nem hoͤhern Grade beſitze als kein anderes Waller, ſo⸗ 
wohl wegen ſeinen kleinen und ſubtilen Theilchen, als 
auch wegen feinem Principium æthereo - elaſticum und 
der natuͤrlichen Waͤrme, welche machen, daß, ſo bald 
es in den Koͤrper aufgenommen worden, alſobald in den 
Daͤrmen von den vafıs relorbentibus aufgenommen wird, 
nachher mit allen Saͤften unſers Koͤrpers vermiſchet, 
und die kleinſte Gefaͤſſe leicht durchlauft, daher es die 
zaͤhe und in den kleinſten Gefaͤſſen ſtockende Saͤfte ver⸗ 
duͤnnert, aufloͤßt, die ſcharfe Theilchen verbeſſert, und 
durch verſchiedene Ausfuͤhrungs⸗Wege beſonders die 
Harngaͤnge aus dem Leibe ausfuͤhret, und hieraus koͤn⸗ 
nen leicht die Effectus ſecundarii hergeleitet werden. 


Dieſe verduͤnnernde und aufloͤſende Kraft wird durch 
die Lage des Bades noch um vieles vermehret; es lieget 
naͤmlich an einem hohen Ort, deswegen druͤcket auf die 
von niedrigern Orten herkommende Leute eine kleinere 
Columna aeris, dieſe widerſtehet der Ausdehnung der 
Gefaͤſſe weniger, desnahen der Kreislauf der mit dieſem 
verduͤnnernden Waſſer vermiſchten Saͤften durch die wes 
niger widerſtehende Gefaͤſſe leichter vorgehet, und koͤn⸗ 
nen die in ſelbigen ſtockende Saͤfte mit fortgeriſſen wer⸗ 
N A a 4 den, 
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den, dieſes machet auch, daß die Se- und Excretiones 
humorum, beſonders die Ausduͤnſtung in Ordnung blei⸗ 
ben, welche einen ſo groſſen Einfluß auf die Geſundheit 
haben, daß beynahe alle Krankheiten von derſelben Uns 
ordnung oder gaͤnzlichen Unterdruͤckung entſtehen. 


Aus dem geſagten erhellet, daß unſer Waſſer alle diejeni⸗ 
gen Krankheiten heilen muͤſſe, wo die Saͤfte des Leibes zu 
dicke ſind, und daher an verſchiedenen Orten Verſtopfun⸗ 
gen entſtehen, deswegen man ſich nicht verwundern muß, 
wenn man ein Verzeichnuß beynahe aller Krankheiten 
findet, die dieſes Waſſer heilet, denn obgleich dieſe Krank⸗ 
heiten dem Schein nach ſehr verſchieden ſind, ſo kom⸗ 
men ſie doch von der gleichen Urſache her, und muͤſſen 
hiermit durch das gleiche Mittel geheilet werden. Wir 
ſetzen, die dicken zaͤhen Saͤfte haͤufen ſich in dem Ma⸗ 
gen und Daͤrmen an, ſo entſtehet daher Eckel, Herzwe⸗ 
be, Erbrechen, und gleichſam ein bequemes Neſt für 
die Wuͤrmer. Werden ſolche Saͤfte in die Milchge⸗ 
faͤſſe aufgenommen, fo verſtecken fie das Gekroͤſe und 
verurſachen die Engliſche Krankheit, Doͤrrſucht ꝛc. In 
dem Gehirn erwecken ſie Schlafſucht, Verwirrung der 
Sinnen, Schwindel, Kopfſchmerzen, Schlagfluß und 
dergleichen. In den Lungen und Luftroͤhre ſind ſie der 

Grund 
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Grund der Heiferkeit, Huſtens, Engbruͤſtigkeit u. ſ. f. 
In den Nieren geben ſie den Zunder zur Harnwinde, 
Stein ic. In den Gelenken verurſachen fie Gicht, Pos 
dagra, Verdrehung der Glieder, Luxationes ohne aͤuſ⸗ 
ſere Gewalt, Unbeweglichkeit der Glieder. An andern 
Orten entſtehen von der gleichen Urſache noch unzaͤhlich 
viele andere Krankheiten, fuͤr welche unſer Waſſer ſehr 
dienlich ſeyn muß. 


Es wäre leicht, verſchiedene Beobachtungen von ge⸗ 
machten wichtigen Curen anzufuͤhren, allein es waͤre 
hier zu weitlaͤuftig den Falle einer Hemicrania ſiehe zu 
Anfang der zien und in der sten von Scheuchzers Reis 
ſen; einen andern von einer Aphonia in den vermiſchten 
Sammlungen auserleſener alter und neuer Merkwuͤrdig⸗ 
keiten aus der Philoſophie. Einer Harnwinde in den 
Eph. Nat. Cur. Dec. III. A. VII. p. 4. 


Es iſt noch eine andere reiche Quelle von Krankhei⸗ 
ten, welche gleich der vorigen unſerm Waſſer weichet, 
naͤmlich die Schaͤrfe der Saͤſten. Die groſſen Kraͤfte 
des reinen Waſſers gegen die Schaͤrfe lehret uns die 
Chemie, z. E. das Vitriol⸗ Oel verbrennet alle Theile 
des Koͤrpers die es berührt, wann es aber mit ſehr viel 

Aa 3 Waſſer 
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Waſſer geſchwaͤcht wird, ſo wird es unſchaͤdlich. Eine 
ſolche entſtandene Schärfe iſt die Urſache der ganzen 
Claſſe der ſcharboͤckiſchen Krankheiten, daher aller Gat⸗ 
tung Eroſiones, Ausfchlächten , welche die Haut zer⸗ 
freſſen, als Kraͤtze, Auſſatz ꝛc. dieſe verurſachet auch 
die ſcheußliche Claſſe der bösartigen Geſchwuͤren, des 
Beinfraß, Ungenannten c. Wenn ſie ſich auf die Ner⸗ 
ven wirft, fo erwecket fie kraͤmpfigte und gichteriſche 
Bewegungen, daher oft Zahnſchmerzen, Gicht u. ſ. f. 
Von den Wuͤrkungen unſers Waſſers in ſolchen Krank⸗ 
heiten ſiehe 2. merkwuͤrdige Exempel in Walthieri Be⸗ 
ſchreibung unſers Waſſers p. 103. und 266. 


Nachdem nun geſagt worden, wie unſer Waſſer 
die dicke, zaͤhe und ſcharfe Saͤfte verbeſſere, und die 
daher entſtehenden Krankheiten heile, ſo ſind nun auch 
noch ſeine Wuͤrkungen auf die feſte Theile des Koͤrpers 
zu unterſuchen. Die Geſundheit dieſer Theilen beſtehet 
in einem beſtimmten Grad Toni fibrarum, da fie naͤm⸗ 
lich den durch ſie laufenden fluͤßigen Theilen nicht zu 
viel nachgeben, auch nicht zu viel widerſtehen, fie koͤn— 
nen alſo entweder zu ſteif oder zu ſchlapp werden. 
Nun iſt leicht einzuſehen, daß der innere und aͤuſſere 
Gebrauch unſers Waſſers zu Heilung der zu ſteifen Fa⸗ 

ſern 
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fern ſehr dienlich ſeyn muͤſſe. Dieſe erweichende Kraft 
iſt hauptſaͤchlich bey dem aͤuſſerlichen Gebrauch zu ſe⸗ 
hen, welche durch die Bauart des Badbauſes, das 
gewoͤlbt iſt, um vieles vergroͤſſert wird, und da 
dieſes Badhaus vor dem Zugang der aͤuſſern Luft vers 
wahret iſt, fo wird es mit waͤſſerigen Duͤnſten an 
gefuͤllet, danahen die auſſer dem Waſſer ſich befindende 
Theile des Leibes in einem beſtaͤndigen Dampfbade find, 
und die Badenden immer ſchwitzen, daher wird die 
Ausſchlaͤchte oft fo heftig, daß die ganze obere Haut 
abgehet, und hieraus leitet ſich der Grund her, 
daß durch dieſes Bad die harten Naͤnder bösartiger 
Geſchwuͤre erweicht, uͤbel geheilte Wunden wieder 
aufbrechen, fremde darinn gelaſſene Theile ausge⸗ 
ſtoſſen, die Wunden gereiniget und geheilet werden, 


Es iſt nun ganz klar, daß in dem entgegengeſetz— 
ten Zuſtand der feſten Theilen der zu groſſen Schlapp⸗ 
heit, der Aufferliche Gebrauch unſers Waſſers gaͤnz⸗ 
lich zu meiden, und der innerliche mit Vorſicht 
vorzunehmen ſeye, und man vorher die Kraͤfte des 
Kranken genau unterſuchen muͤſſe; bey innerlichem 
Gebrauch kan man die Menge des zu trinkenden Waß 
ſers ſo vermindern , daß man daher Nutzen hoffen 

kan 
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kan und keinen Schaden befoͤrchten muß , dann unſer 
Koͤrper iſt ſo wunderbar bereitet, daß je eine Verrichtung 
ſowohl als die Urſach als auch als die Wuͤrkung der an⸗ 
dern anzuſehen iſt; ſo, wenn z. E. die feſte Theile zu 
ſchlapp ſind, haben ſie weniger Kraft die in ihnen ent⸗ 
haltene Säfte fortzutreiben, danahen dieſe ſtocken, ver. 
derben, zu der Nahrung und Wiederherſtellung der 
feſten Theile unnuͤtz werden, und neuen Anlaß ges - 
ben derſelben Schlappheit zu unterhalten; hieraus 
erhellet, daß was den flüfigen Theilen ihren geſun⸗ 
den Zuſtand wieder giebt, das gleiche auch in Ab⸗ 
ſicht auf die feſten Theile thun muͤſſe, dieſer End⸗ 
zweck nun wird noch ſicherer erreicht werden, wenn 
zugleich ſolche Sachen gebraucht werden, welche ei⸗ 
gentlich auf die feſte Theile wuͤrken, als Bewegun⸗ 
gen, Reiben, nahrhafte und leichte Speiſe u. ſ. f. 
Noch iſt zu erinnern, daß für ſehr zarte Perſonen 
unſer Waſſer mit gleichen Theilen oder 3. Eſel-Geiß⸗ 
oder Küh⸗ Milch „die friſch gemolken worden, ver⸗ 
miſchet werden muͤſſe, welches dann eine nicht nur 
verduͤnnernde ſondern auch naͤhrende Arzney iſt, wel⸗ 
che in den langwierigſten Krankheiten gleichſam Wun⸗ 
der wuͤrket. 
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Aus gleichen Gründen , welche angefuͤhrt wor⸗ 
den, um zu beweiſen, daß in Krankheiten, welche 
von Schlappheit der feſten Theile herkommen, der 
aͤuſſerliche Gebrauch gänzlich zu meiden und der in⸗ 
nerliche mit Vorſicht anzurathen ſeye, muß man 
ſich auch vor deſſen innerlichem und aͤuſſerlichem Ge⸗ 
brauch huͤten, wenn die kleinſten Gefaͤſſe geborſten, 
oder von einer ſcharfen Materie durchfreſſen ſind, 
oder die feſten Theile gar allen Tonum verlohren 
haben, weil zu fuͤrchten, daß ſo ſehr geſchwaͤchte 
oder verwundete Theile, bey ſtaͤrkerem Umlauf des 
Bluts und ihrer Ausdehnung durch die Menge des 
Waſſers zerreiſſen und ein toͤdtlicher Ausflug der in 
ihnen enthaltenen Saͤften entſtehen koͤnnte; danahen 
Lungenſuͤchtige, Waſſerſuͤchtige, den Blutguͤſſen und 
Goldader Fluß Unterworfene, ſchwangere Weiber 
u. ſ. f. ihren Gebrauch meiden muͤſſen, aus glei⸗ 
chem Grund muͤſſen Vollbluͤtige durch eine Aderlaͤſſe 
die Menge des Bluts mindern, ehe fie das Waſ⸗ 
fer zu trinken anfangen, auch alles wie Gift mei» 
den , was den Körper erhitzt und die Geſchwindig⸗ 
keit des Umlaufs des Bluts zu ſehr vermehret. 


Da 
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Da die bey dem Trinken ſowohl als Baden zu 
beobachtende Regeln die gleichen ſind, die bey an⸗ 
dern Waſſer⸗Curen vorgeſchrieben werden, und man 
ſolche an ſehr vielen Orten finden kan, ſo will ich 
mit derſelben Vorſchrift dieſen Auszug nicht unnoͤthig 
erweitern ſondern ihn hier beſchlieſſen. 


Beſchreibung 


Beſchreibung 
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bequemen Reiſe⸗Barometers, 


von 
Chriſtoph Jetzler von Schafhauſen, 
Mitglied der Geſellſchaft. 
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” 
# D. er gemeine Barometer iſt heut zu Tag jeder⸗ 
e mann ſo bekannt, daß es uͤberfluͤßig wäre das 
von eine Erklaͤrung zu geben. Weil man wahrgenom⸗ 
men, daß auf ſein Steigen oder Fallen vielmal eine Ver⸗ 
aͤnderung des Wetters erfolgete; ſo wurde man darauf 
aufmerkſam: Und weil diejenigen Dinge, welche den 
Menſchen die noͤthigſten ſind, ſehr von der Witterung 
abhangen; ſo vermehrte dieſes ihre Aufmerkſamkeit, und 
machte den Gebrauch des Barometers ſehr nuͤtzlich. In 
der That waͤre er auch ein ſehr nuͤtzlich Inſtrument, bes 
ſonders in der Landwirthſchaft, wann man aus ſeinem 
Steigen und Fallen allemal die bevorſtehende Veraͤnde⸗ 
rung des Wetters ſicher ſchlieſſen koͤnnte. Allein die Er⸗ 
fahrung lehret, daß dieſe nicht allemal auf jenes erfolge. 
Man fordert aber von einem Barometer etwas, das er 
nicht iſt, wann man ihn zu einem Wetter » Propheten 
machen will indem er weiter nichts anzeiget als die ab⸗ 
geaͤnderte Schwere der Luft. Die Veraͤnderungen aber 
des Wetters hangen von den Winden, der Waͤrme, 
der 
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der Kälte, den Neben, den Ausduͤnſtungen, und noch 
andern Urſachen mehr ab, welche, ob fie ſchon die Luft 
ſchwerer machen, und folglich den Barometer zum Stei⸗ 
gen bringen koͤnnen, dennoch Regen zu verurſachen im 
Stande ſind. Daher kommt es, daß die Barometer 
eine bevorſtehende Veraͤnderung des Wetters ſo ungewiß 
anzeigen. 


Der Barometer gehört alſo noch hauptſaͤchlich den 
Naturforſchern, denen er auch mit Recht ſchaͤtzbar iſt. 
So ſehr ſich die Erkenntnuß des Philoſophen von der 
gemeinen Erkenntnuß, und das Vergnügen über die Ent— 
deckung der Urſachen einer Natur⸗Begebenheit uber das 
Vergnügen des bloſſen Wiſſens derſelben unterſcheidet; 
fo unterſcheidet ſich auch der Vortheil, den der Naturs 
forſcher vor dem gemeinen Mann von dem Barometer 
hat. Dieſem Inſtrument hat man es naͤchſt der Luft 
Pumpe groͤßtentheils zuzuſchreiben, daß man ſo viele und 
ſchoͤne Eigenſchaften der Luft hat entdecken koͤnnen, wel⸗ 
che die Natur⸗Lehre ſo ſehr bereichert haben, und ohne 
welche ſie wohl waͤren verborgen geblieben. Ich will 
nur eines einzigen gedenken. 


Es iſt bey den Naturforſchern eine eben ſo bekannte 
Sache, daß man mit dem Barometer die Hoͤhe eines 
Phyſic. Abh. III. B. Bb Bergs 
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Bergs über das Thal oder einen andern Ort erforſchen 
koͤnne, ſo bekannt ſeine Eigenſchaft das Wetter vorher zu 
verkuͤndigen bey den gemeinſten Leuten iſt. Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß man dergleichen Meſſungen ſo zuverlaͤßig 
verrichten koͤnnte, als bequem es iſt, fie faſt überall ans 
zubringen. Man kan zwar nicht allemal auf die Gipfel 
der Bergen kommen, und die Urſachen, welche daran 
hinderlich ſind, wachſen vielmal mit den Hoͤhen ſelbſten, 
in welchem Fall dann der Gebrauch des Barometers 
wegfaͤllt. Allein gemeiniglich kan man an dergleichen 
Orten auch keine geometriſche Meſſung vornehmen; wie 
denjenigen bekannt iſt, welche auf unſern Alpen geweſen 
ſind. Ich will hier nichts ſagen von der Schwierigkeit 
geometriſch die Hoͤhe einer Gegend uͤber eine andere et— 
was entfernte zu finden, ſo die Refraktion und andere 
Umſtaͤnde überaus ſchwer machen; welches ſich aber 
mit dem Barometer viel leichter und zuverlaͤßiger be— 
werkſtelligen laͤſßt. Man hat zwar die dazu dienliche 
Theorie noch nicht ſo weit gebracht, daß man nicht noch 
immer beſonders bey groſſen Hoͤhen mehr oder minder 
nach Befchaffenheit der Luft, der Wärme, und der Kaͤl⸗ 
te Fehler zu fuͤrchten habe. Indeſſen haben, ſeitdem der 
beruͤhmte Pascal die erſte Arbeit von dieſer Art unter⸗ 
nommen, Mariote, Caſſini, Bernoulli, Bouguer, Sul 

zer, 
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zer, Lambert, und andere mehr die Theorie fo weit ges 
trieben „als man ſie von ſo groſſen Maͤnnern erwarten 
kan. Es ſcheint zwar, daß man noch nicht genugſame 
Verſuche an Bergen gemacht, deren Höhe etliche 1000. 
Fuß betraͤgt, bey denen man aber Stuffen von 100. zu 
100. Fuß abzuſtecken haͤtte, um bey allen den Fall des 
Queckſilbers im Barometer zu bemerken, damit man dar⸗ 
aus das Geſetz der Abnahm der Schwere der Luft fin 
den könnte, Allein hiezu dienliche Berge findet man fel- 
ten. Dieſes iſt vielleicht eine Urfache, daß man fich bis⸗ 
her zu viel mit Hypotheſen behelfen muͤſſen. 


So reitzend es aber vor einen Naturforſcher iſt, auf 
eine leichte Art die Hoͤhe eines Bergs, oder einer Ge⸗ 
gend uͤber eine andere zu erforſchen; ja ſo vergnuͤgend 
es ihm ſeyn kan, bey Durchreiſung eines Lands ſeine 
Höhe zu finden, und daraus vielmal einige Urſachen der 
mehr oder mindern Fruchtbarkeit, und des Wachsthums 
verſchiedener Pflanzen zu entdecken; ſo wenig laͤßt ſich die⸗ 
ſes bequem durch einen gemeinen Barometer bewerkſtelli⸗ 
gen, und das verſchiedener Urſachen halber. Man kan 
naͤmlich denſelben ohne Gefahr ihn zu zerbrechen nicht 
leicht auf einen hohen Berg tragen, wann derſelbe ſehr 
ſteil iſt; und dann befindet ſich kein Maaßſtab dabey, 
daß man den, Fall des Queckſilbers bequem meſſen koͤnn⸗ 

B b 2 te. 
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te. Wollte man aber einen Maaßſtab neben die Roͤhren 
hin machen; ſo wuͤrde man doch des Zwecks verfehlen: 
Dann der Punkt, von welchem man zehlen muß, oder 
die Oberflaͤche des Queckſilbers im Koͤlblein veraͤndert 
ſich, je nachdem daſſelbe in der Roͤhre ſteigt oder fällt; 
mithin weiß man nie genau, wo man zu zehlen anfan⸗ 
gen muß. Es koͤnnte zwar dieſem Uebel abgeholfen wers 
den, wann man einen beweglichen Maaßſtab dabey an⸗ 
braͤchte: Allein ein kleiner Fehler bey der Richtung deſ⸗ 
ſelben am Koͤlblein macht oben in der Roͤhre einen deſto 
gröſſern, je weiter daſſelbe iſt. So man aber anſtatt 
des Koͤlbleins eine Röhre, die gleiche Weite mit der lan⸗ 
gen Röhre hat, anbringt, fo faͤllt der letzte Fehler weg. 


Um dieſer Bequemlichkeiten willen hat man auch 
ſchon laͤngſt auf verſchiedene dienlichere Einrichtungen ge⸗ 
dacht, welche aber mehr oder minder der dabey gehab⸗ 
ten Abſicht entſprechen. Es folget aus dem vorhin ge⸗ 
ſagten, daß ein hiezu dienlicher Barometer ſich bequem 
tragen laſſen, und ſo eingerichtet ſeyn muͤſſe, daß man 
die Höhe des Queckſilbers leicht und genau meffen koͤnne. 
Wer auch weiß, wie ein Barometer muß gefüllt werden, 
wann er recht gut ſeyn ſoll, wovon in Muſchenbroels 
Phyſik pag. 8 50. (der neueſten Ausgabe) nachzuſehen; 
der wird leicht begreifen, daß es unmöglich ſeye auf dio 

nem 
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nem Berg, oder an Orten, wo man die dazu noͤthigen 
Huͤlfsmittel nicht haben kan, einen Barometer genau zu 
fuͤllen. Woraus klar erhellet, daß ein bequemer Baro⸗ 
meter ſo eingerichtet ſeyn muͤſſe, daß man ihn gefüllt 
uͤberall hin tragen koͤnne. Derjenige, den Herr Profeſſor 
Sulzer in den Actis Helv. Vol. ztio beſchreibt, ſcheint 
zu ſolchen Meſſungen vor andern bequem zu ſeyn. Es 
iſt gewiß, daß er denſelben auf verſchiedene Reifen ges 
nommen, und uͤberall wohl gebrauchen koͤnnen. Wie 
weit man mit demjenigen, den ich mir zu beſchreiben 
vorgenommen, dieſen Zweck erreichen koͤnne, ſtelle ich 


der Unterſuchung der Naturforſcher anheim. Man wird 


finden, daß er in einigen Stuͤcken mit Herr Profeſſor 
Sulzers feinem uͤbereinkommt, in verſchiedenen aber ab⸗ 
geaͤndert iſt. 


Die erſte Figur ſtellt das Profil der langen Roͤhre 
vor. AB iſt eine gerade glaͤſerne Röhre 293. Franzoͤſi⸗ 
ſche Zoll lang, und innwendig 2. Linien weit. Bey C 
iſt in der Länge von 42. Zoll von B an eine Schraube 
von Buchs oder Eben-Holz feſtgekuͤttet, von der Form, 
welche die Figur anzeiget. 


Die zweyte Figur ſtellet das Profi der kurzen Roͤh⸗ 


re vor, in welche die lange Figur 1. geſchraubet wird. 


Bb 3 E iſt 
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E iſt eine glaͤſerne Röhre 5. Zoll lang und 55. Linien 
weit, welche oben und unten in die Kapſeln F und G 
gekuͤttet wird. In die Schrauben⸗Mutter F muß ſich 
die Schraube C genau ſchicken; und damit, wann der 
Barometer gefüllt iſt, kein Queckſilber herausdringe, ſo 
wird bey d ein weiches Leder aufgeleimt. Das Loch 
bey a iſt ſo groß, daß die lange Roͤhre willig hinein ge⸗ 
he. In der untern Kapſel G ift gleichfalls ein Schrau⸗ 
ben⸗Loch vor die Schraube H. 


Die dritte Figur enthaͤlt das Profil beyder in ein⸗ 
ander geſteckten Roͤhren, und ſtellt den Barometer ge⸗ 
füllt vor. Das dunkle bedeutet Queckſilber. Die lange 
Roͤhre iſt alſo ganz mit Queckſilber angefuͤllt; desglei⸗ 
chen iſt der Raum zwiſchen der langen und kurzen Roͤh⸗ 
re gleichfalls voll Queckſilber. Dieſe Röhren werden 
auf folgende Weiſe gefuͤllet: 


Wann die kurze Röhre Fig. 2. an die lange Fig. r. 
feſt geſchraubet iſt; fo oͤfnet man die Schraube H, 
und durch dieſe Eroͤfnung gieſſet man ſo lang Queck⸗ 
ſilber, bis daſſelbe das Schrauben⸗Loch von H erreicht. 
Es iſt gut, wann man waͤhrend dem Eingieſſen die 
Rohre nicht lothrecht halt, ſondern unter einem Winkel, 
der ohngefehr zo, Grad mit dem Horizont macht, da⸗ 

mit 
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mit die Luft dem Queckſilber beſſer ausweichen könne, 
Sind etwann kleine Luft-Blaͤßlein in der Röhre, fo 
darf man nur den Finger auf die Kapſel G halten, 
und die Röhren umwenden, fo wird eine groͤſſere Luft 
Blaſen hinauf ſteigen, und die kleinern verſchlucken: 
Worauf man den Barometer wieder umwendt, daß 
die Kapſel G uͤberſich komme, fo wird die Luft-Blaſe 
heraus fahren. Hierauf wird die Schraube H hinein 
gemacht, und alſo die Roͤhren verſchloſſen. Ich fin⸗ 
de unnoͤthig zu erinnern, daß man beym füllen die 
Roͤhre ſamt dem Queckſilber recht rein und warm ma⸗ 
chen muͤſſe. Ueberhaupt hat man dabey alles dasje⸗ 
nige in Acht zu nehmen, was bey einem gemeinen 
Barometer, wann er recht gut werden ſoll, in Acht 
zu nehmen iſt. 


Dieſer Barometer wird auf ein ſauberes Brettſtuͤck, 
ſo 37. Zoll lang, 23. breit, und 9. Linien dick iſt, feſt— 
gemacht. Fig. 4. Bey MM ‚an eine Hohlkehle geſtoſ⸗ 
ſen, ſo tief, daß die lange Röhre halb darein zu liegen 
komme. Das Stuck C wird gleichfalls ordentlich ein⸗ 
gelaſſen, daß die Roͤhre nicht ſchlottere. Und damit ſie 
ſich nicht in die Ruͤnde bewege, ſo iſt uͤber die lange 
Roͤhre bey D ein viereckigtes Hoͤlzgen feſtgemacht, wels 
ches in das Brettſtuͤck eingelaſſen wird. Bey K und 8 

Bb 4 werden 
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werden entweder zwey duͤnne moͤſſerne Blechgen uͤber 
die Roͤhre hergeſchraubt, um ihr das Herausfallen zu 
verwehren, oder man bohret 2. Loͤchgen, und macht 
ſie mit dadurch gezogenem Drath oder Faden feſt. Bey 
NN wird eine groſſe Hohlkehle gemacht, etwas größ 
ſer als die Dicke der Kapſeln erfordert, damit ſich die 
kurze Roͤhre willig darinn uͤber die lange bewegen laſſe. 
Ihre Länge betragt bis an C 11. Zoll. Bey O iſt 
ein Stuͤckgen feſtes Holz eingeleimt, in deſſen Mitte ein 
Schrauben-Loch gemachet wird. Auf der dadurch g& 
henden Schraube Qruhet die kurze Roͤhre, wann der 
Barometer geoͤfnet wird, und dienet alſo dieſelbe nach 
Belieben hoch oder nieder zu ſtellen. Bey PP wird ei⸗ 
ne Nuth eingeſtoſſen, in welche ein Stab geſtecket wird, 
der ſich verſchieben laßt, zu welchem End ſowohl der 
Stab als die Nuth innwendig weiter ſind. Auf dieſen 
Stab werden 28. Franzoͤſiſche Zoll getragen, und der 
Anfang beym Zeigerlein b gemacht, deſſen Weite von 
weg 77. Zoll ausmacht. Beym ısten Zoll wird ein 
ſtarkes Papier auf denſelben geleimt, und bis auf den 
28ſten in Zoll und Linien getheilt. Endlich wird oben 
ein Loch durchgebohrt, damit man einen ſtarken Bind⸗ 
faden dadurch ziehen koͤnne, um das ganze Inſtrument 
aufzuhaͤngen. Auf dieſes Brettſtuͤck wird ein Deckel 

von 
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von gleicher Groͤſſe gemacht, in welchen gleichfalls die 
Roͤhren mit den Kapſeln muͤſſen eingelaſſen werden, das 
mit er genau anſchlieſſe; ſodann wird er mit 2. Schrau⸗ 
ben darauf ſeſtgemacht. 


Will man dieſen Barometer brauchen; ſo wird der 
Deckel losgemacht, das Stuͤck mit dem Barometer 
lothrecht aufgehaͤngt; und, wann man ſich denſelben 
wie in der zien Fig. verſchloſſen vorſtellet, fo wird die 
Schraube Q zuruͤck gezogen, darauf die kurze Röhre 
bey F aufgemacht, und vermittelſt der Schraube Q fo 
lang gerichtet, bis der Zeiger b genau die Oberfläche 
des Queckſilbers andeutet. Nach dieſer Richtung wird 
das Queckſilber oben in der langen Roͤhre ſogleich die 
Hoͤhe ſeines Stands in Zollen und Linien angeben. 
Wann man ihn wieder verſchlieſſen will, ſo hebt man 
die kurze Roͤhre in die Höhe, und ſchraubet die Kaps 
ſeln bey F zuſammen, worauf die Schraube Q hin: 
auf gewunden wird , bis fie an H anſteht: So hat 
man weiter nichts zu thun., als den Deckel wieder dar⸗ 
auf zu machen. | 


Weil man alfo ſiehet, daß vermittelft der Schraube 
die Oberfläche des Queckſilbers in der untern Röhre 
genau auf den Zeiger kan gerichtet werden; ſo moͤchte 
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man vor uͤberfluͤßig halten, den Zeiger mit dem Maaß⸗ 
ſtab beweglich zu machen. Allein es iſt zu merken, 
daß auf ſehr hohen Bergen, wo das Queckſilber weit 
hinunter faͤllt, und folglich in der untern Roͤhre ſehr 
ſteigt, die Schraube Q, fo fern fie ſamt dem Raum 2 
nicht ziemlich lang ſind, nicht zureichend ſeyn koͤnnen, 
den Barometer genau zu richten: In ſolchem Fall 
nun iſt es ſehr gut, wann der Maaßſtab ſich hinauf 
ruͤcken laͤßt. 


Das einzige, ſo ich noch anzumerken habe, iſt, daß 
man ſehr darauf ſehen muß, daß beyde Röhren eine 
ſolche Weite haben, daß der Raum von einer beſtimm⸗ 
ten Laͤnge in der langen Roͤhre gleich ſeye dem Raum 
von eben derſelben Lange zwiſchen beyden Roͤhren, 
wann ſie naͤmlich in einander geſtecket ſind; damit, 
wann das Queckſilber z. E. um einen Zoll faͤllt, es 
juſt ſo viel in der kurzen Roͤhre ſteige. Ich nehme 
hier an, daß allemal beym Richten des Queckſilbers 
auf den Zeiger ein kleiner Fehler begangen werde, wel⸗ 
cher aber faſt am kleinſten ſeyn wird, wann beyde 
Röhren die beſagte Weite haben. Dann wann der 
Raum zwiſchen beyden Roͤhren von der Laͤnge eines 
Zolls z. E. amal groͤſſer waͤre, als der Raum von glei⸗ 
cher Länge in der langen Roͤhre; fo würde auch der 

Fehler 
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Fehler beym Richten amal groͤſſer ſeyÿn, wann man 
den gleichen Fleiß, wie im erſten Fall, angewandt haͤt⸗ 
te. Es iſt freylich wahr, daß, wann der Raum zwi⸗ 
ſchen beyden Roͤhren nicht ſonderlich groß, hingegen die 
lange Roͤhre ſehr weit waͤre, der Fehler, den man 
beym Richten begeht, noch ſehr vermindert wurde. Ab 
lein man wird leicht einſehen, daß man alsdann in an⸗ 
dere Unbequemlichkeiten verfallen würde, 


Ich hoffe, man werde nun aus dieſer Beſchreibung 
einſehen, ſowohl wie dieſer Barometer eingerichtet ſeye, 
als auch wie er muͤſſe gebraucht werden. Ich halte 
davor, die Fehler, die ich oben bey den gemeinen 
Barometern bemerkt, ſeyen hier ziemlich gehoben. Daß 
ſich ein ſolcher Barometer bequem und ohne Gefahr zu 
zerbrechen tragen laſſe, kan ich aus der Erfahrung be⸗ 
haupten; indem ich denſelben auf ein paar kleine Reiſen 
genommen, und auch auf einige der hoͤchſten Berge 
des Schweitzerlands getragen habe, auf welche ſich 
gewiß keiner wagen wird, wann er nicht des Klette⸗ 
rens gewohnt iſt: Er hat wohl manchmal an die 
Felſen angeſtoſſen, jedoch ohne Schaden. Daß er 
ſich auch bequem richten laſſe, zeiget ſeine Struktur. 
Wie ich ihn von einer kleinen Berg-Reiſe wieder zu⸗— 
ruͤck gebracht, ſo hab ich ihn gegen einen ſehr richti⸗ 

gen 
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gen Barometer gehalten, und gefunden, daß er mit 
demſelben noch ganz genau uͤbereingeſtimmt. Wann 
aber auch ſchon ein Luft» Bläschen darein kommen ſoll⸗ 
te, ſo iſt es, wie oben gezeiget worden, ſehr leicht 
wieder heraus zu bringen; gleichwie es gar nicht ſchwer 
iſt dieſen Barometer zu füllen, 


Beobachtungen 
der Hoͤhe dieſes Barometers auf einigen Ber⸗ 
gen in unſerer Schweitz. 


Höhe des Höhe des 
Barom. Therm. 


Zurich den 20. Aug. 1765. um 3. 
Uhr nachm. bey der ſchoͤnſten 
Witterung P P 


a7lls 220 | 


Auf dem Frieſenberg um halb fünf 
Uhr 3 0 5 26/0/7910 | 
Auf dem Uetliberg um halb ſechs 
Uhr 5 . 25%¼79/¼¼l 
„„ „ „um halb ſieben 
Uhr 5 5 5 n 2507282. 14° 
Auf dem Kolbenhof um halb Acht | 
uhr 5 D : Z 
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Höhe des Hoͤhe des 

Barom. Therm. 

In Altorf ware den 24. Aug. 1765. 

nachm. um 4. Uhr, da der Him⸗ 

mel ein wenig mit Wolken bedeckt 
war 5 0 s 

Den 25. in Waſen um 2. Uhr nachm. 
bey hellem Himmel . 


Am gleichen Tag in Urſelen um 10. 


Uhr nachm. - . 2 


* 


26/11 /“ 1 


25 64 


Den 26. detto bey den Capucinern 
um 9. Uhr vormittag bey hellem 
Himmel a „ 

Auf einer Alp gegen dem Liviner⸗ 

Thal um 11. Uhr vorm. 
Auf dem Gotthard oder Stella um 
4. Uhr nachm. da Nebel anſien⸗ 
gen aufzuſteigen „3 

Den 27. in Urſelen um 4. Uhr nach⸗ 
mittag da der Himmel mit einem 
Gewitter drohte B 

Bey den Sen: Hütten ob Urſelen ge⸗ 
gen dem Gletſcher um 6. Uhr 
nachm. waͤhrend dem Gewitter 

Den 28. detto in Altorf um 3. Uhr 

nachm. bey hellem Wetter 


22 * 3 


217104 


A. CK. . 


26 827 10 
Den 
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Hoͤhe des Hoͤhe des 
* f 1 8 Barom. Therm. 
Den 29. in Schweitz um 16. Uhr 


vormittag⸗ „ 26/¼, 54/85 
Um g. Uhr nachm. auf dem ſoge⸗ 
nannten Schweitzer Hoggen, da 
es anfieng zu blitzen ⸗ 
Den 30; detto in Einſidlen um 2. 
Uhr nachm. bey truͤbem Wetter [25 44 84 
Obſervationen im Appenzeller⸗Land. 


23.11 5 


Den 11. Juni 1765: in Heriſauu 25 » 9% 72 

„ „„ in Urnaͤſchen 25 27 6 

„„ „ sauf Duͤrren 2410 

„„ „ „ auf dem Duͤr⸗ 4: 
ren Spitz 5 s 23,6 

Auf der Peters Alp 4 23 5 62 it 

Auf dem Kronen-Berg 23 2 34 3 

Auf der Hoh⸗ Alp 5 23 8 2 

Den 5. Julii in Urnaͤſchen » 25 927 3 


„ „ „ↄ auf der See-⸗Alp 2410 6 
Den 6. detto auf dem Gyrenſpitz 

neben dem hohen Meßmer - 21 » 85 45 
Den 7. beym wilden Kirchlein | 237 10; 
Den 9, detto in Biſchoffzell „26 = 8 


95 


Kurze 


28 
2 
P 
2 
1 
N! 
23 
2 
al 

2 

1. 

0 


Kurze Beſchreibung 
einer neuen 


Zubereitung oder Saturation 


der 


Krebsaugen, 


und des Gebrauchs derſelben in verſchiedenen 
ſonderbar hitzigen Krankheiten, 


von 
M. A. Cappeler, 
Med. Dr. des groſſen Raths zu Lucern, Mitglied der 
Koͤnigl. Engliſchen, und der Naturforſchenden 
Geſellſchaſt in Zürich: 


ese N Au Nes ene Beers 
, . 1 . 5 
SE 33 BE: 82 15 
8 25 > 2 SO BER 
TIEREN T , ebe SER 


Sa 5 
25 E er ift niemand beſſer bekannt, als denjenigen 
e Aerzten, welche täglich mit. den Kranken ums 
zugehen haben, und mit der Ausübung ihrer Kunſt Reif 
ſig beſchaͤftiget ſind, wie viel es annoch fehle, daß ſie 
eine binlängliche und ſichere Heilungsart und bequeme 
Mittel haben, die hitzigen Krankheiten, die innerlichen 
Entzuͤndungen, die bösartigen Fieber, auch Fieber die 
mit Ausſchlaͤchten begleitet ſind, geſchwind, ſicher, und 
ohne viele Arzneyen zu heilen; ich will nicht weitlaͤuftig 
ſeyn, alle die Heilungswege und die verſchiedenen Vor⸗ 
ſchriften anzufuͤhren, welche die Aerzte vorgeſchlagen has 
ben, indem einige unterſchiedliche Pulver, andere ſaure 
Säfte aus dem Pflanzen- und Mineralreich entweder al⸗ 
lein oder mit Spiritibus alkalinis gebrochen vorzüglich 
anrathen. Andere wollen von nichts anders als einem 
Methodo heroica wiſſen, und mit vielem Aderlaſſen und. 
ſtark ausleerenden Mitteln helfen. Andere pflegen nur 
mit temperirenden, noch andere mit Schweiß treiben⸗ 


den Mitteln die Cur zu verrichten. Die Ungewißheit 
aller 
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aller dieſer Methoden ift die Urſach, daß ich mich lange 
eifrig bemuͤhet habe, ein ſicherers und wo möglich befs 
ſerers Mittel ausfindig zu machen; ich glaubte dieſes Mit, 
tel in den von vielen Aerzten geruͤhmten, von andern 
aber ſehr verhaßten abſorbirenden Arzneyen zu finden, 
wenn ſie naͤmlich mit einer tuͤchtigen und wuͤrkſamen 
Saͤure verſetzt und in zulaͤnglicher und oft wiederholter 
Doſis gegeben wurden, darbey aber auch keine gar zu 
gekuͤnſtelte und koſtbare Zubereitung noͤthig waͤre. Ich 
fienge alſo mit dem Jahr 1762. an auf folgende Art 
die Entzuͤndungs⸗Fieber und die Fieber mit Ausfchläch- 
ten, als z. E. Frieſel-Purpur⸗Scharlach⸗Fieber ꝛc. zu 
tractiren. 


Bey dem erſten Angriff der Krankheit lieſſe ich bey 
vollbluͤtigen Perſonen, oder wo eine Hinterhaltung 
der ſonſt gewohnten Blutausleerungen zugegen ware, 
eine Ader auf dem Arm oder Fuß oͤfnen. Nach der 
Aderlaͤſſe, wann ſie je noͤthig ware, mußte ich ſon⸗ 
derbar auf den Magen Achtung geben, weilen die Diät 
derjenigen Leuten, die ich zu beſorgen hatte, mich mei⸗ 
ſtentheils eine zaͤhe, ſchleimichte, ſaure, oder auch vers 
dorbene gallichte Materie vermuthen lieſſe. — Ich lieſſe 
alſo in dieſen Faͤllen folgendes Brechmittel vorgehen: 
* Pulveriſirte Krebsſtein zwey Drachmen, Brechwein— 

Phyſic. Abh. III. B. Cc ſtein 
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ſtein zwey Grane. Ueber dieſes Pulver goſſe man drey 
oder vier Loth von dem unten zu beſchreibenden Eßich. 
Nach dem Verbrauſen miſchte man noch etwann drey 
Unzen Holderbluſt- oder Lindenbluſt⸗Waſſer bey die⸗ 
ſes nahme der Kranke auf einmal. Es erfolgte gemei⸗ 
niglich mehreres oder wenigeres Erbrechen, und auf 
dieſes wurde der Kranke augenſcheinlich beſſer, die Hitz 
nahme ab, der heftige Kopfſchmerzen, das Irrereden, 
ja ſogar das Stechen auf der Vruſt und die Engbruͤ⸗ 
ſtigkeit verminderten ſich, und bey einigen hoͤrten ſie gar 
auf. Zu beſſerer Auföfung und Zertheilung lieſſe ich 
nach Verfluß von 6. oder 8. Stunden die obige Doſis 
der mit gleichem Eßig verbraußten Krebsſteinen auf das 
neue einnehmen. Es hat ſich etwann gefuͤget, daß man 
nichts bey Handen hatte als Krebsſteine und gemeinen 
weiſſen Wein, in dieſem Fall wurde nur der Wein an⸗ 
ſtatt des Eßichs heiß gemacht, und mit den Krebsaugen 
verbraußt gegeben, doch iſt der Eßig immer vorzuziehen. 


Nachdem zwey ſolche Doſes auf angezeigte Art dem 
Kranken gegeben worden, ſo wurde eine Mixtur verord⸗ 
net aus einem Loth oder ſechs Quintlein Krebsſteine⸗ 
Pulver, mit genugſamem Eßich getraͤnkt, (ich will dies 
fen Eßich, um ihn von den vielen andern Compoſitio⸗ 


nen, die man in den Apothecken hat, zu unterſcheiden, 
Acetum 
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Acetum Falutis, Heil- Eßich heiſſen,) aus etlichen Un⸗ 
zen von einem anſtaͤndigen deſtillirten Waſſer mit etwas 
Magfaamen » Klapperrofen » Himbeeren - Eibifch » oder eis 
nem andern Saft verfüffet , und alle drey Stunden ein 
oder zwey Loͤffel voll dargereichet. 


Der Wundarzt, welchen ich zugleich als meinen Apo⸗ 
thecker gebrauchen muß, konnte ſchon vor Ende des 
Merzen dieſe Methode nicht genugſam ruͤhmen, indem 
uns von allen Kranken, welche wir in Zeit von drey 
Monaten an einem graßirenden heftigen Bruft: und Gal⸗ 
len⸗Fieber in die Eur bekamen, nur eine einzige go. jaͤh⸗ 
rige Frau wegſtarbe, welche wir vielleicht auch wegen 
Entlegenheit des Orts nicht genugſam beſorgen konnten. 


Nachdem die zweyte Doſis von zwey Drachmen ge⸗ 
nommen worden, ſo fienge es ſich mit den Kranken ge⸗ 
meiniglich an zur Beſſerung anzulaſſen, indem eine ſtar⸗ 
ke Austünftung zu erfolgen pflegte, ſo daß fie ſchon den 
vierten Tag ihres Fiebers ledig wurden, ohne daß ſie 
den Gebrauch der beſchriebenen Mixtur noͤthig hatten. 
Auch diejenigen, fo ſpaͤther Huͤlfe ſuchten, und bey de 
nen ſich ſchon eine heftigere Entzuͤndung der Bruſt zeig⸗ 
te, kamen doch zu meiner groͤſſeſten Freude davon, bey 
dieſen loͤßte die Mixtur ſtark auf, es erfolgte ein ſehr 

Cc 2 haͤuſger 
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haͤufiger mit Blut vermengter Auswurf, und das Qual⸗ 
ſtern und Roͤcheln auf der Bruſt hoͤrte auf. 


Von dem Maymonat an bis auf die gegenwaͤrtige 
Zeit wurde bey allen fiebriſchen Anfaͤllen, und auch in 
dem die letzte Monate ſtark graßirenden ernſtlichen Gas 
tarrhal-Fieber , von uns keine andere Methode einges 
ſchlagen; und wer anfaͤnglich nach derſelben tractirt 
worden, iſt GOtt Lob! bald wieder darvon gekommen; 
ſogar in den Wechſel⸗Fiebern verſpuͤhrte man gute Wuͤr⸗ 
kung von dieſen Mixturen, wenn ſie in Zeit der Hitzen 
gegeben wurden. 


Nun dieſes ganze Jahr durch waren meine Vor; 
ſchriften-ſo wie gemeldet ganz einfach, ich fande nicht 
einmal noͤthig, nur ein einziges Gran Salpeter zu 
gebrauchen, ohne welches man ſonſt kein Arzt ſeyn 
wollte; das Schweiß- treibende Spießglas lieſſe ich nur 
zuweilen den Mixturen beyſetzen. 


Damit aber dieſes Mittel keine fernere Zubereitung 
noͤthig haͤtte, und alſobald von den Kranken gebraucht 
werden konnte, ſo habe ich eine groſſe Menge Krebs⸗ 
ſteine auf einmal mit dieſem Heil -Eßich genugſam 
traͤnken und wieder austrocknen laſſen, da dann die 
zwey erſten Doſes jede zwey Drachmen, die andern 

aber, 
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aber, fo bis zu Ende der Krankheit alle drey, vier, 
oder ſechs Stunden gegeben wurden, 40. bis 60. Gran 
ſtark waren. Dieſes alſo zubereitete Pulver lieſſe ich 
oftmalen ſowohl um ihm mehreren Geruch zu geben, 
als auch ſeine Kraͤfte zu verſtaͤrken, noch mit einigen 
Tropfen des Olei Bezoardici miſchen. 


Ich will hier nur etliche Fälle kuͤrzlich anzeigen, da⸗ 
mit man von der Wuͤrkung dieſes Heilmittels ſchlieſſen 
koͤnne, ohne mich in die Beſchreibung der Krankhei— 
ten, in welchen es gebraucht worden iſt, einzu 
laſſen. 


Ein Mann von 91. Jahren wurde von einem his 
tzigen Bruſt⸗Fieber in das aͤuſſerſte getrieben , die An— 
füllung auf der Bruſt ware erſtaunlich, der Auswurf 
bliebe zuruͤck, und er roͤchelte; etwann fuͤnf unſerer 
Mixturen erretteten ihn wieder, ſo daß er jetzt noch lebt 
und geſund iſt. 


Von dieſer Art Kranken, welche errettet worden 
ſind, koͤnnte ich mehrere anfuͤhren, ich habe aber nur 
das Beyſpiel von dieſem Greiſen beyſetzen wollen, weil 
es ſonſt ſelten iſt, daß Leute in einen fo hohen Alter 
dergleichen Krankheiten uberſtehen koͤnnen. 


Cc 3 Ein 
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Ein Mann von 25. Jahren lieſſe mich durch ſeine 
Mutter berichten, daß er einen heftigen Schmerzen von 
dem Genick bis in den Hals empfinde, und daß der 
Schmerz alle Augenblicke zunehme, er nahme zwey Do— 
ſes von dem Pulver ein, und nach etwann 8. Stunden 
war er von dieſem Schmerzen befreyt. 


Es diente auf gleiche Art in andern reiſſenden Schmer⸗ 
zen; in ſchmerzhaftem Urinlaſſen; in Blutfluͤſſen, mit 
Zuſatz von rothen Corallen. Abſonderlich in verſchie⸗ 
denen Fiebern, welche ſich mit Ausſchlaͤchten enden, 
indem dieſe mit Erleichterung der Kranken gluͤcklich und 
bald zum Vorſchein kamen. 


Ich muß aber geſtehen, daß ich dieſes Pulver nicht 
immer allein gegeben habe; wo die Schmerzen und 
die Kraͤmpfungen gar zu heftig waren, verſetzte ich es 
mit dem Mohnſaft; anderemal wann ich den Schweiß 
befoͤrdern wollte, und dieſer nicht auf den Gebrauch 
des Pulvers allein folgte, mit dem Schweiß- treibenden 
Spießglas; in der Kraͤtze mit dem ſchwarzen Mercu⸗ 


rial Pulver; in rheumatiſchen Schmerzen mit pulveri⸗ 


ſirten Regenwuͤrmern; in verſchiedenen Bruſtbeſchwer⸗ 
den mit Schwefelblumen, mit Suͤßholz und Safran; 
in Magenkrankheiten mit Aron- und Zittwer-Wurzeln. 

Es 
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Es kan auch, wenn es die Anzeige erfordert, mit Cam⸗ 
pher, Biebergail, Bieſam ꝛc. verbunden werden. 


Nun ſollte ich noch nicht nur aus den Erfahrungen, 
ſondern auch aus der Natur dieſes Mittels zeigen, daß 
es gut und mit Sicherheit zu gebrauchen ſeye, allein 
ich will kurz ſeyn, da der groſſe Boerhaave alles uͤber 
den vortrefichen Nutzen und Gebrauch des Eßichs gefagt 
hat, und da Zofmann, Junker, Tralles und ſchon 
vor ihnen Ettmuͤller und Ludovici ſich vor die mit 
der Säure geſaͤttigte abſorbirende Mittel guͤnſtig erklärt 
haben. — Daß aber unſer Pulver nicht nur eine groſſe 
Menge Saͤure in ſich ſchlucke, ſondern auch die von 
dem Efich aufgeloͤßte wuͤrkſame Theile der Meerzwiebel, 
der Caſcarillen ꝛc. in ſich faſſe, zeiget die Schwere, die 
Farb, der Geruch und der Geſchmack deſſelben: Es 
wird auch die Erfahrung ferners zeigen, ob dieſe Zube⸗ 
reitung nicht verdiene vielen andern hochgeprieſenen Arz⸗ 
neyen an die Seite geſetzt oder gar vorgezogen zu wer⸗ 
den: Und es koͤnnte mir in meinem hohen go.jährigen 
Alter nichts angenehmers ſeyn, als wenn ich noch et⸗ 
was weſentliches zum Nutzen meines Nebenmenſchen, 
welchen ich immer von Herzen lieb gehabt habe, haͤtte 
beytragen koͤnnen. 


Ce 4 Beſchrei⸗ 
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Klein zerſchnitten mit einer Maaß von gutem weiſſen 
Wein ⸗Eßich, oder auch deſtillirtem Eßich genugſam dis 
gerirt und filtrirt. 


Zell bey Surſee, den 23. Nov. 1762. 


Beſchreibung 


Beſchreibung 


Naſchine, 


vermittelſt welcher ohne Muͤhe und in kurzer Zeit 
teeine groſſe Menge Waſſer in die Höhe kan 
gehoben werden. 


Aus einer von dem ſeligen Hrn. Obmann J. Jacob Wirz 
vorgeleſenen Abhandlung ausgezogen, und mit neuen 
Erlaͤuterungen vermehret. 


Ce 5 


Beſchreibung einer Maſchine 
Waſſer zu ſchoͤpfen. 

. V ernuͤnftige Beurtheiler der in allerley Willens 
* ſchaften und Kuͤnſten gemachten Erfinduns 
dä gen find allzeit gewohnt geweſen den Werth 
derſelben, und beſonders neuer Maſchinen nicht bloß nach 
Verhaͤltuiß der Anzahl ihrer Theile, der Geſchicklichkeit, 
welche bey ihrer Verfertigung erfordert wird, oder einer 
kuͤnſtlichen Verwicklung in Abſicht auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Theile und ihrer Spielung untereinander, zu 
vergroͤſſern. Freylich verdienen dergleichen durch die 
auſſerſte Scharffinnigkeit entdeckte Kunſtſtuͤcke, in Fällen 
da man ſich auf eine leichtere Weiſe nicht wohl een 
kan, alle unſere Bewunderung und Hochachtung; aber 
die einfachſten Einrichtungen ſind ohne Zweifel allzeit die 
bequemſten und brauchbarſten; und ſo bald die Wuͤrkung 
oder der Endzweck, den man zu erhalten ſucht, eigent⸗ 
lich angegeben iſt, ſo bleibt keine andere Regel uͤbrig, 
den Werth der hierzu vorgeſchlagenen Mittel zu pruͤfen 
und 
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und zu befimmen als die Leichtigkeit der Ausführung 
und die Dauerhaftigkeit der einmal veranſtalteten Ein⸗ 
richtung: Von dieſen Eigenſchaften haͤngt die Vollkom⸗ 
menheit der Maſchine und von der Wuͤrkung derſelben 
ihr Nutze und die Anwendung ab, welche man zum ges 
meinen Beſten darvon machen kan. In dieſen beeden 
Abſichten glauben wir, daß diejenige Maſchine, wor⸗ 
von hiermit eine Beſchreibung ſoll mitgetheilet werden, 
noch immer die Aufmerkſamkeit des Publicums verdie⸗ 
ne, und ſeinem Erfinder, fo wie feine übrigen mechani⸗ 5 
ſchen Arbeiten, Ehre mache. 


Es iſt niemand unbekannt, daß das Waſſer bey dem 
Maſchinenweſen in vielerley Abſichten in Betrachtung 
komme. So wie es bey den wichtigſten Maſchinen, 
wenn es immer die Umſtaͤnde erlauben, mit dem groͤſſe⸗ 
ſten Vortheil und als die kraͤftigſte Triebfeder kan ange⸗ 
wendet werden, dieſelben vermoͤge ſeiner Schwere in 
Bewegung zu ſetzen: So kommen auch haͤuſige Faͤlle 
vor, da es durch muͤhſame Handarbeit, oder wenn man 
dieſe zu vermeiden trachtet, vermittelſt beſonderer und 
groſſen Theils ſehr koſtbarer Maſchinen zu einer mehr 
oder weniger betraͤchtlichen Hoͤhe muß aufgehoben wer⸗ 
den. Zu allen Zeiten haben ſich Leute gefunden, wel 
che ihre Geſchicklichkeit darzu angewendet haben die all- 

gemeinen 
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gemeinen Beduͤrfniſſe zu heben oder zu erleichtern, und 
a iſt in Abſicht auf den eben erwehnten Endzweck die Er⸗ 
findungskraft der Menſchen beſonders fruchtbar geweſen. 
Erfindungen der alten Zeiten ſind bis auf uns gekom⸗ 
men, und werden noch heut zu Tage mit vielem Vor⸗ 
theile angewendet, da ſie mit allen denjenigen Bequem⸗ 
lichkeiten begleitet ſind, welche bey den gewoͤhnlichſten 
Vorfaͤllen erfordert werden. Gleichwohl giebt es noch 
viele ſehr gemeine Beduͤrfniſſe, welche eben wegen ihrer 
Allgemeinheit von groſſem Belang ſind, von ſolcher Art, 
daß man ſich lieber bequemet, oder vielmehr bequemen 
muß dieſelben zu ertragen, oder mit vieler Muͤhe zu 
heben, als man es unterfangen kan denſelben durch all⸗ 
zukoſtbare Mittel abzuhelfen. So mangelt es eben nicht 
an Erfindungen das Waſſer aus der Tiefe in die Hoͤhe 
zu bringen, und die Kunſt hat auch bey den ſchwierig⸗ 
ſten Faͤllen hinreichende Mittel gewußt entgegen zu ſetzen: 
Allein die mehreſten find entweder zu unbequem, zu bes 
ſchwerlich anzuſchaffen, und zu koſthar zu unterhalten, 
als daß man ſich derſelben bey ſolchen Faͤllen bedienen 
koͤnnte, welche zwar ſehr haufig vorkommen, und al 
im ganzen von groͤſſeſter Wichtigkeit find, aber jeder für 
ſich ſelbſt betrachtet keine weitlaͤuftige Anſtalten verſtatten; 
ſo daß entweder kunſtreiche und koſtbare Maſchinen ſich 

dahin 
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dahin nicht ſchicken, oder die von der wohlfeilern Art 
allzufehlerhaft und nicht hinlaͤnglich ſind die verlangte 
Wuͤrkung hervorzubringen. 


Die bekannte Archimediſche Waſſerſchraube iſt in dies 
ſem Betracht eines der ſchaͤtzbarſten Werkzeuge; ſie iſt 
ſehr einfach und erfuͤllet ihre Beſtimmung auf eine bes 
gueme Weiſe: Gleichwohl laſſen ſich bey Verfertigung 
derſelben nicht alle diejenige Vortheile zuſammen verbin⸗ 
den, welche, wenn nicht einer dem andern im Wege 
ſtuͤnde, ihr die groͤſſeſte Vollkommenheit verſchaffen wuͤr⸗ 
den. Wird dieſelbe bloß von Holz bereitet, ſo iſt ſie 
wenig koſtbar, von keinem groſſen Gewicht, und leicht 
zu bewegen, darneben aber nicht von langer Dauer, 
weil ſie die Abaͤnderungen von Naͤſſe und Troͤckne nicht 
ertragen mag, und ſehr leicht Spaͤlte wirft. Soll die 
gleiche Maſchine von einer feſten Materie, zum Exempel 
aus einem darzu tuͤchtigen Metalle verfertigt werden, ſo 
iſt ihre Koſtbarkeit bey der erſten Anſchaffung fuͤr viele 
eine nicht geringe Schwierigkeit, und erhaltet fie darne— 
ben einen ſolchen Zuwachs an Gewicht, daß die Bewe⸗ 
gung derſelben und ihr Gebrauch betraͤchtlich erſchweret 
werden. 


Wir glauben daß dasjenige Werkzeug, welches in 
dem Verfolg beſchrieben wird, von dergleichen Unbequem⸗ 
lichkeiten 
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lichkeiten nicht nur befreyt fey, ſondern in den fuͤrnehm⸗ 
ſten Abſichten, welche bey Maſchinen von dieſer Art in 
Betrachtung kommen, ſo viel vorzuͤgliches habe, als man 
immer wuͤnſchen kan. Es wird ſich nicht uͤbel ſchicken 
zu bemerken auf was Weiſe unſer Kuͤnſtler zu feiner Er 
findung ſey veranlaſſet worden, und wie er ſeinen erſten 
Entwurf verbeſſert habe. 


Da bey einem einsmaligen Schneeſchmelzen ein Kel⸗ 
ler von Waſſer uͤberfloſſe, und mit Pumpen oder Schoͤ⸗ 
pfen nicht wohl Rath zu ſchaffen war, hat man ſich an 
unſern Herrn Wirz gewendet, welchem es auf folgende 
Weiſe leicht gelungen iſt, die verlangte Huͤlfe zu leiſten. 


Aus einem etwa ſiebenzehn Fuß langen und acht 
Zolle breiten Laden bereitete er eine Rinne oder Kennel, 
an deſſen einem Ende eine Multe oder Schoͤpftrog be⸗ 
feſtigt ward, von welcher weiter nichts anzumerken noͤ⸗ 
thig iſt, als daß ſelbe auf des Bodens innwendiger Sei⸗ 
te mit einer Klappe oder Ventil verſehen geweſen, wel⸗ 
ches bloß von Holz gemacht aber mit einem gehoͤrigen 
Gewicht beſchweret war, um daſſelbe, nachdem ſich der 
Trog mit Waſſer angefuͤllt hatte, wieder niederzudruͤcken. 


Dieſe einfache Schoͤpfgeſchirr legte er ungefehr ſechs 
Zolle über den oberſten Kellertritt (welcher mit der Straſ⸗ 
1 fe, 
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fe, wohin ſich das Waſſer ergieffen follte, von gleicher 
Hoͤhe geweſen) zwiſchen zween, auf der Treppe aufge⸗ 
richtete und verſperrte Pfoſten, auf einen durch beede 
Pfoſten durchgeſtoſſenen eiſernen Nagel, auf welchem der 
Kennel vollkommen Freyheit hatte ſich ohne Zwang zu 
bewegen, gleich einem Hebel auf ſeiner Unterlage. 


Die Anwendung dieſes Werkzeugs wird man ſich faſt 
ohne weitere Erlaͤuterung leicht vorſtellen koͤnnen. Das⸗ 
jenige Ende des Kennels, an welchem der Schoͤpftrog 
befeſtigt iſt, kommt naͤmlich in den Keller hinein und 
das andere reicht uͤber die Treppe hinaus gegen die 
Straſſe, oder denjenigen Ort, da das Waſſer abflieffen 
ſoll. An dem vordern Ende wird queer uͤber den Ken⸗ 
nel eine Stange befeſtigt, damit einer, oder lieber zween 
Maͤnner daſſelbe aufheben, dardurch den Schoͤpftrog 
in das Waſſer eintunken, und nachdem ſich dieſes durch 
das oben erwehnte Ventill mit Waſſer angefuͤllt hat, 
wieder niederdruͤcken, das Waſſer in die Hoͤhe bringen 
und ableiten koͤnnen. So bald der hintere Theil des 
Kennels oder der Trog über die horizontale oder waſſer⸗ 
rechte Lage empor gehoben iſt, kan ſich das Waſſer aus 
demſelben in vollem Strom auf die Straſſe ausleeren. 


Mit dieſer Zuruͤſtung hat man ſich nicht laͤnger zu 
beſchaͤftigen gehabt, als von Abends fünf bis eilf Uhr, 
und 
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und mit dem gaͤnzlichen Leermachen des Kellers iſt man 
in ſieben Stunden zu Ende gekommen, da ſonſt mit 
allem ſchoͤpfen und waſſertragen beynahe nichts war aus⸗ 
gerichtet worden. 


Dieſer ungefehre Zufall, und die in Eile angerathe⸗ 
ne Hülfe iſt als die erſte Anlage zu der brauchbarern 
Maſchine zu betrachten, welche Hr. Wirz im Jahre 
1747. zu verfertigen iſt veranlaſſet worden. Er ward 
naͤmlich von einem hieſigen Handelsherrn, dem Beſitzer 
einer beträchtlichen Cattunbleiche, erſucht auf Mittel zu 
denken, wie er ſich aus dem in der Naͤhe gelegnen See, 
der zuweilen nur zween, öfter aber acht Fuß niedriger 
iſt, als das trockne Land, auf eine bequeme Weiſe eine 
hinlaͤngliche Quantitaͤt Waſſer verſchaffen koͤnnte, um 
etliche hundert Stuͤcke Tuch darmit zu beſpruͤtzen. Er 
bewerkſtelligte ſolches zu vollkommnem Vergnuͤgen bloß 
durch Verbeſſerung und Verdopplung des oben befchries 
benen Schoͤpfkennels, und dieſe Methode hat ſchon das 
mals ſo viel Beyfall und Aufmerkſamkeit verdienet, daß 
ſelbe im erſten Theil der neueſten Samml. vermiſchter 
Schriften 8vo Zürich 1748. in einem Sendſchreiben an 
Hr. Prof. Sulzer in Berlin iſt beſchrieben worden. Seit⸗ 
dem hat der Erfinder ſelbſt eine umſtaͤndlichere Abhand— 
lung hieruͤber bey unſerer Geſellſchaft vorgeleſen, aus 
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welcher gegenwaͤrtige Beſchreibung hauptſaͤchlich herge⸗ 
nommen und ausgezogen iſt. 


Bey dieſer Maſchine, welche wie ſchon erinnert wor⸗ 
den, eine Verdopplung der vorgehenden iſt, kommen zween 
Kennel vor, welche einen gemeinſchaftlichen Ruhepunct 
haben: Sonſt kommen weder Rad, Zahn oder Getrieb, 
weder Röhren noch Kolben u. d. gl. zu betrachten vor, 
und erhellet alſo zum voraus, daß nirgends keine Anrei⸗ 
bung (kriction) Statt habe, ausgenommen auf einer 
dünnen eiſernen Achfe, oder einem Nagel? ungefehr auf 
die gleiche Art, wie bey einer gemeinen Kennelwaage, 
oder einem Waagebalken, wormit ſich auch ſonſt, bee⸗ 
des in Abſicht auf ihre Geſtalt und Bewegung unſere 
Maſchine am füglichften vergleichen laͤßt. 


Wir wollen ſehen, wie man bey Zurichtung, oder 
bey ordentlicher Anlegung derfelben zu verfahren habe. 
Die Maſchine kommt nothwendig entweder in einen See, 
Fluß Bach, Waſſergraben, oder in einen andern mit 
Waſfer bedeckten Ort zu ſtehen, welcher immer einen 
hinlaͤnglichen Zufluß haben muß. An einem ſolchen Ort 
werden drey gevierte Pfoſten in die Erde eingeſchlagen, 
welche am beſten von Eichenholz ſeyn koͤnnen. Sind 
ſelbe, fo weit fie aus dem Boden herausreichen, fünf 
Phyſic. Abh. III. B. Dod bis 
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bis ſechs Zölle ſtark und mit einem etwas dickern Fuß 
verſehen, ſo ſind ſie von hinlaͤnglicher Staͤrke. Dieſe 
Pfoſten werden ſo geſetzt, daß ſie einen gleichſchenklich⸗ 
ten Dreyangel ausmachen, und ihr Abſtand von einan⸗ 
der, ſo wie auch ihre Laͤnge, ſind nach der Groͤſſe von 
den uͤbrigen Theilen der Maſchine einzurichten, wie aus 
dem Verfolg erhellen wird. Zwiſchen zween dieſer Pfo⸗ 
ſten, welche die Grundlinie des Dreyangels ausmachen, 
wird ein Queerholz eingezapft, und durch dieſes Holz 
und den dritten Pfoſten wird ein runder eiſerner Nagel 
durchgeſtreckt, welcher die Achſe oder die Unterlage fuͤr 
die ganze Maſchine abgiebt. Dieſe beſtehet 


1. Aus zween hoͤlzernen von Brettern zuſammenge⸗ 
ſchlagenen Kenneln, welche an dem einen Ende durch 
ein Gelenk oder Charniere und vermittelſt des eben er⸗ 
wehnten eiſernen Nagels miteinander verbunden ſind. 
Die Länge dieſer Kennel haͤngt von der Tiefe des Waſ⸗ 
ſers ab, und muß alſo allemal nach den Umſtaͤnden des 
Orts beſtimmt werden, wie ſich weiter unten zeigen wird. 


2. An dem andern Ende eines jeden dieſer zween Ken⸗ 
nel wird eine Kuͤpferne Multe oder ein Schoͤpftrog ans 
gebracht, welcher eben fo wie das oben beſchriebene hoͤl⸗ 
zerne Geſchirr auf dem Boden mit einer Oefnung und 
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Klappe verſehen wird; wordurch dem Waſſer der Einfluß 
in den Trog geſtattet, der Auslauf hingegen an dieſem 
Ort verſperret wird. Wenn ſich der Trog nur k. bis 2. 
Zoͤlle in das Waſſer ſenket, ſo wird die Klappe durch 
den Druck des Waſſers in dem Waſſergraben aufgeho— 
ben, und kan alſo, eben fo wie die Luft in einem Blas⸗ 
balge ungehindert hineinfſieſſen; wird aber der Kennel 
ſamt dem Trog wieder aufgehoben, ſo wird die Klappe 
durch die Schwere des geſchoͤpften Waſſers niederge⸗ 
druckt, und dieſem der Ruͤckweg verſchloſſen. 


3. Jeder dieſer Schoͤpftroͤge hat ein kuͤpfernes, an⸗ 
derthalb bis drey Fuß langes und fuͤnf Zoll weites Rohr, 
welches mehr oder weniger in den hoͤlzernen Kennel hin⸗ 
eingeſchoben wird, je nachdem die verſchiedene Tiefe des 
Waſſers eine Verkuͤrzung oder Verlaͤngerung der Maſchi⸗ 
ne erfordert. 


4. Die Verlaͤngerung oder Verkuͤrzung deſto füglicher 
zu erhalten liegen die Schoͤpfgeſchirre ſamt ihren Rohren 
auf zween ungefehr zehn Zölle breiten Laͤden, welche uns 
ter den hoͤlzernen Kenneln vermittelſt zwoer Tragen oder 
Ramen gehalten werden, ſo daß ſie gleichwohl hin und 
her gezogen, und um einen bis auf vier Fuß hineinge⸗ 
ſchoben oder herausgezogen werden koͤnnen. 
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5. Das Einfieffen des Waſſers in die Tröge und das 
Auslaufen deſſelben durch die Rohre iſt ſich leicht vor⸗ 
zuſtellen; damit nun nichts darvon aus den hoͤlzernen 
Kenneln wieder ruͤckwaͤrts treten, und verlohren gehen 
koͤnne, ſo iſt bey jedem Kennel, an demjenigen Ende, 
da das Rohr eingeſchoben iſt, ein Brettſtuͤck vorgenagelt, 
mit einem runden Loch verſehen, durch welches das Rohr 
durchgeſtoſſen wird. 


6. Um die ziveen Kennel ſamt den an dieſelben an⸗ 
geſchobenen Schoͤpfgeſchirren deſto zuverlaͤßiger zu befefts 
nen, und in ihrer rechten Lage zu erhalten, wird zu je 
der Seite eine Strebeſtange fo angebracht, daß ſelbe 
vermittelſt Plocknaͤgeln , indem man dieſe durch unter⸗ 
ſchiedliche Loͤcher durchſtoßt, laͤnger oder kuͤrzer gemacht, 
und der Winkel, in welchem die zween Kennel aneinan⸗ 
der gehaͤngt ſind, erweitert oder verengert werden koͤnne, 
nachdem es die Umſtaͤnde erfordern. 


7. Oben uͤber den ſchrege aneinander gehaͤngten Ken⸗ 
neln kommt eine Art Bruͤcke oder ein Trettladen zu lies 
gen, welcher ſich in der Mitte gleich einem Waagebalken 
umdrehen kan, ſo daß das eine Ende in die Hoͤhe ſteiget, 
derweil das andere ſich ſenket, und ſo umgekehrt. Die⸗ 
ſer Laden hat nicht allemal die Laͤnge der ganzen Ma⸗ 
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ſchine, ſondern iſt nur ungefehr ſo lang, als beede höls. 
zerne Kennel zuſammen genommen, und wird an beeden 
Enden mit dem darunter liegenden Kennel vermittelſt ei⸗ 
nes Gelenks verbunden, damit ſich der Lade nicht ohne 
die Kennel und dieſe nicht ohne den Laden bewegen koͤnnen. 


8. Zu beeden Seiten des Ladens werden Lehnen befeſti⸗ 
get, theils damit derjenige, welcher die Maſchine bewegen 
ſoll, ſicher darauf hin⸗ und hergehen, und mit den Händen. 
ſogar gewiſſe Arbeiten verrichten, zum Exempel etwas ſtri⸗ 
cken koͤnne, theils damit er, falls. die Mafchine ſich wegen 
niedrigem Waſſer ſtark ſenken muß, und alſo die Bruͤcke 
eine betraͤchtliche Neigung erhaltet, ſich an den Stan⸗ 
gen halten, und ſich das Aufſteigen erleichtern koͤnne. 


9. Ein viereckigter hoͤlzerner Trichter befindet ſich in 
der Mitte der Maſchine unter den beeden Kenneln, wo 
dieſelbe aneinander gehaͤngt ſind, und ſich das Waſſer 
ausgieſſet. Die Oefnung des Trichters zum Abflieſſen 
des Waſſers iſt mit den Oefnungen der Troͤge ſo pro⸗ 
vortionirt, daß ſich derſelbe eher wieder entledigen kan, 
als ſich der andere Trog anfüllet, und eine neue Por⸗ 
tion Waſſer ausleeret. 


10. Aus dieſem Trichter ergieſſet ſich das Waſſer in 
einen Kennel, welcher ſeitwaͤrts gegen das trockne Land 
D dz hin⸗ 
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hingerichtet iſt, und zwiſchen zween der oben gemeldeten 
drey Pfoſten auf einem Queerholz ruhet; und von hier 
kommt es weiter durch andere Kanaͤle, fo wie es ſich 
an jedem Ort am beſten ſchicket. 


Wenn man dieſe Maſchine mit derjenigen Sorgfalt 


verfertigt, welche bey einem gemeinen Waagebalken noth⸗ 


wendig iſt, daß naͤmlich keintwedere Seite das Ueber⸗ 
gewicht habe, ſo iſt die Friction derſelben ſo geringe, 
daß ein halbes Pfund Gewicht hinlaͤnglich iſt dieſelbe leer 
in Bewegung zu ſetzen, oder den einen Kennel fallen 


und den andern ſteigen zu machen. Da alſo eigentlich 


keine Kraft erfordert wird die Kennel und Schoͤpfge⸗ 
ſchirre wechſelweiſe in die Hoͤhe zu heben, weil ſie ſich 
gegeneinander die Gleichwaage halten, ſo hat man bloß 
darfuͤr zu ſorgen, die Schwere des geſchoͤpften Waſſers 
zu uͤberwinden oder demſelben ein Gegengewicht zu ver⸗ 
ſchaffen. Wird die Maſchine ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und 
keiner von den Trögen mit Waſſer angefüllt, fo bleibt 
ſie unveraͤndert in derjenigen Lage, in welche ſie iſt ge⸗ 
ſtellt worden; ſo bald auf einer Seite etwas ſchweres 
aufgelegt wird, ſenkt ſich der darmit verbundene Schoͤpf⸗ 
trog und füllt ſich mit Waſſer; wird das Gewicht hier 
weggenommen, und auf die andere Seite verlegt, und 
iſt es hinlaͤnglich das Gewicht des Waſfers zu uͤberwie⸗ 
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gen, fo erhebt ſich der angefuͤllte Trog, und ergießt ſich 
in den Kennel, derweil nun der andere Trog in das 

Waſſer niedergedruͤckt wird und Waſſer ſchoͤpfft. Das 
Umwechſeln des Gewichts bringt dieſen in die Hoͤhe, 

und macht den andern Theil ſinken, u. ſ. f. Dieſe 

wechſelweiſe Bewegung nun wird am fuͤglichſten durch 
einen Mann zuwege gebracht, welcher auf dem Trett⸗ 

laden hin und her ſpatziret, der die verlangte Wuͤrkung 
bloß durch Verſetzung ſeiner eignen Schwere hervor⸗ 
bringt, und gleichſam als ein wandelndes Gewicht zu 

betrachten iſt. Die Staͤrke des, Manns kommt hier in 
keine Betrachtung, und hat er nicht noͤthig ſeine Kraͤfte 

darbey anzuſtrengen; daß alſo die Schwere des aufzu⸗ 

hebenden Waſſers einzig von dem Gewicht des Arbeiters, 

und der Einrichtung der Maſchine in Anſehung der Ent⸗ 
fernung der Schoͤpfgeſchirre von dem Mittelpunct, und 
der Laͤnge der Bruͤcke oder des Trettladens abhaͤnget, 

und die Groͤſſe der Troͤge darmit in gehoͤriger Verhaͤlt⸗ 

niß ſtehen muß. 0 


Fuͤr die Laͤnge der Kennel kan man kein allgemein 
brauchbares Maaß angeben, weil hierbey nothwendig 
die Tiefe des Waſſers muß in Betrachtung gezogen wer⸗ 
den: Denn ie höher das Waſſer muß aufgehoben wer⸗ 
deu, deſto längere Kennel werden erfordert, wil ſonſt, 

Dda wie 
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wie leicht einzuſehen, der Trettladen eine allzugaͤhe und 
für den Arbeiter beſchwerliche Richtung erhalten wuͤr⸗ 
de, ehe das eine Schoͤpfgeſchirr bis in das Waſſer nie⸗ 
dergedruͤckt, und das andere hinlaͤnglich emporgehoben 
waͤre. Ueberhaupt kan man anmerken, daß der Win⸗ 
kel, welchen die zween Kennel ausmachen, wenigſtens 
hundert und zwanzig Grade ausmachen muͤſſe; denn je 
ſtumpfer dieſer Winkel iſt, deſto gemaͤchlicher kan man 
auf der Bruͤcke hin und wieder gehen. Wenn die loth⸗ 
rechte Höhe von dem Ort des Auslauſs des Waſſers 
aus den Kenneln bis auf die Oberßaͤche des Waſſers in 
der Tiefe nicht mehr als 4. bis 5. Fuß betraͤgt, ſo 
ſind acht Fuſſe fuͤr die Laͤnge der Kennel von ihrem 
Mittelpunct oder Gelenke an bis an! die aͤuſſere Seite 
der Schoͤpfgeſchirre hinlaͤnglich, und in dieſem Fall ma⸗ 
chen ſie einen Winkel oder Schraͤge von ungefehr 145. 
Graden aus. 


Waͤre aber das Waſſer aus einer Tiefe von acht bis 
zwoͤlf Schuh zu erheben, fo müßten auch die Kennel 
doppelt oder beynahe dreyfach ſo lang ſeyn, als in dem 
vorgehnden Fall, oder man koͤnnte auch durch die Ver⸗ 
laͤngerung der Bruͤcke allein Rath ſchaffen. Vermittelſt 
einer vernuͤnftigen Auswahl der Proportionen kan die 
Maſchine allzeit ſo eingerichtet werden, daß der Mann, 
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welcher diefelbe bearbeitet, keine gaͤhere Linie zu beſtei⸗ 
gen hat, als ungefehr von 17. bis 18. Graden, und. 
daß das eine End der Bruͤcke nicht mehr als 2. bis 22. 
Fuß über die horizontale Lage der Maſchine niederges 
druͤcket, oder das andere mehr als ſo viel uͤber dieſelbe 
erhoben wird. Zwar wuͤrde dieſe Höhe des Riederſin⸗ 
kens und Emporſteigens über die Horizontal- Linie bes 
traͤchtlicher werden, wenn man bey groſſer Tiefe des 
Waſſers ſich kurzer Kennel bediente, und hingegen die 
Bruͤcke verlaͤngerte: Allein bey ſolcher Einrichtung be⸗ 
kommt gleichwohl der Trettlade keine gaͤhere Richtung, 
als wenn dieſer kuͤrzer gemacht und hingegen die Kennel 
verlaͤngert wuͤrden; nur hat der Arbeiter einen groͤſſern 
Weg zuruͤckzulegen, als in dem vorigen Fall, und wird 
die Anzahl der wechſelweiſen Ausleerung der Kennel ver⸗ 
mindert: Dargegen aber iſt er vermoͤgend in einem mal 
eine nach Proportion groͤſſere Quantitaͤt Waſſers aufzu⸗ 
heben, und koͤnnen die Schöpftröge nach Maaßgab der 
Proportionen vergroͤſſert werden. 


Da bey dieſer Maſchine das Anreiben fo wenig bes 
traͤchtlich iſt, daß es beynahe in keine Betrachtung kommt, 
fo laßt ſich die Quantität Waſſer, welche vermittelſt der⸗ 
ſelben kan in die Hoͤhe gebracht werden, auf das genau⸗ 
ſte beſtimmen. Bey allen moͤglichen Veraͤnderungen in 
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den gegenſeitigen Verhaͤltniſſen der Laͤngen zwiſchen den 
Kenneln und dem Trettladen beruhet die Wuͤrkung der 
Maſchine allzeit auf den Geſaͤtzen eines einfachen Hebels; 
denn da der Trettlade auf jeder Seite mit dem darunter 
befindlichen Kennel zuſammen gehaͤnget iſt, ſo machen al⸗ 
le dieſe Stuͤcke, wie ſchon oben erinnert worden, gleich⸗ 
ſam einen einzigen Waagebalken aus; das Gewicht oder. 
der Widerſtand iſt wechſelsweiſe in einem der zween Troͤ⸗ 
ge, die Unterlage oder der Ruhepunct immer genau in 
der Mitte, und die druͤckende Kraft, da wo der Arbeiter 
ſtehet. Wenn die Maſchine ſo eingerichtet iſt, wie fie in 
beygefuͤgter Zeichnung vorgeſtellt wird, ſo hat der Trett⸗ 
lade ungefehr die halbe Laͤnge der zween Kennel ſamt den 
angeſteckten Schoͤpfgeſchirren, und kan alſo der Mann, 
wenn die Schwere feines Körpers einen Centner beträgt,. 
jedesmal nicht mehr als 50. Pfund Waſſer aufheben. Ge⸗ 
ſetzt nun daß er in einer Minute achtmal uͤber den Laden 
hingehe, oder vier volle Wendungen mache; ſo bringt er 
in dieſer Zeit vier Centner oder zween Zuͤrich⸗Eimer Waſ⸗ 
ſer aus dem Sumpf in den Auslaufkennel. Haͤtte die 
Bruͤcke mit beeden Kenneln und Troͤgen die gleiche Län: 
ge, fo koͤnnte der Arbeiter in einer Minute bloß zwey. 
Wendungen machen, darbey aber waͤre fein Körper hin⸗ 
laͤnglich einem Centner Waſſer die Waage zu halten, und 
da zudem die Richtung der Bruͤcke in dieſem Fall weniger 
i gaͤhe 
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| gaͤhe wäre, und er fich anſtatt vier bloß zweymale um⸗ 
zuwenden haͤtte, ſo koͤnnte er die naͤmliche Quantitaͤt Waſ⸗ 
ſer mit groͤſſerer Gemaͤchlichkeit in die Hoͤhe bringen: So 
daß es uns vortheihaft ſcheinet die Bruͤcke in der Länge 
den beeden Schoͤpfgeſchirren wenigſtens gleich zu machen, 
beſonders wo das Waſſer in ziemlicher Tiefe liegt. 


Jedermann wird leicht einſehen, daß dergleichen 
Schoͤpfmaſchinen beedes in ſtilleſtehendem und flieſſendem 
Waſſer können angelegt werden; doch iſt es, für die uns 
geſtoͤrte Bewegung derſelben, bey Baͤchen oder Fluͤſſen 
rathſamer das Waſſer durch einen ſeitwaͤrts gerichteten 
Graben in einen Sumpf zu leiten, und die Maſchine in 
dieſem Sumpf zu errichten. Iſt das Waſſer in Anſe⸗ 
hung ſeiner Hoͤhe ſehr veraͤnderlich, ſo koͤnnen die Kennel 
in ihrem Winkel um zehn bis dreißig Grade enger oder 
weiter, und durch die Verſchiebung der Schoͤpfgeſchirre 
um einen bis vier Schuh laͤnger oder kuͤrzer gemacht wer⸗ 
den, je nachdem es die verſchiedene Hoͤhe des Waſſers er⸗ 
fordert. Falls aber das Waſſer bey ein oder anderhalb 
Fuß immer die naͤmliche Hoͤhe behielte, ſo ſind dieſe Ab⸗ 
aͤnderungen zum Theil unnoͤthig, und koͤnnen die Schoͤpf⸗ 
geſchirre mit den Kenneln feſte verbunden und nur von 
duͤnnerm Holz verfertigt werden, ſo daß ſie allezeit die glei⸗ 
che Laͤnge behalten. Die Erweiterung oder Verengerung 

des 


428 Beſchreibung einer Maſchine 


des Winkels allein iſt hinlaͤnglich eine Abaͤnderung in der 
Hoͤhe von ein bis zween Fuß zu bewerkſtelligen. 


Der Gebrauch des bisher beſchriebenen Werkzeugs iſt 
nicht auf denjenigen Endzweck allein eingeſchraͤnket, welcher 
die Erfindung deſſelben veranlaffet hat, ſondern es iſt noch 
vielerley anderer Anwendungen faͤhig. Wir glauben daſ⸗ 
felbe zum Trocken machen von kleinen und groͤſſern Stuͤcken 
ſumpfichten Landes, und beſonders bey dem Torfſtechen, 
wenn man ſonſt durch die Unmöglichkeit oder Schwierigkeit, 
dem Waſſer durch Graben einen Ablauf zu verſchaffen, an, 
dieſer Arbeit gehindert wird, nicht ohne guten Grund em⸗ 
pfehlen zu doͤrfen. Die Maſchine iſt leicht ſo einzurichten, 
daß fie in Geſchwindigkeit in Stuͤcke zerlegt und ohne Mühe: 
an einen andern Ort kan gebracht werden. Die Menge 
Waſſer, ſo ſie liefert, iſt ſo beträchtlich, dag ein Mann in. 
einem Tage im Stande waͤre ein groſſes Stuͤck Mattland zu 
waͤſſern. Zu wichtigern Abſichten waͤre es ſehr leicht ihre 
Bewegung durch andere, ganz einfache Maſchinen zuwege 
zu bringen, oder dieſelbe mit einem Muͤhlwerk zu verbin⸗ 
den, ſo daß man in ſehr vielen Faͤllen entweder koſtbare 
Einrichtungen oder muͤhſame Handarbeit ohne betraͤchtli⸗ 
chen Aufwand wird erſparen koͤnnen. Es wird genug ſeyn 
dieſes nur obenhin erinnert zu haben, da es keinem verſtaͤn⸗ 
digen Kuͤnſtler ſchwer fallen kan nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde neue Anwendungen auszudenken. Viele 


Wafler zu ſchoͤpfen. Pe 


Viele ſchaͤtzbare Erfindungen haben gar zu oft das uns 
guͤnſtige Schickſal folchen Leuten unter die Haͤnde zu gera⸗ 
then, welche gewohnt find die Sachen nur obenhin zu bes 
trachten; daher entſtehen fehlerhafte Nachahmungen, wor⸗ 
von Verachtung und Vergeſſenheit der Erfindung ſelbſt eine 
natuͤrliche Folge ſeyn koͤnnen. Dergleichen unvollkommene 
Copien dieſer Erfindung ſind in einer benachbarten Eidge⸗ 
noͤßiſchen Stadt wuͤrklich zum Vorſchein gekommen, aber 
von dem Autor ſelbſt bey Gelegenheit entdecket und verbeſ⸗ 
fert worden. Aus dieſem Grunde hat man ſich bemuͤhet dies 
ſe Maſchine, ungeachtet ihres einfachen Baues, nach al⸗ 
len Theilen deutlich vorzuſtellen, und kan erwehnter Um⸗ 
ſtand für die Weitlaͤuftigkeit der Beſchreibung zur Entſchul⸗ 
digung dienen. 


Beygefuͤgte Zeichnung wird die Bildung aller Theile 
der Maſchine und ihre Zuſammenfuͤgung vollends erlaͤu⸗ 
tern, und die Erklaͤrung derſelben kan als eine kurze Wie⸗ 
derholung des vorgehnden betrachtet werden. 


. a. Die zween hoͤlzernen Kennel, welche in der Mit⸗ 
te durch eine Art Charniere zuſammengehaͤngt ſind, doch 
ſo, daß der Ausfluß des Waſſers nicht gehindert werde. 


b. b. Die Strebeſtangen, welche mit Pflocknaͤgeln an 
die Kennel angemacht find, und dieſelben in der beliebigen 


Richtung unbeweglich erhalten. 6, Die 
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c. c. Die Bruͤcke oder der Trettlade ob den Kenneln, 
auf welchem der Arbeiter hin und her ſpazieret. 


d. d. Beede kuͤpferne Schoͤpfgeſchirre auſſen an den 
zween hoͤlzernen Kenneln, ſamt den darunter liegenden 
beweglichen Brettern und Einfaſſungen von Holz. 


e. e. Beede kuͤpferne Rohre, welche an die Schaalen 
d. d. angenagelt, mit den fordern Enden aber durch die an 
den Kenneln vorgenagelte Seitenſtuͤcke eingeſchoben find. 


f. f. Rahmen oder Tragen, vermittelſt welcher die 
Bretter, auf welchen die Schoͤpftroͤge d. d. liegen, an 
die Kennel feſte angehalten , und die Kennel mit dem 
Trettladen verbunden werden. 


g. g. Der Sammler oder Trichter, in welchen ſich die 
zween Kennel wechſelweiſe ausleeren, ſamt dem darunter 
liegenden Kanal, welcher das Waſſer weiter auf das Land 
leitet. 

h. h. Lehnen, an welchen ſich der Arbeiter bey dem 
Auf⸗ und Abſteigen halten kan. Dieſe werden fuͤglicher 
an die Brücke ſelbſt befeſtiget, als an befondere Pfoſten 
angenagelt, wie in der Zeichnung vorgeſtellt wird. 


i. i. Pfoſten, welche in den Boden eingeſchlagen wer⸗ 
den, und der ganzen Maſchine zur Unterſtuͤtzung dienen. 


Vor⸗ 
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25 5 ie in der vorgehnden zehnten Abhandlung be⸗ 

Sr ſchriebene Schoͤpfmaſchine verſchaffet uns die 
Gelegenheit, dem Publicum von einer andern Erfindung 
Nachricht zu geben, welche nicht nur wegen ihrem viel⸗ 
fältigen Nutzen, worzu ſelbe kan angewendet werden, 
fondern auch wegen der ganz beſondern, und bey keiner | 
der bisher bekannten Waſſermaſchinen vorkommenden Me 
thode einen aͤhnlichen Endzweck zu erreichen, die Auf 
merkſamkeit der Gelehrten und Kuͤnſtler, und wenn wir 
uns nicht ſehr betruͤgen, den Dank der Nachwelt ver⸗ 
dienet. Oder ſollte nicht eine Entdeckung, welche viel⸗ 
leicht unter allen moͤglichen Arten Waſſer aus der Tiefe 
zu heben, die allerleichteſte Mittel an die Hand giebt, 
daſſelbe in kleiner und groſſer Quantitaͤt auf eine ſehr 
beträchtliche Höhe zu bringen, und demnach von allges 
meiner Brauchbarkeit iſt, fuͤr jedermann von groſſem 
Werth und aͤuſſerſt ſchaͤtzbar ſeyn? 


Obſchon 
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Obſchon es die Zeit und Umſtaͤnde bey dem Beſchluß 
des dritten Bandes dieſer Abhandlungen nicht verſtat⸗ 
ten, dieſe Erfindung ſo zu unterſuchen, wie es die Ges 
wichtigkeit der Sache erfordert: So haben wir doch 
eine zur Nachahmung hinlaͤngliche Nachricht und Be 
ſchreibung darvon, nachdem ſich die Geſellſchaft im 
Stande befindet, eine ſolche mitzutheilen , nicht laͤnger 
wollen zuruͤckhalten. Dießmal koͤnnen wir wenigſtens 
den Bau und die Verrichtung dieſer Maſchine anzeigen, 
und einige Anleitung geben, wie man bey Verfertigung 
derſelben im Kleinen, und bey mittlerer Groͤſſe, am 
fuͤglichſten zu Werk gehen koͤnne: Eine auf ganz genaue 
Unterſuchungen, an einem hierzu beſonders gemachten 
kleinen Rade, gegruͤndete, und mit mehreren Erlaͤute⸗ 

rungen begleitete Abhandlung, ſoll bey einer kuͤnftigen 
5 Gelegenheit zum Vorſchein kommen. 


Die Erfindung ſelbſt iſt nicht mehr ganz neu, ſon⸗ 
dan ſchon vor zwanzig Jahren durch Herrn Andreas 
Wirz, den Bruder von Herrn Obmann Wirz, wel⸗ 
ö chem wir die vorhin beſchriebene Schoͤpfmaſchine zu 
vadanten haben, zur Ausfuͤhrung gebracht worden, 
und wird derſelben zugleich mit dieſer in dem erſten 
Bande der Neueſten Sammlungen vermiſchter 
Schriften svo Zuͤrich 1754. Blatt 82. in einem Send» 
Pbyſcc. ub. II. . € ſchrei⸗ 


* 

134 Vorläufige Anzeige 

ſchreiben an Hrn, Prof. Sulzer in Berlin Erwehnung 
gethan. Obſchon aber dieſes Schoͤpfrad, welches in 
der Limmat zum Dienſt des Farbehauſes Herrn Zunfts 
und Kornmeiſter Geßners in Zürich im Jahr 1746, iſt 
errichtet worden, ſeit dieſer Zeit beſtaͤndig im Umgang 
geweſen iſt, ſo macht ſolches gleichwohl wegen ſeiner 
Kleinheit und dem Mangel aller ſonſt bey dergleichen 
Faͤllen gewohnlichen Zuruͤſtungen ſo wenig Aufſehen, 
daß es freylich nicht allen Leuten in die Augen fallen 
und ihre Aufmerkſamkeit reitzen konnte; nur wenige in 
ſolchen Sachen neugierige, welche dieſe Seltenheit zu 
bemerken und zu ſehen Gelegenheit bekamen, haben die 
Erfindung bewundert, aber uͤber den innwendigen Bau 
des Rades ſich mit ungewiſſen Muthmaſſungen behelfen 
muͤſſen. Die Beſchreibung von dem Mechanismus def 
ſelben, welche hier aus großmuͤthiger Verwilligung und 
nach Anleitung des Erfinders mitgetheilet wird, iſt dem⸗ 
nach ganz neu, und enthaltet die erſte Anleitung fuͤr 
andere Kuͤnſtler dergleichen Maſchinen nachzuahmen, 
und zu vielerley Beduͤrfniſſen des menſchlichen Lebens 
mit groſſem Nutzen anzuwenden. — Wir wollen zuerſt 
nur uͤberhaupt ſagen, wie dieſes Schoͤpfrad von auſſen 
beſchaffen fey, fo wie es jedermann ſehen kan 


Das 


ee er 
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Das Rad ſelbſt, welches an erwehntem Orte in der 
Limmat im Umgang iſt, hat in ſeinem Ausſehen vor ei⸗ 
nem gemeinen Waſſerrade wenig beſonders; fein Durch⸗ 
meſſer betragt, ohne die Schaufeln, nicht vollkommen 
drey Fuß; auſſenher iſt es überall mit Blech uͤberzogem 
und macht einen ganz kurzen Cilinder, oder vielmehr ei⸗ 
ne Scheibe oder Trommel aus von gemeldetem Durch⸗ 
ſchnitt, und ein Fuß in der Dicke, auf deren Rand, 
wie ſonſt bey unterſchlaͤchtigen Waſſerraͤdern gewöhnlich 
iſt, Nadſchaufeln befeſtigt find. , vermittelſt welcher es 
durch den Strohm in Bewegung gebracht wird. Dieſes 
Radlein drehet ſich auf einem Wendelbaum von propor⸗ 
tionirlicher Dicke und Laͤnge, und liegt mit der einen 
platten Flaͤche an einem an dem Baum gemachten Ab⸗ 
ſatz an, gegen welchen es von der andern Seite her durch 
einen Keil angetrieben und feſt gemacht iſt. So weit 
der Wendelbaum durch das Rad durchgeſteckt werden 
muß, iſt er geviert gehauen, damit ſich das Rad nicht 
verſchieben, oder ſich drehen koͤnne ohne den Wendel⸗ 
baum mit umzutreiben; die uͤbrige Laͤnge iſt rund abge⸗ 
drehet. Bis ungefehr auf einen Drittel ſeiner Höhe iſt 
das Rad in das Waſſer des Strohms eingehaͤngt, zu 
welchem Ende es auf einem beweglichen Geſtelle ruhet, 
fo daß man es nach Belieben hinunterlaſſen oder ganz 
Ee 2 aus 
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aus dem Waſſer aufheben kan. Auſſen auf dem Rande 
des Rades ſind Loͤcher, wordurch das Waſſer aus dem 
Strohme, in welchem daſſelbe umgehet, einflieſſet und 
aufgeſchöͤpfet wird; der Wendelbaum drehet ſich, wie 
gewöhnlich, auf zween Zapfen, deren der eine hier von 
Meßing um ein ziemliches groͤſſer, als der andere, und 
der Laͤnge nach durchbohret iſt, worbey leicht zu vermu⸗ 
then, daß auch der Wendelbaum ſelbſt, wenigſtens bis 
auf den innern Theil des Rades, der Laͤnge nach, und 
von dort in die Queere, oder von der Mitte an gegen 
die Peripherie, ebenfalls durchbohret ſeyn muͤſſe; dieſer 
durchbohrte Zapfe nun, welchen man auch als eine meſ⸗ 
ſingene Roͤhre betrachten kan, ſteckt mit ſeinem Ende in 
einer andern bleyernen Röhre, in welche er genau ein⸗ 
gepaſſet iſt, und drehet ſich in dieſer um; die Röhre 
wird durch eine doppelte Kruͤmmnng, ſo wie unten mit 
mehrerem gezeiget wird, bis an die Mauer des Farbes 
hauſes fortgefuͤhret; und hier iſt ſelbe ſenkrecht über fich 
gebogen, und ſteigt laͤngſt der Mauer zu einer Hoͤhe von 
zehn Fuß, von dem Wendelbaum an zu rechnen; end⸗ 
lich iſt ſie unter dem Dach noch einmal umgebogen, 
und bis in das Farbhaus ſelbſt fortgefuͤhret. 


Dieſes iſt die ganze Zuruͤſtung, und fo viel man aͤuſ⸗ 
ſerlich ſehen kan, der ganze Bau dieſer Schoͤpfmaſchine. 
Man 
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Man wird auch aus dem bereits angezeigten, obwohl ohne 
den Mechanismus ſelbſt einzuſehen, die Beſtimmung und 
Wirkung derſelben ziemlich leicht errathen koͤnnen. Das 
Waſſer, welches durch die auf dem Rande des Rades 
befindliche Löcher einflieſſet und aufgefchöpfet wird, geht 
durch einen verborgenen Weg dem Wendelbaum zu, 
rinnt durch den groͤſſern, oder durchbohrten Zapfen in 
die bleyerne Roͤhre, ſteigt durch den aufrechtſtehnden 
Theil von dieſer in die Höhe bis zu der zum Ausfluß 
beſtimmten Oefnung, wo es ſich ſchaͤumend und ſpru⸗ 
delnd in einem 2. Zoll dicken Waſſerſtrahl ausleeret. 
Von hier an wird es durch verſchiedene hoͤlzerne Ken⸗ 
nel überall in dem Farbehaus herumgeleitet, und kan. 
ob jedem Keſſel durch einen Hahnen abgezapft und im. 
den Keſſel ausgelaſſen werden. 


Allernaͤchſt ob dieſem kleinen Raͤdlein befindet ſich 
dasjenige groſſe Waſſerrad, welches ein zum Behuf des 
Brunnens auf dem Lindenhof errichtetes Paternoſter⸗ 
werk in Bewegung ſetzt, und zuerſt befande ſich das 
kleine Raͤdlein in demjenigen Strohme, welcher auf der- 
einen Seite des Fluſſes eingedammt iſt, um dem groſſen 
Rade Waſſer zuzufuͤhren: Da aber ſeit kurzem mit dies 
ſer Waſſerleitung eine Abaͤnderung iſt vorgenommen 
worden, welche das kleine Raͤdlein des zu ſeiner Bewe⸗ 

Ee 3 gung 
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gung benöthigten Waſſers beraubet, ſo kan es gegen⸗ 
waͤrtig bey allzuniedrigem Waſſer zu den ſeit ſo vielen 
Jahren geleiſteten Dienſten nicht angewendet, und eini⸗ 
ge mit demſelben vorgehabte Verſuche nicht angeſtellet 
werden. 


Ein Fremder, welcher dieſen Ort betrachtet, wird 
die fuͤr den Brunnen auf dem Lindenhof gemachte An⸗ 
ſtalten leicht bemerken: Aber ohne beſondern unterricht 
kan das kleine Rad ihm ſchwerlich in die Augen fallen; 
wenn er es auch ſiehet, ſo iſt er gar leicht zu entſchul⸗ 
digen, wenn er ohne eine genauere Unterſuchung nichts 
auſſerordentliches daran entdecket, und ſchwerlich wird 
er durch den erſten Anſchein zu einer ſolchen Unterſu⸗ 
chung verleitet werden. Wenn wir ſchon hier anmerken, 
daß der Lindenhof ein an dem Fluſſe gelegener ziemli⸗ 
cher Huͤgel mehr als 100. Schuhe hoch ſey, und daß 
durch erwehntes Kunſtrad ein auf dem Hügel befindli⸗ 
cher Brunne beſtaͤndig mit Hieffendem Waſſer unterhal⸗ 
ten werde, ſo koͤnnen doch verſtaͤndige Leſer, welche 
weder die eine noch die andere dieſer Maſchinen kennen 
oder geſehen haben, allbereit mehr vorzuͤgliches bey der 
kleinen als bey der groſſen finden, und werden glauh⸗ 
lich mehr Verlaugen tragen dieſe, als aber jene, ken⸗ 
nen zu lernen, noch ehe ſie wiſſen, daß vermittelſt einer 

eben 
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eben fo leichten und einfachen Einrichtung, als wir fchon, 
beſchrieben haben, mehrere Bruͤnnen, auf einer noch 
betraͤchtlichern Höhe, mit Waſſer koͤnnten verſehen werden. 


Die fo ſeltſam ſcheinende und in der That ſehr merk; 
wuͤrdige Verrichtung dieſes kleinen Rades beruhet ein⸗ 
zig auf dem inuwendigen Bau deſſelben, welcher in Ana 
ſehung ſeines einfachen Weſens dem aͤuſſerlichen gar 
nichts nachgieht. Das Waſſer, welches auf dem Ran⸗ 
de des Rades aus dem Fluß aufgeſchoͤpfet wird, ffieſſet 
in die Oefnung eines an den Umkreis anſchlieſſenden, 
gevierten, ſpiralfoͤrmigen (*) Kanals, bey welchem, 

eben fo. wie an einer Uhrfeder, immer ein Umgang in. 
den andern gewunden iſt, bis er ſich endlich bey dem 
Wendelbaum endigt. Eine nothwendige Bedingung hier⸗ 
bey iſt, daß ein jeder der innern Spiralgaͤnge, oder 
Circumvolutionen, mit der aͤuſſerſten, in Anſehung des 
koͤrperlichen Innhalts von gleicher Groͤſſe ſey, oder die. 
Weite der ſpiralfoͤrmigen Röhre muß bey jedem umgang 
nach und nach zunehmen, in der Proportion, wie der 
Durchmeſſer des ganzen Umkreiſes kuͤrzer wird; das 
iſt, die Weite (oder der Kaliber) einer jeden der ge⸗ 
gebenen innern Eircumvolutionen ſoll ſich zu dem Cali⸗ 
ber der aͤuſſerſten weiteſten Circumvolution verhalten, 

Ee 4 wie 
(*) Man ſehe hieruͤber die Zeichnung nach. 
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wie der Durchmeſſer von dieſer, zu dem Durchmeſſer 
von jener. 


Das auf ſolche Weiſe mit ſeiner Spiralroͤhre verſe⸗ 
hene Rad ſollte ſo tief in den Fluß gehenkt werden, daß 
bey jeder Umdrehung wenigſtens ein halber Spiralgang 
mit Waſſer angefuͤllt wuͤrde, und dieſes zu erhalten waͤ⸗ 
re nothwendig daſſelbe bis auf ſeinen Mittelpunct und 

daruͤber in das Waſſer hinabzulaſſen: Allein bey einer 
ſolchen Tiefe könnte es von dem Strohm nur ſehr lang⸗ 
ſam umgetrieben werden, und aus dieſem Grunde iſt 
mit der aͤuſſeren Oefnung der Spiralröͤhre, wo das 
Waſſer einflieſſet, wie aus dem Verfolg deutlicher zu er⸗ 
ſehen iſt, eine Art Schöyfgeſchirr verbunden, welches 
ſo viel Waſſer aus dem Fluſſe aufhebt, als erfordert 
wird den aͤuſſerſten Spiralgang bey jedesmaliger Um⸗ 
drehung in gehoͤriger Proportion anzufuͤllen. Wenn wir 
nun annehmen, daß der von dem Waſſer angefuͤllte 
Raum die Haͤlfte von dem Raum einer ganzen Circum⸗ 
volution ausmache, ſo bleibt die andere Haͤlfte mit Luft 
angefuͤllt; bey der folgenden Umdrehung des Rades ge 
hen Waſſer und Luft in die zweyte Circumvolution, 
dann in die dritte, vierte und ſ. w., bis endlich das 
Waſſer, nach einer hinlaͤnglichen Anzahl von Umdre⸗ 
bungen des Rades den Wendelbaum erreichet, und von 

dieſem 
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dieſem in die aufrechte Röhre gehet, durch welche es, 
wie wir ſchon geſehen haben, in die Hoͤhe ſteiget; auf 
dieſe Weiſe gehen Zufuß und Ausleerung, fo lange das 
Rad in Bewegung iſt, ununterbrochen fort. Wenn 
das Rad juſt die rechte Quantität Waſſer ſchoͤpfet, und 
mit einer hinlänglichen Geſchwindigkeit umgetrieben wird, 

fo kan das Waſſer in der aufrechten Röhre zu einer fols 
chen Zoͤhe gebracht werden, welche den gefammten 
Durchmeſſern aller Circumvolutionen des Spiral⸗ 
gangs, jeden beſonders genommen, gleich iſt. 
Wenigſtens ſcheinet die Summe dieſer Durchmeſſer die 
groͤſſeſte mögliche Höhe des Waſſers zu beſtimmen / und 
wenn dieſelbe in der That nicht erreichet wird, ſo iſt 
dies eine ganz natürliche Folge von dem Anreiben des 
Waſſers gegen die Waͤnde der Canaͤle, von den bey 
Verfertigung des Rades faſt unvermeidlichen Unrichtigkei⸗ 
ten in Anſehung der proportionirlichen Erweiterung der 
Spiralroͤhre, und andern dergleichen Umſtaͤnden mehr. 
Indeſſen iſt offenbar, daß bey dieſem Rade, alle die⸗ 
jenige Hinderniſſe, welche machen, daß die wirkliche 
Hoͤhe, zu welcher das Waſſer getrieben wird, oder die 
Quantitat deſſelben der berechneten Quantität und Ho 
he nicht gleichkommt, bey weitem fo beträchtlich nicht 
ſeyen, als bey irgend einer andern zu dergleichen Ge⸗ 
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brauch beſtimmten Maſchine: Vielmehr kan man be 
haupten, daß alle dieſe Hinderniſſe ſo viel moͤglich, und 
das Anreiben feſter Koͤrper gegen einander, welches al⸗ 
lezeit am ſchwerſten zu uͤberwinden iſt, faſt gaͤnzlich ge⸗ 
hoben ſeye. Da auch bey allen Pumpewerken wegen 
den bekannten Unvollkommenheiten der Stiefel⸗Kolben, 
Klappen u. d. gl. ein namhafter Waſſerverluſt unvers 
meidlich iſt, ſo kan man hingegen bey unſerm Rade ſo. 
viel als verſichert ſeyn, das einmal geſchoͤpfte Waſſer 
alles zu erhalten, und an den Ort feiner. Beſtimmung 
zu bringen, geſetzt naͤmlich, daß alle Theile deſſelben 
ganz, und mit einer leicht zu erreichenden Genauheit ver⸗ 
fertigt ſeyen. 


Der aͤuſſerſte Umgang des ſpiralfoͤrmigen Kanals 
bey dem in der Limmat errichteten Schoͤpfrade hat im 
Durchmeſſer nicht uͤber drittehalb Fuß; der Circumvo⸗ 
lutionen ſind, ſo viel wir wiſſen, an der Zahl zehen bis 


zwölf; die gröffefte mögliche oder berechnete Höhe des. 


Waſſers in der aufrechten Röhre, von dem unterften. 
Theil des Rades an, betragt zwanzig Fuß, und die 
wirkliche Höhe deſfelben laßt ſich, von der Oberfaͤche. 
des Fluſſes an zu rechnen, bis auf achtzehn Fuſſe brin⸗ 
gen. Wenn man nun annimmt, daß das Rad ohne die 
Schaufeln mitzurechnen, welche hier nicht in Betrach⸗ 

tung 
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tung kommen, ein Fuß tief im Fluß gehe, fo fehlet von 
der groͤſſeſten moͤglichen Hoͤhe mehr nicht als ein Theil 
in zwanzig welches ſehr wenig zu bedeuten hat. Die 
groͤſſeſte der bey dieſem Raͤdlein möglichen Höhe wird 
bey dem Farbehaus, zu deſſen Beduͤrfniß daſſelbe errich⸗ 
tet iſt, nicht erfordert, und aus dieſem Grunde iſt der. 
gewöhnliche Auslauf des Waſſers um etliche Fuſſe nie 
driger angebracht. Auf gleiche Weiſe kan man in allen 
Faͤllen, wo man ſich des gleichen Mittels bedienen will, 
Waſſer in die Höhe zu bringen, das Rad allemal, oh⸗ 
ne eine beträchtliche Vermehrung der Unkoſten, ſo ein⸗ 
richten, daß es immer mehr zu leiſten vermoͤgend iſt, 
als die Nothwendigkeit und die Umſtaͤnde erfordern. 
Kaum ſollte man es für möglich halten mit einem fo, 
kleinen, und dem erſten Anſehen nach ſo geringen Werk⸗ 
zeug ſo vieles auszurichten, wenn nicht die Moͤglich⸗ 
keit durch die Wirklichkeit uͤberzeugend erwieſen waͤre. 


Wenn man die Verrichtung der Maſchine betrach⸗ 

tet, fo ſiehet man ohne Mühe, daß es nothwendig ſey, 
die innern Umgaͤnge ungefehr nach der angegebenen Re⸗ 
gel zu erweitern, und daß ohne dieſe Bedingung das 
von den groͤſſern Umkreiſen nachflieſſende Waſſer in ſei⸗ 
nem Lauf aufgehalten, bey den innern Umgaͤngen ge⸗ 
dranget, und alſo groſſen Theils zuruͤckgeſchwellet würde, 
Dieſes 
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Dieſes hat fich auch bey denjenigen Verſüchen gezeiget, 
welche der Erfinder unſerer Maſchine zuerſt angeſtellt 
hat, um ſich uͤber den Erfolg einer ſolchen Einrichtung 
durch die Erfahrung zu belehren; denn da die Spiral⸗ 
röhre durchaus von gleicher Weite geweſen iſt, hat das 
Rad kein Waſſer in die Hoͤhe gebracht. 


Man moͤchte wohl auch fragen, warum bey jedes⸗ 
maligem Umdrehen des Rades juſt ein halber Umgang 
des Kanals mit Waſſer gefuͤllet werden, die andere 
Haͤlfte aber für die Luft ledig bleiben muͤſſe? Noch 
konnen wir dieſen Umſtand nicht mit Zuverlaͤßigkeit bes 
ſtimmen: So viel iſt indeſſen gewiß, daß wenn von 
dem Waſſer weniger aufgenommen wird, ſolches der 
Quantitaͤt des auszuleerenden Waſſers nachtheilig ſeye; 
denn das Rad drehet ſich nichts deſto geſchwinder um, 
und mehr als es ſchoͤpfet, kan es unmöglich ausgieſſen. 
Wenn man ein kleines Schoͤpfrad, welches von Hand 
umgetrieben wird, nach und nach tiefer, und endlich 
ganzlich unter Waſſer ſetzet, ſo ſcheinet die Quantitat 
des ausgegoſſenen Waſſers allgemach abzunehmen es 
ſteigt daſſelbe zu einer geringern Hoͤhe, und ſo bald das 
Raͤdlein vollkommen untergetaucht iſt, wird gar kein 
Waſſer mehr auögegoffen , wenn die aufrechte Röhre 
die Hoͤhe des Rades nur um wenige Linien uͤberſteiget. 

Dieſe 
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Diefe Beobachtung iſt zuverläfig , nur haben die Ver⸗ 
ſuche wegen den Unvollkommenheiten des darzu ge— 
brauchten, von Sturz gemachten Raͤdleins, nicht mit 
der gehörigen Richtigkeit können angeſtellt werden, um 
die Tiefe des Waſſers, oder die Groͤſſe des Schoͤpfge⸗ 
ſchirrs darnach zu beſtimmen, welche fuͤr die Quantitaͤt 
des ausgegoſſenen Waſſers, und die Hoͤhe, zu welcher 
es ſteiget, am zutraͤglichſten ſind. 


Es iſt demnach durch die Erfahrung erwieſen, daß 
das Rad, wenn es anderſt das Waſſer in die Höhe fort- 
treiben foll, zugleich mit dieſem eine Portion Luft auf⸗ 
nehmen muͤſſe; aber die vortheilhafteſte Verhaͤltniß des 
einen zu dem andern laͤßt ſich noch nicht richtig beſtim⸗ 
men. Wenn beede zu gleichen Theilen in die Spiral⸗ 
roͤhre kommen, fo erreichet das Waſſer, wie es ſchei⸗ 
net, ſeine vollkommene Hoͤhe; aber vielleicht doͤrfte an 
der Quantität, welche vermittelſt eines groͤſſern Schärfe 
geſchirrs in gleicher Zeit, oder bey einer gleichen Anzahl 
von Umgaͤngen koͤnnte in die Hoͤhe gebracht werden, 
etwas abgehen. Uebrigens iſt leicht einzuſehen, daß der 

Druck des Waſſers, je näher es gegen den Wendelbaum 
kommt, immer zunehme, und alſo die daſelbſt einge: 
ſchloſſene Luft in einen ganz engen Raum zuſammen ge 
preßt werden muͤſſe, aus welchem Grunde in Anfe 
bung 
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hung der allmaͤhligen Erweiterung der innern Umgaͤn⸗ 
ge eine etwelche Abweichung von der gegebenen Regel 
Platz haben doͤrfte. 

Die Geſchwindigkeit, mit welcher das Rad umge⸗ 
trieben wird, oder die Anzahl der Umdrehungen in ei⸗ 
ner gemeſſenen Zeit, kommt gang natürlich in Abſicht 
auf die Quantitat des ausgegoſſenen Waſſers auch 
hauptſächlich in Betrachtung, und nachdem das Ra 
geſchwinde oder langſam umgetrieben wird, mogen bey 
der Hoͤhe des Waſſers auch einige, obſchon bey kleinen 
Raͤdern nicht ſehr betraͤchtliche Veraͤnderungen vorkom⸗ 
men. Darneben hangt das Aufſteigen des Waſſers in 
der aufrechten Roͤhre einzig von der Bewegung des Ra⸗ 
des ab; denn ſo bald dieſe gehemmet, und das Rad, 
wenn ſchon das Waſſer feine groͤſſeſte Höhe erreichet 
hat, in feinem Lauf aufgehalten wird, fo ſenket ſich 
das Waſſer unmittelbar in diejenige Lage, welche es 
nach dem allgemeinſten Grundſatz der Hydroſtotik an⸗ 
nehmen muß. Die aufrechte Röhre und der ſpiralfoͤr⸗ 
mige Kanal ſind ſodann nur noch als zwo miteinander 
Gemeinſchaft habende Roͤhren (tubi communicantes) 
zu betrachten, in welchen beeden das Waſſer in gleicher 
Hoͤhe zu ſtehen kommt 


Nach 
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Nach allen bisher angeſtellten Verſuchen ſcheinet die 
Regel, welche oben iſt gegeben worden, um die groͤſſe⸗ 
fie mögliche Höhe des Waſſers in der aufrechten Roͤhre 
zu beſtimmen, ihre gaͤnzliche Richtigkeit zu haben. 
Und alſo hanget dieſe Höhe, unter Vorausſetzung einer 
gehoͤrigen Geſchwindi gkeit bey der Bewegung, in allen 
Fallen einzig von der Groͤſſe des Rades, und von der 
Anzahl der Umgaͤnge des in demſelben eingeſchloſſenen 
Kanals ab; die Menge des ausgegoffenen Waſſers aber 
wird durch die Weite dieſer Röhre, und durch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Bewegung eingeſchraͤnket. Wenn ein 
Fluß hinlaͤnglich iſt eine beliebige Anzahl dergleichen 
Räder umzutreiben , fo hat man die Quantität des 
Waſſers vollkommen in ſeiner Gewalt; und was die 
Hoͤhe angehet, ſo ſehen wir in dieſem Betracht keine 
Schranken vor uns, als diejenige, welche von dem 
Druck des Waſſers gegen die Gefaͤſſe koͤnnen geſetzt wer⸗ 
den. Um dieſe zu erweitern koͤnnte man ſich der bey 
andern Waſſerwerken gewoͤhnlichen Huͤlfsmittel bedie⸗ 
nen; man könnte nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
Waſſerbehältniſſe errichten, in dieſelbe, wenn das Waſ⸗ 
ſer noch ‚höher ſoll getrieden werden, andere Naͤder haͤn⸗ 
gen, welche ungefehr nach der gleichen Methode wie ſonſt 
gewoͤhnlich, durch fo genannte Geftänge und Geſchleppe 


koͤnnten in Umgang gebracht werden. 
Wenn 
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Wenn nun die zur Beſtimmung der Höhe des Waſ⸗ 
ſers in der aufrechten Roͤhre gegebene Regel zuverlaͤßig 
it, fo kan ſelbe auch, bey einem jeden vorkommenden 
Fall, für die Beſtimmung der erforderlichen Groͤſſe des 
Schoͤpfrades die noͤthige Anleitung geben. Es iſt offen⸗ 
bar, daß bey einem geringen Zuwachs an dem Durch⸗ 
meſſer des Rades, beſonders wenn derſelbe ſchon einige 
Fuſſe betragt, die Höhe des Waſſers um ein ſehr bes 
traͤchtliches vergroͤſſert werden koͤnne. Durch ein Raͤd⸗ 
lein von vier Fuß im Durchmeſſer koͤnnte das Waſſer 
fuͤglich auf vierzig Fuß hoch getrieben werden; wenn 
dieſes nur einen Umgang mehr bekommt, ſo ſteigt die 
Höhe abermal um vier Fuß und etliche Zoll, u. ſ. f. 
mit klafterlangen Schritten. 


Ohne Zweifel wird es nicht geringe Mühe koſten die 
Grundſaͤtze auszuforſchen und richtig zu beſtimmen, auf 
welche ſich die angezeigte Regel von der Wirkung dieſer 
Maſchine gruͤndet; oder zu berechnen, durch was fuͤr 
Kräfte das Waſſer vermittelt derſelben zu einer, in Bes 
trachtung des Rades, fo erſtaunenswuͤrdigen Höhe fort⸗ 
getrieben werde. Dieſes mit der gehörigen Gruͤndlich⸗ 
keit und Genauheit auszumachen, werden vielfaͤltige 
Verſuche erfordert, worzu itzt, nach der ſchon Anfangs 
dieſer Abhandlung gethanen Erklaͤrung, Zeit und Gele 

genheit 
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genheit mangeln. Allein da es gegenwärtig. hauptſaͤch⸗ 
lich darum zu thun iſt, dieſe Erfindung gemeinnüßlich 
iu machen, und auch andere in den Stand zu ſtellen 
dieſelbe zum Gebrauch anzuwenden, und durch neue 
Erfahrungen zu beleuchten und zu vervollkommnen: So 
wollen wir dergleichen Bemuͤhungen durch eine practi⸗ 
ſche Anleitung zu der Verfertigung der beſchriebenen 
Schoͤpfraͤder zu erleichtern trachten. 


Kleine Radlein von dieſer Art werden allerdings eis 
nen Platz in jeder Maſchinenſammlung verdienen. Will 
man ſolche zu Verſuchen anwenden, will man die zu 
ihrer Bewegung erforderliche Kraft entdecken, will man 
die Menge von Waſſer, welche ſie vermittelſt einer ge⸗ 
meſſenen Kraft in einer gegebenen Zeit zu einer gewiſſen 
Höhe treiben koͤnnen, und andere dergleichen merkwuͤr⸗ 
dige Umſtaͤnde mit Zuverlaͤßigkeit ausmachen, fo muͤſ⸗ 
ſen dieſe kleine Maſchinen mit allem Fleiſſe ausgearbei⸗ 
tet, beſchluͤßig, vollkommen abgeruͤndet, und wenn fie 
ohne Waſſer find, fo genau als möglich gleichgewichtig 
ſeyn; das iſt, ſie muͤſſen an keinem Orte ein merkliches 
Uebergewicht zeigen, ſondern auf allen Puncten, wo ſie 
geſtellt werden, ruhig ſtehen bleiben. Man kan ſolche 
gar wohl von Meßing, noch leichter aber von Zinn ver. 
fertigen. Wenn die Groͤſſe beſtimmet iſt, fo macht man 

Phyſic. Abh. II. Fl. ſich 
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ſich eine zinnerne Scheibe von dem verlangten Durchs 
meſſer, welcher nicht wohl mehr als acht Zolle betragen 
ſollte, aus einem Grunde, welcher nachher ſoll angefuͤh⸗ 
ret werden. Man fangt von der Peripherie an die 
Spirallinie abzuzeichnen, worbey denn eben keine ma⸗ 
thematiſche Genauheit erfordert wird, als welche in der 
Ausführung ſelbſt gaͤnzlich unmöglich waͤre; und alſo 
kan man dieſe Spirale gar wohl aus halben Cirkeln zus 
ſammenſetzen. Nachdem man einen Durchſchnitt gezo⸗ 
gen hat, zeichnet man von der Peripherie an, auf dem 
Durchſchnitte ſelbſt, die Dicke der Scheidwand ab, wel⸗ 
che zwiſchen die Spiralgaͤnge ſoll zu ſtehen kommen, ſo 
ungefehr den dritten Theil einer Linie betragen kan, und 
dann tragt man die Breite von dem innern Raum, 
oder dem Licht des erſten Umgangs ſelbſt auf, worfuͤr 
man ungefehr 12. Linien annehmen kan. An dem ent: 
gegengeſetzten Ende des Durchmeſſers zeichnet man die 
halbe Weite des erſten Umgangs, ſucht zwiſchen dieſem 
Punct und dem andern Ende des Durchmeſſers das 
Mittel, und zieht aus dieſem Mittel, von einem der be⸗ 
merkten Puncten zu dem andern, einen Cirkelbogen; 
dann verengert man die Oefnung des Zirkels bis auf 
denjenigen Punct, welcher die Dicke der Scheidwand be⸗ 
ſtimmet, und zieht aus dem gleichen Mittelpunct aber⸗ 

mal 
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mal einen Cirkelbogen. Der aͤuſſere dieſer Cirkelboͤgen 
wird ſodann, nachdem man abermal den Mittelpunct 
geſucht hat, bis auf denjenigen Punct fortgefuͤhret, 
welcher die Weite des aͤuſſeren Umgangs beſtimmet, 
worauf auch der innere Zirkelbogen nachgezogen wird. 
So fahret man fort, die Spirale bis zu der fuͤr den 
Wendelbaum noͤthigen Oefnung hin abzuzeichnen. Die 
proportionirliche Weite einer jeden der innern Circumvo⸗ 
lutionen iſt ſehr leicht zu beſtimmen, wenn man die fuͤr 
die aͤuſſerſte Circumvolution gegebene Weite in den Durchs 
meſſer multipliciret, und das Product mit dem Durch⸗ 
meſſer der folgenden dividiret, u. ſ. fort: Allemal zeigt 
der Quotient die geſuchte Weite an. Die Oefnung fuͤr 
den Wendelbaum kan eben ſowohl rund, als geviert ſeyn, 
und wenn man das Verſchieben des Rades auf dem 
Baum zuverlaͤßig verhuͤten will, ſo darf man nur auf 
dieſem einen kleinen Stab befeſtigen, und in der Oef⸗ 
nung der Scheibe eine Kerbe ausſchneiden. Der Raum 
zwiſchen den zwo Linien, welche die Scheidwand fuͤr 
den Spiralgang auszeichnen, wird ihrer ganzen Laͤnge 
nach etwa eine halbe Linie tief ausgegraben. In dieſe 
ausgegrabene Furche werden duͤnne zinnerne Riemen 
eingeſetzt, worbey man von der Mitte, oder bey den 


engſten Kreiſen am fuͤglichſten anfangen kan. Nachdem 


Ff 2 der 


452 Vorlaͤuftge Anzeige 


der erſte Kreis zurecht gebogen, und in die ausgegrabene 
Furche eingeſetzt iſt, laßt man die Fuge uͤber der Flam⸗ 
me einer Lampe mit Loth verlaufen; mit dem zweyten, 
dritten und ſolgenden Umkreiſen verfahret man auf glei⸗ 
che Weiſe, und wo die Riemenſtuͤcke oder Umkreiſe ih⸗ 
rer Breite nach zuſammengeſtoſſen ſind, muͤſſen ſelbe 
ebenfalls gut verloͤthet werden, ſo daß nirgends kein 
Waſſer oder Luft durchdringen koͤnne. Die Breite die⸗ 
ſer Riemen, welche die Hoͤhe der Spiralgaͤnge beſtim⸗ 
met, kan nach Belieben ſechs oder acht Linien, bis ein 
Zoll betragen. Nachdem alle Umgaͤnge eingeloͤthet ſind, 
kun man von Anfang bis zu Ende etwas Waſſer laſſen 
nachflieffen , um zu ſehen, ob die Fuge durchaus wohl 
zugegoſſen ſey; zeigen ſich ſodann fehlerhafte Stellen, 
ſo beſſert man ſolche mit einem Gemenge aus 2. Theil 
Bley, 3. Theil Zinn, und 5. Theil Wismuth aus, 
welches ein Loth abgiebt, das bey ſehr gelinder Waͤrme 
flieſſet. Alle dieſe Umgaͤnge muß man endlich obenher 
ſauber abdrehen, daß ſie mit ihrem freyſtehenden, oder 
oberen Rande, eine vollkommen platte Flaͤche ausma⸗ 
chen. Ueber den Rand, oder die Kannte der Scheibe 
wird ein ziemlich ſtarker Reife oder Ring angeloͤthet, 
welcher drey bis vier Linien breiter ſeyn muß, als die 
ſchon befeſtigte Riemen, daß alſo der Reife, über, Dies 
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ſelben hinaus um fo viel vorſtehet. An den uͤberſtehen⸗ 
den Theil des aͤuſſeren Rings wird innwendig eine Schrau⸗ 
be eingedrehet, welche aber, wegen der Weichheit des 
Metalles, nicht zaͤrter ſeyn darf, als daß hoͤchſtens zween 
Umgänge auf eine Linie kommen. In dieſen Rand wer⸗ 
den, zu dem Einfluß des Waſſers etliche kleine Löcher 
gebohret, oder man kan auch nur einen einzigen Jang« 
lich » gevierten Einſchnitt, queer uͤber den Reifen ma⸗ 
chen. Die Stelle, wo dieſe Köcher, oder der Einſchnitt, 
muͤſſen zu ſtehen kommen, iſt leicht zu errathen, wenn 
man einmal weiß, daß das Waſſer den ſpiralfoͤrmigen 
Kanal durchlaufen muͤſſe. Nun bleibt vor dem Ende 
dieſes Kanals, da wo er ſich an den aͤuſſeren Reifen 
anſchlieſſet, ein etwas weiterer Raum uͤbrig, als der 
Eingang des Kanals ſelbſt iſt, welcher, wenn man die 
Loͤcher, von der Oefnung an, um anderhalb bis zween 
Zoll zuruͤckſetzt, die Stelle eiues Schoͤpfgeſchirrs vertre⸗ 
ten kan. Sollte man dieſen Raum hierzu noch nicht fuͤr 
hinlaͤnglich halten, ſo bleibt, um denſelben ſo viel als 
beliebig zu erweitern , ein anderes Mittel übrig, Es 
wird naͤmlich die Scheidwand, oder der aufrechte Riem 
nicht bis vollkommen an die Peripherie nach dem Cirkel 
fortgefuͤhret, ſondern da, wo er ſich derſelben bis auf 
eine oder anderhalb Linien naͤhert, auf einmal dargegen 
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umgebogen, ſo wie man aus dem Plan des Rades auf 
der Kupferplatte ſehen kan. Hier iſt noch zu bemerken, 
daß das Ende des Riemens an den Reifen muͤſſe ange⸗ 
loͤthet werden. Zu einem Deckel verfertigt man noch 
eine beſondere Scheibe, welche auf ihrem Rand eben⸗ 
falls mit einer Schraube verſehen wird, damit ſelbe in 
den aͤuſſerſten Ring behebe kan eingeſchraubet, und fo 
das ganze Rad beſchloſſen werden. Wenn die innwen⸗ 
dige Seite dieſer Scheibe vollkommen platt gedrehet, 
und uͤber die Spiralgaͤnge ein zarter Filz, oder ein an⸗ 
geoͤlter Lederfleck gelegt wird, fo kan man das Rad 
nach Belieben verſchlieſſen und wieder aufmachen um 
die innere Einrichtung deſſelben vor Augen zu legen. 
Damit dieſe letztere Scheibe uͤber die Spiralgaͤnge mit 
Nachdruck koͤnne angetrieben werden, muß man auſſen⸗ 
her auf der Scheibe zween meßingene Ringe, oder zween, 
einen Zoll breite, halbe Zirkel von dickem Meßingblech, 
welche in der Mitte durchbohret find, aufrecht anlöthen, 
fo daß einer dem andern gerade voruͤber zu ſtehen kom⸗ 
me, und ein ſtarker eiſerner Drat zum Umtreiben des 


Deckels durch die Loͤcher koͤnne durchgeſtoſſen werden. 


Da gleichwohl der Deckel ſich in dem Gewinde ſowohl, 
als auf der ganzen Flaͤche des Filzes reibet, ſo iſt es 
noch immer ſchwer denſelben wohl anzutreiben, und den 

Filz 
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Filz oder das Leder auf die Spiralgaͤnge ſattſam nie⸗ 
derzupreſſen, aus welchem Grunde es nicht rathſam iſt 
dergleichen kleine Raͤder von mehr als acht Zoll im Durch⸗ 
ſchnitt zu verfertigen, es ſeye dann, daß man die leder⸗ 
ne, oder filzerne Scheibe mit Kuͤtt aufmachen, und das 
Rab auf eine andere Art verſchlieſſen wolle. 


In der That ſcheinet es ſehr unnoͤthig zu ſeyn fich- 
bey dergleichen arbeitenden Modellen um eine noch be⸗ 
trächtlichere Groͤſſe zu bekuͤmmern, als wir ſchon ans 
gegeben haben. Bey einem Naͤdlein von ſechs Zoll im 
Durchmeſſer kan der Spiralgang fuͤglich acht oder mehr 
Circumvolutionen bekommen, welche hinlaͤnglich ſind das 
Waſſer gegen drey Fuß hoch zu treiben, und dieſe Hoͤhe 
iſt ohne Zweifel groß genug, die Wirkung deſſelben in 
allerhand Umſtaͤnden zu beobachten und durch Erfah⸗ 
rungen zu beweiſen. Meßingene Modelle koͤnnten bey. 
gleichen Groͤſſen dünner. ausgearbeitet werden, und des⸗ 
wegen auch eine groͤſſere Anzahl von Circumvolutionen 
bekommen: Denn da es hierbey gar nicht darauf an⸗ 
kommt viel Waſſer zu ſchoͤpfen, ſondern bloß zu erfah⸗ 
ren, zu was für einer Höhe daſſelbe nach Proportion 
der Anzahl von Circumvolutionen und ihres Durchmeſ⸗ 
ſers getrieben werden koͤnne; fo mögen die Spiralgaͤn⸗ 
ge ſelbſt fo enge gemacht, und ſo ſehr vervielfältigt wer⸗ 
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den, als es immer die Umſtaͤnde erlauben. In dieſem 
Betracht waͤre Meßing mit groͤſſerm Vortheil anzuwen⸗ 
den als Zinn, aber die Arbeit ſelbſt möchte mit mehre⸗ 
rer Muͤhe begleitet ſeyn. Zur Erleichterung derſelben 
könnte man die gröffere Scheibe, auf welche die Shi» 
ralgaͤnge aufgelöthet werden, auf der innwendigen Sei⸗ 
ten etwa eine halbe Linien hoch mit Zinn uͤherziehen, 
damit die Furche fuͤr die Riemen mit deſto weniger Ar⸗ 
beit koͤnnte ausgegraben werden. 


Der Wendelbaum kan bloß von gutem Holz verfer⸗ 
tigt werden, mit dieſer einzigen Vorſicht, daß er, wo 
das Rad ſelbſt zu ſtehen kommt, mit Meßing bekleidet, 
und an beeden Enden ebenfalls mit meßingenen Zapfen 
verſehen werde. Anſtatt das Rad durch einen Keil zu 
befeſtigen , wordurch daſſelbe Schaden leiden koͤnnte, 
kan man die uͤber den Baum angeſchobene meßingene 
Zwinge einen halben Zoll laͤnger laſſen als das Rad 
breit iſt, an dem vorſtehenden Ende ein Gewind drehen, 
zu dieſem eine Schraubenmutter verfertigen, und ſo das 
Rad ſeſte anſchrauben. Wie man verhuͤten koͤnne, daß 
ſich das Rad an dem Baum nicht verſchiebe, iſt ſchon 
oben angezeigt worden. Auf beeden Seiten des Ra⸗ 
des, wo es an dem Abſatz des Wendelbaums und 
gegen die Schraube anzuliegen kommt, muͤſſen die 
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Fugen mit Ringen von Filz oder Leder verwahret 
ſeyn. l 


Modelle welche am meiſten Unterricht geben koͤnnen, 
find ſolche, die auf der einen Seite bloß mit einem Glaſß⸗ 
ſe zugemacht ſind, durch welches man alle mit dem 
Waſſer und der Luft vorgehende Veraͤnderungen, waͤh⸗ 
rendem Umtreiben des Rades, auf das genaueſte beob⸗ 
achten kan. Herr Wirz hatte ſich ein ſolches wirklich 
verfertigt, und Verſuche darmit angeſtellet; aber ſchon 
vor langer Zeit iſt es zerbrochen worden. Hieruͤber wol, 
len wir uns in keine umſtaͤndliche Anleitung einlaſſen. 


So wie die Anleitung zu der Verfertigung von klei⸗ 
nen Raͤdern nach der bey einem wirklich gemachten zin⸗ 
nernen Modell befolgten Methode iſt mitgetheilet wor⸗ 
den, koͤnnen wir auch bey der Anweiſung fuͤr gröffere 
Räder keinen richtigern Weg zu gehen lehren, als den⸗ 
jenigen, deſſen man ſich bey Errichtung des wirklich eis 
ſtirenden Schoͤpfrades bey dem Geßneriſchen Farbehaus 
bedienet hat. Die zwey platten Seiten des Rades be⸗ 
ſtehen aus zwey ſtarken Scheiben von gutem Eichenholz 
welche, beſonders auf der innwendigen Seite mit allem 
Fleiß eben abgehobelt, und aufeinander gefüget find, 
Damit ſich dieſe Scheiben deſtoweniger kruͤmmen oder 
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werfen koͤnnen, ſind ſelbe auf den aͤuſſeren Seiten mit 
eingeſchobenen Leiſten verwahret. Der Aufriß der Spi⸗ 
rallinie wird auf der Kupferplatte in einem Durchſchnitt 
des Rades gezeiget, welcher, wenn man denſelben mit 
der oben gegebenen Anleitung vergleichet, keine weitere 
Erklaͤrung noͤthig hat. Es iſt bloß anzumerken, daß 
dieſer Durchſchnitt ſamt den Spiralgaͤngen, weil das 
Rad wirklich verſchloſſen ware, nicht nach einem be⸗ 
ſtimmten Maaßſtab habe koͤnnen gezeichnet werden, und 
damit alles deſto deutlicher in die Augen falle, hat man 
lieber die Schaufeln weglaſſen, und den innern Theil 
deſto groͤſſer vorſtellen wollen. Nachdem die Spirale 
auf der einen hoͤlzernen Scheibe abgezeichnet iſt, wird 
ſolche eine Linie breit, und anderhalb bis zwo Linien 
tief, ausgeſchnitten, damit man auf ſolche Weiſe eine 
Furche bekomme, in welche die Schiedwand oder der 
Riemen kan eingeſetzt werden. Der Rieme beſtehet aus 
duͤnnem Zinn oder Kupfer, man füllet die Furche et⸗ 
was mehr als halb mit einem guten Waſſerkuͤtt, und ſetzt 
den Riemen ſodann ordentlich in die Furche ein, wor⸗ 
bey entweder das Kuͤtt warm unterhalten, oder der Rie⸗ 
me ſelbſt hinlaͤnglich erwaͤrmet werden muß. Vermit⸗ 
telſt dieſes Riemens kan man zugleich auch das Schoͤpf⸗ 
geſchirr bilden, durch welches bey jedesmaligem Umgehen 
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des Rades eine hinlaͤngliche Quantitaͤt Waſſer aus dem 
Fluß aufgenommen wird. Da es nicht wohl angehet, 
dieſe Scheibe auf eine Drehbank zu bringen, um den 
Riemen obenher abzuebnen, ſo iſt noͤthig, daß derſelbe 
durchaus von gleicher Breite, und ſchoͤn gerad zuge⸗ 
ſchnitten werde. Wenn dieſe Arbeit zu Ende iſt, wird 
die Scheibe an dem Wendelbaum bis an den Abſatz an⸗ 
geſchoben, und verkuͤttet. Die zweyte Scheibe hat keiner 
weiteren Zubereitung noͤthig; ſelbe wird gaͤnzlich mit 
Kuͤtt uͤberſtrichen; und uͤberdas auf ihrer ganzen Fläche 
mit einem dicken wollenen Tuch bedecket, welches eben⸗ 
falls auf beeden Seiten mit Kuͤtt beſtrichen iſt, und ſchiebt 
alles zuſammen, derweil es noch warm iſt, an den Wen⸗ 
delbaum uͤber die andere Scheibe, daß alſo auch die 
noch offene Seite des Spiralgangs dauerhaft und behebe 
verſchloſſen wird, wenn man vollends alles durch einen 
Keil, oder eine Schlieſſe, welche durch den Baum durch⸗ 
gehet, und vermittelſt einer hinlaͤnglichen Anzahl von eis 
fernen Schrauben, feſte zuſammentreibet; dieſe Schraus 
ben werden hauptſaͤchlich ringsherum an der Peripherie 
des Rades angebracht, ſie beſtehen aus ſtarken eiſernen 
Naͤgeln, welche um etwas laͤnger ſind, als das Rad 
breit iſt; an dem einen Ende haben fie einen breiten Kopf, 
und werden an der andern Seite des Rades mit Schrau⸗ 

ben⸗ 


460 Vorlaͤufige Anzeige 


benmuttern angezogen. So iſt der innere Theil des 
Rades, oder, wenn man es ſo nennen will, die Trom⸗ 
mel, fertig. Wie man ſelbe mit Schaufeln beſtecke, 
wie die Achſe oder der Wendelbaum gebildet, und das 
Geſtelle des Rades eingerichtet ſey, iſt theils aus dem 
ſchon oben geſagten, und noch deutlicher aus dem Kupfer 
abzunehmen. 


Es iſt allereit bemerket worden, daß das Rad in der 


Limmat mit Blech bekleidet ſey; welches aber ein um. 


ſtand iſt, der wenig oder nichts zu bedeuten hat. Nur 
bey dem Einfluß des Waſſers iſt rathſam, daß man ſol⸗ 
ches nicht durch eine groſſe Oefnung hineintreten laſſe, 


ſondern entweder zin durchlöchertes Blech, oder ein Git. 


ter von Drat vornagle, um die Unreinigkeiten abzuhal⸗ 
ten, welche ſonſt in die Spiralroͤhre hineinkommen, und 
den Lauf des Waſſers erſchweren, oder gar aufhalten 
koͤnnten. Dieſes iſt bey der perſpectiviſchen Vorſtellung 
des Rades angemerket, und find, um ſolches deſto deut, 
licher zu zeigen, in der Zeichnung einige Schaufeln an 
dem obern Theil des Rades weggelaſſen worden. 


Das Geſtell, auf welchem ſich das Rad drehet, und 
die Methode daſſelbe aufzuheben, und in das Waſſer 
niederzulaſſen, ohne an der Waſſerleitung etwas zu ver⸗ 
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ruͤcken, iſt beſonders wuͤrdig bemerket zu werden. Mau 
ſiehet auf der Kupferplatte deutlich genug, daß das Rad 
auf zween Aermen ruhe, welche, zu ihrer mehreren 
Befeſtigung durch Queerhoͤlzer und Buge miteinander 
verbunden ſind. An dem vorderen Ende hangen beede 
an eiſernen Ketten, welche uͤber einen Wellbaum gehen, 
und fo auf: und abgewunden werden koͤnnen; hinten 
aber drehen fie ſich an zwey ſtarken eiſernen Gelenken, 
oder Charnieren. Die Verbindung der bleyernen Roͤh⸗ 
re mit dem Auslaufzapfen des Wendelbaums iſt auf 
der Platte, nach einem groͤſſern Maaßſtab beſonders 
vorgeſtellet; gleich bey dem Zapfen iſt dieſe Roͤhre in 
einem rechten Winkel umgebogen, und geht laͤngſt dem 
einen Arm des Radſtuhls bis zu der Charniere fort, 
oder bis zu dem Drehpunct der zwey Aerme des Geſtel⸗ 
les; dort iſt ſie abermal in einem rechten Winkel gegen 
das Farbhaus umgebogen, und eben ſo, wie der Zapfe 
des Wendelbaums, mit einer andern, unter der laͤngſt 
dem Farbehaus befindlichen Bruͤcke, horizontal: liegen. 
den Roͤhre verbunden, in welcher ſie ſich ungehindert, 
und der ganzen Waſſerleitung ohne Nachtheil, bewegen 
kan, wenn es noͤthig iſt das Rad niedriger oder höher 
zu haͤngen. Die uͤbrige hierzu gehoͤrigen Theile, ſamt 
den Kenneln, in welchen das Waſſer zu den Farbekef⸗ 
Pbyſic. Abh. III. B. 8 G9 ſeln 
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fein herumgefuͤhret wird, bedörfen keiner weitern Er⸗ 
laͤuterung. Der zunaͤchſt neben dem bey der Bruͤcke 
ſtehenden Keſſel angemerkte Tuͤnchel macht einen Theil 
von einem groſſen Heber (fipho) aus, durch welchen 
der Keſſel ohne Muͤhe und ſehr geſchwinde kan ausge⸗ 
leeret werden. 


So viel wird nun zu vollkommener Erlaͤuterung der 
inrichtung unſerer Maſchine mehr als hinlaͤnglich ſeyn. 
Die Ueberzeugung von dem innerlichen Werth dieſer 
Entdeckung, und die Begierde dieſelbe gemeinnuͤtzlich, 
und fuͤr jedermann verſtaͤndlich zu machen, ſind Schuld 
daran, daß die Beſchreibung ſelbſt weitlaͤuftiger ausge⸗ 
fallen iſt, als ſolche ohne das Hatte ſeyn doͤrrren. Wir 
glauben dardurch zu neuen, wichtigen und merkwuͤrdi⸗ 
gen Verſuchen, ſchaͤtzbaren Eutdeckungen, und vielfaͤlti⸗ 
gen Anwendungen dieſes ſinnreichen Werkzeugs ein weite 
laͤuftiges Feld geöfnet zu haben. Wenn nach der Mei⸗ 
nung eines der groͤſſeſten Gelehrten die Wirkung der 
Archimediſchen Waſſerſchraube noch nicht gründlich und 
hinlaͤnglich erklaͤret iſt, wenn eine genaue Unterſuchung 
derſelben zu beſondern Grundſaͤtzen und zu neuen Ent⸗ 
deckungen leiten kan, ſo wird man alles dieſes auch 
nicht ohne Grund von der Wirziſchen Erfindung behaup⸗ 

ten und erwarten doͤrfen. 
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Nur einer Einwendung muͤſſen wir noch gedenken, 
welche man gegen die allgemeine Brauchbarkeit unſers 
Schoͤpfrades machen konnte. Waſſer auf eine eben fo 
groſſe Hoͤhe zu bringen, als durch Pumpwerke geſche⸗ 
hen kan, wuͤrden allerdings Raͤder erfordert werden, 
welche um ein namhaftes groͤſſer waͤren, als das bisher 
beſchriebene; und wenn ſelbe nur um wenige Fuſſe ver⸗ 
gröffert wuͤrden, fo konnte es freylich nicht mehr an⸗ 
gehen bey Verfertigung derſelben ſich der angegebenen 
Methode zu bedienen. Obſchon dieſes ganz richtig iſt, 
ſo ſcheinet gleichwohl auch eben ſo gewiß zu ſeyn, daß 
es allerhand Wege gebe ſehr groſſe Raͤder auf eine dauer⸗ 
hafte Art zuſammenzuſetzen, und daß es einem verſtaͤn⸗ 
digen Kuͤnſtler nicht ſchwer fallen koͤnne dergleichen Mit⸗ 
tel auszufinden. 
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Der ſel. Herr Doctor Scheuchzer bediente ſich in ſeinen 
Schriften des Zuͤricher Schuhes von zr!! 1!!! 33% Franz 
oder 73333“ Unterfcheid der vermuthlich von dem ges 
brauchten Pariſer Maas herkommt. 


p. 243. lin, 8. anftatt eine Juchart, eine halbe Juchart. 
245. Der Erlenbaum giebt ꝛc. und die fuͤnf darauf 
folgende Linien werden durchgeſtrichen. 
p. 407. lin, 8. Tralles und ſchon vor ihnen Ettmuͤller, 
auch dieſe Worte beliebe der Leſer auszuloͤſchen. 


7 


= 


